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				Buch

				Nach dem Tod des Marquess of Longhaven erbt Michael seinen Titel, seinen Besitz – und seine Verlobte Julianne Sutton. Michael führt als Spion der Krone ein gefährliches Leben, für eine Ehefrau ist darin kein Platz. Doch als einziger Erbe hat Michael keine Wahl, er lässt sich auf eine Vernunftehe mit der bildschönen Verlobten seines Bruders ein und verbirgt seine geheime Tätigkeit vor seiner jungen Braut.

				Julianne ist eine kühle Vernunftehe jedoch nicht genug, sie will auch Michaels Herz erobern und setzt alles daran, das Geheimnis ihres attraktiven Ehemanns zu lüften und ihn ganz für sich zu gewinnen …

				Autorin

				Emma Wildes hat an der Illinois State University Geologie studiert. Mit ihrem Mann Chris, den sie während ihrer Studienzeit kennenlernte, hat sie drei Kinder. An warmen Sommertagen trinkt sie gerne ein Glas Wein an dem See, der sich in der Nähe ihres Hauses befindet. Am liebsten allerdings sitzt sie in ihrem Arbeitszimmer und schreibt Romane.

				Von Emma Wildes außerdem bei Blanvalet lieferbar

				Schön und ungezähmt (37501), Eine skandalöse Braut (37752),
Ein gefährlicher Gentleman (37778)

			

		

	
		
			
				

				Emma Wildes

				Eine heißblütige Lady

				Roman
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				[image: Blanvalet_Logo.eps]

			

		

	
		
			
				

				Die Originalausgabe erschien 2010 unter dem Titel »His sinful Secret«
bei Signet Eclipse, a division of Penguin Group (USA), New York.

				1. Auflage
Deutsche Erstausgabe September 2012
Blanvalet Verlag, München,
in der Verlagsgruppe Random House GmbH
Copyright © der Originalausgabe 2010 by Katherine Smith
Published in agreement with the author,
c/o Baror International, Inc., Armonk, New York, USA
Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2012
by Verlagsgruppe Random House GmbH, München
Umschlag: © Johannes Wiebel | punchdesign, unter
Verwendung von Motiven von Vittorio Dangelico
via Agentur Schlück GmbH und Bjorn Hoglund/Shutterstock.com
wr · Herstellung: sam
Satz: DTP Service Apel, Hannover
ISBN: 978-3-641-07997-0

www.blanvalet.de

			

		

	
		
			
				

				Für Dick Leakey, der zweifellos so einige verruchte 
Geheimnisse hütet. Ich vermute, ich bin viel zu 
unschuldig, um auch nur annähernd alle zu kennen. 
Du bist dennoch einer meiner besten Freunde!

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 1

				Es war eine verhängnisvolle Fehleinschätzung.

				Der schwache Mondschein ließ ihn die dunkle Gestalt nur als Schemen wahrnehmen, und er fuhr eine Sekunde zu spät herum, um dem Hieb vollends auszuweichen. Michael Hepburn spürte, wie die Klinge durch seinen feinen Brokatmantel fuhr und der kalte Stahl in seine Haut drang. Schmerz durchfuhr ihn, dennoch gelang es ihm, mit einem Fuß reflexartig nach dem Angreifer zu treten. Er hörte einen dumpfen Aufschlag, als sein Tritt den Gegner traf. Dieser grunzte, stolperte rückwärts und glitt auf dem rutschigen Kopfsteinpflaster aus. Er konnte sich gerade noch fangen und machte sofort wieder einen Satz nach vorne.

				Zum Glück war Michael dieses Mal besser vorbereitet.

				Er wich nach hinten aus. Der Schwung seines Angreifers brachte ihn Michael nahe genug, dass dieser einen heftigen Schlag mit der rechten Faust platzieren konnte. Es war zu dunkel, um in der Enge der stinkenden Gasse etwas erkennen zu können, weshalb er nicht das Kinn des Mannes traf, sondern die Seite seines Halses. Ein ekliges Geräusch erklang. Michael trat noch einmal nach seinem Gegner und zielte diesmal auf dessen Unterleib.

				Ein fairer Kampf kam nur infrage, wenn man es sich leisten konnte, zu verlieren.

				Das hatte er während seiner Zeit in Spanien gelernt. Es war ja schön und gut, wenn man einen ehrenvollen Tod starb, aber er blieb lieber am Leben, und in einer verkommenen Londoner Hintergasse überfallen zu werden, war so ziemlich das Hinterhältigste, was er sich vorstellen konnte.

				Dem Mann gelang es irgendwie, den Schlag abzuwehren. Das zeigte Michael nur, dass sein Gegner durchaus mit den Gepflogenheiten einer schmutzigen Schlägerei vertraut war und diesen Schlag erwartet hatte. Aber er rutschte auf dem glitschigen Untergrund aus und fiel zu Boden. Das Messer schlitterte ihm aus der Hand, und Michael bückte sich danach. Doch der bullige Angreifer kam krabbelnd wieder auf die Füße und wollte wegrennen. Das Geräusch der sich rasch entfernenden Schritte wurde von Michaels rasselnden Atemzügen übertönt.

				Wenn nicht das warme Blut gewesen wäre, das seine Kleidung durchnässte, hätte er sich sogar dem Kerl an die Fersen geheftet, um ihm ein paar Antworten abzuringen.

				»Verflucht!«, murmelte er und riss die zerfetzte Jacke auf, um sich den Schaden anzusehen. Das weiße Leinen seines Hemds war bereits tiefrot verfärbt. Wer auch immer dieser Mistkerl war, er hatte Michael ernsthaften Schaden zufügen wollen. Die Klinge war vermutlich an einer Rippe abgerutscht. Obwohl die Wunde heftig blutete, glaubte Michael nicht, dass es so ernst war. Er war in seinem Leben schon oft genug verletzt worden, sodass er wusste, wie sich eine tödliche Wunde anfühlte.

				Aber der Zeitpunkt hätte kaum schlechter sein können.

				Er zog seine Taschenuhr hervor und kniff die Augen zusammen, um im spärlichen Licht etwas zu erkennen. Es war schon verdammt spät, aber er konnte in diesem Zustand kaum nach Hause gehen. Falls noch jemand wach war und ihm über den Weg lief … nein. Das riesige Stadthaus war voller Verwandter und Gäste.

				Zum Glück standen ihm noch andere Möglichkeiten offen.

				Er ging ein paar Straßen weiter, wo er in weiser Voraussicht einen Droschkenkutscher dafür bezahlt hatte, auf ihn zu warten. Es hätte wohl zu viel Aufmerksamkeit erregt, wenn er hier in seiner herzoglichen Kutsche aufgetaucht wäre. Hinter den Fenstern der heruntergekommenen Läden und Häuser, auf den schrägen Dächern und unter den tiefen Türstürzen lauerten zu viele finstere Gestalten, deren Interesse das Gefährt geweckt hätte. Als er die Droschke erreichte, fühlte er sich vom Blutverlust etwas schwindelig.

				Der Kutscher war ein kleiner Mann mit verkniffenem Gesicht und einem buschigen Bart. Als Michael auftauchte, reagierte er sichtlich beunruhigt. »Hab’s Ihnen doch gesagt, Mann. Gab’s Schwierigkeiten, hm?«

				»Hat Ihnen wohl das Blut auf meinem Mantel verraten?«, fragte Michael zynisch. »Die Straßenräuber werden mit jedem Tag dreister.«

				Immerhin musste er dem Kutscher zugutehalten, dass er ihn nicht auf den schlechten Ruf des Viertels und die späte Stunde aufmerksam machte.

				Ein hübsches Trinkgeld würde ihn hoffentlich davon überzeugen, alles zu vergessen, was er gesehen hatte. Michael nannte ihm die Adresse und kletterte unbeholfen in die quietschende Droschke. Vorsichtig ließ er sich auf dem rissigen Sitz nieder. Die Fahrt war etwas holprig, aber zum Glück dauerte es nicht zu lange, bis sie die düstere Gegend verließen und in einen etwas betuchteren – und sichereren – Teil von London gelangten. Die Adresse war teuer, äußerst diskret und direkt an der Grenze zu Mayfair gelegen. Zu seiner Erleichterung brannte in einem der Fenster im oberen Stockwerk noch Licht. Er verließ die Droschke, murmelte einen Dank und gab dem Kutscher deutlich mehr als den vereinbarten Preis. »Mich und den Vorfall haben Sie schleunigst vergessen, nehme ich an.«

				Etwas im Gesicht des kleinen Mannes verriet Michael, dass er wohl gerade darüber nachdachte, wie exzentrisch, aber nichtsdestotrotz profitabel das rätselhafte Verhalten der Aristokraten doch manchmal sein konnte. Er nickte nach kurzem Zögern und kletterte wieder auf den Kutschbock, schnalzte mit den Zügeln und ratterte davon. Das Geräusch der Holzräder auf Kopfsteinpflaster verklang.

				Ein junger Mann mit einem vernarbten Gesicht öffnete die Tür des eleganten Stadthauses. Trotz der späten Stunde war seine Miene ungerührt. Er trug einen Morgenmantel, und sein dunkles Haar war zerzaust. Sie waren fast gleich groß, und obwohl er stets ehrerbietig mit Michael sprach, lag etwas Prüfendes in seinem Blick, als er ihn ansah. »Mylord Marquess. Bitte, kommt herein.«

				Michael folgte ihm ins Innere des Hauses. »Es tut mir leid, wenn ich Sie aus dem Bett gescheucht habe, Lawrence.«

				»Ich versichere Euch, Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen.«

				Wäre nicht das Blut gewesen, das auf den schwarz-weißen Marmorfußboden tropfte, hätte ein Beobachter ihr Gespräch durchaus als einen Austausch von Höflichkeiten verstehen können. Da sie aber miteinander arbeiteten, hatten sie nie Freunde werden können. »Ist Lady Taylor … beschäftigt?«

				»Sie war heute den ganzen Abend allein, Mylord.« Ein Hauch von Ironie schwang in seiner Stimme mit, und er beäugte Michaels aufgeschlitzten Mantel.

				»Sehr gut.« Wenigstens würde er sie nicht bei einem privaten Techtelmechtel stören. Antonia erwähnte ihm gegenüber selten, wie sie sich ihre freie Zeit vertrieb, und er fragte sie auch nie danach. Michael vermutete bloß, dass sie und Lawrence eine innigere Beziehung pflegten, als zwischen Diener und Herrin gemeinhin üblich war, aber das ging ihn schließlich nichts an. Sie waren Geschäftspartner, und Michael trennte Persönliches strikt von seinen beruflichen Pflichten. »Vielleicht könnten Sie ihr sagen, dass ich hier bin.«

				»Sie wird sich bestimmt freuen, Euch zu empfangen. Das tut sie immer.«

				Trotz der Wunde und den damit verbundenen katastrophalen Konsequenzen hob Michael amüsiert eine Augenbraue. Der junge Mann klang irgendwie unverschämt. Außerdem hatte Lawrence nicht mal mit der Wimper gezuckt, als er blutend mitten in der Nacht aufgetaucht war, und ebenso wenig hatte er Michael gefragt, wie er sich die Verletzung zugezogen hatte. Natürlich fragte er nicht. Er hatte in seinem Leben schon Schlimmeres gesehen, und er wusste, wie wichtig es in ihrem Geschäft war, den Mund zu halten. Trotzdem sprach diese versteckte Feindseligkeit Bände.

				Minuten später beugte sich Antonia über ihn. Sie trug ein Seidentuch um die Schultern, das ihren verlockenden Körper betonte. Ihre Lippen waren fest zusammengepresst, als müsste sie einen grimmigen Tadel zurückhalten. Sie befanden sich in ihrem Schlafzimmer. Antonia hatte allerdings eine Decke auf den Fußboden geworfen, damit er ihren teuren Teppich nicht vollblutete. Blassgoldene Seidenvorhänge umrahmten ein Himmelbett, und die Fenster standen weit offen, damit die würzige Luft aus dem Garten hereinströmen konnte. Sie hatte den vergoldeten Stuhl vor ihrem Toilettentisch quer durchs Zimmer gezerrt und auf die Decke gestellt, ehe sie Michael geradezu auf den Stuhl geschubst hatte.

				»Ich glaube«, sagte sie, während sie das Hemd aus seiner Hose zog und sein leises Wimmern ignorierte, »ich hatte dich gewarnt.«

				»Meine Quelle sagte, er habe Informationen über Roget. Darum habe ich die Gelegenheit beim Schopf gepackt und dem Treffen zugestimmt. Außerdem wurde ich nicht dort angegriffen. Es ist auf dem Rückweg zur Droschke passiert. Das war nicht gerade die feinste Gegend von London.«

				»Und das überrascht dich? Die feinen Leute sind gewöhnlich nicht diejenigen, die aus erster Hand Informationen über Mörder und Verräter haben.«

				»Das stimmt.«

				»Und diese Informationen … Erzähl mal. War sie es wert, dein Blut deswegen zu vergießen?« Ihre Stimme klang beinahe tödlich sanft.

				»Nein.«

				»Ich verstehe.« Sie zuckte mit den Schultern, während sie die Knöpfe öffnete, aber trotzdem sah er die Enttäuschung in ihren dunklen Augen. »Schade.«

				Resigniert warf er einen Blick auf die Verletzung, während er sich vorbeugte, damit sie ihm das zerfetzte Hemd über die Schultern schieben konnte. Die Wunde sah ziemlich übel aus und war mindestens fünfzehn Zentimeter lang. Doch er vermutete, dass es nur deshalb so schlimm aussah, weil er viel Blut verloren hatte. Schmerzhaft, aber nicht lebensbedrohlich. Es hatte ihn schon schlimmer erwischt. »Ich war unaufmerksam, weil ich zu diesem Zeitpunkt keinen Angriff erwartet hatte. Mein angeblicher Informant war längst verschwunden.«

				»Es ist jetzt schon zum zweiten Mal passiert. Was ist, wenn es nichts mit deinem geheimen Treffen zu tun hat? Du hast selbst gesagt, dass es eine gefährliche Gegend sei. Besonders nachts.« Antonia warf das blutige Hemd auf die Decke.

				»Er hat nicht versucht, mich auszurauben.«

				»Weil deine Reaktion ihn überrascht hat. Vielleicht wollte er dich einfach erst umbringen, damit er dich danach problemlos um deine Börse erleichtern konnte.«

				Draußen im Garten rief ein Vogel – sein Gesang war leise und melodiös und gänzlich unbeeindruckt von der erbitterten Diskussion im Schlafzimmer.

				Michael schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, diese beiden Ereignisse haben nichts miteinander zu tun. Der Überfall letzte Woche war so ähnlich wie dieser. Ein Hinterhalt, ohne jede Vorwarnung. Ich hätte damit rechnen müssen, denn eigentlich ist meine Intuition durchaus verlässlich. Und ich weiß jetzt, dass ich besser aufpassen muss. Ich fand es in letzter Zeit ungewöhnlich still und hatte mich schon gefragt, ob unsere fragliche Person inzwischen außer Landes ist. Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.«

				»Ach, wir haben ihn längst verloren. Wieder einmal.«

				Als sie sich vorbeugte und anfing, das Blut abzutupfen, ergoss sich das ebenholzschwarze Haar über ihre Schultern. Sie war eine gebürtige Kastilierin, was nicht nur ihre olivenfarbene Haut, sondern auch ihre scharf geschnittenen, bezaubernden Gesichtszüge verrieten. Ihre Wangenknochen waren hoch und wirkten edel, ihre Nase war eine Spur zu lang, wenngleich dieser kleine Makel ihrem Gesicht etwas Außergewöhnliches verlieh. Ihr Mund war breit und mit vollen Lippen. Die sinnlichen Kurven ihres Körpers hätten einen Heiligen verführen können.

				Gott allein wusste, dass Michael alles andere als ein Heiliger war.

				Ihr Morgenmantel klaffte auf, und obwohl er verwundet und blutend auf diesem Stuhl hing, war er noch lange nicht tot. Ihm blieb gar nichts anderes übrig, als die festen, üppigen Rundungen ihrer Brüste zu bewundern, die von dunklen Nippeln gekrönt waren. Brachte ihn der Anblick in Versuchung? Nein, denn sie hatten diese Art von Beziehung bereits vor einigen Jahren beendet. Trotzdem war er immer noch ein Mann, und sie war eine sehr verführerische Frau. Ohne sich dafür zu entschuldigen, genoss er den Ausblick.

				»Du wirst es überleben«, erwiderte sie scharf und nahm ein Tuch, das sie über einer Schüssel mit warmem Wasser auswrang und auf die Wunde presste, aus deren Öffnung noch immer Blut floss. »Es ist ein langer Schnitt, aber zum Glück nicht besonders tief. Ich werde Lawrence nach einem Arzt schicken.«

				»Nein danke.«

				Seine höfliche Weigerung duldete keinen Widerspruch, weshalb sie verzweifelt schnaubte. »Ich wusste, dass du dich weigern würdest. Die Wunde muss genäht werden. Hast du mal meine Stickerei gesehen? Vertrau mir, du würdest nur eine weitere, recht interessant geformte Narbe davontragen, wenn ich sie vernähen müsste.«

				»Verbinde die Verletzung und gut ist’s.«

				Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, waren Gerüchte, die durch die Stadt kreisten, dass der Marquess of Longhaven von einem Straßendieb niedergestochen worden war. Jedes Quäntchen Aufmerksamkeit war Gift für ihn. Je weniger Menschen davon wussten, umso besser.

				Antonia stemmte die Hände in die Hüften. »Miguel, ich …«

				»Bitte. Es ist ziemlich spät, um jetzt deswegen zu streiten.«

				Einen Augenblick lang zögerte sie noch, dann schüttelte sie den Kopf und gestikulierte theatralisch mit den Händen. Ihre Augen waren so dunkel wie die tiefste Nacht, und in ihnen blitzte etwas auf, das resigniert auf ihn wirkte. »Ich würde ja ohnehin gegen dich verlieren, das weiß ich aus früheren Erfahrungen. Also gut. Mach es, wie du willst, du Sturkopf.«

				Michael sah ihr nach, als sie in ihrem Ankleidezimmer verschwand. Wenige Augenblicke später tauchte sie mit einem Kleidungsstück in der Hand wieder auf. Ein Nachthemd aus feinem Leinen, das sie mit einer kleinen Schere in Streifen schnitt. Die Vorstellung, mit Frauenunterwäsche verbunden zu werden, hätte ihn unter anderen Umständen wahrscheinlich amüsiert, aber in seinem jetzigen Zustand war es besser, wenn er nicht zu heftig lachte.

				»Wie du schon sagtest, ich werde es überleben. Das habe ich bereits vermutet, aber das bringt ein weiteres, ziemlich verzwicktes Problem mit sich.« Still saß er da und nahm es hin, wie sie ein gefaltetes Stück auf die Schnittwunde presste. Sein mürrischer Blick war auf den mit Marmor eingefassten Kamin am anderen Ende des Raums gerichtet. »Ich werde in zwei Tagen heiraten. Ich werde mir eine gute Geschichte einfallen lassen müssen, um das zu erklären.«

				Antonia blickte zu ihm auf, die Lippen fest zusammengepresst, und griff nach einem langen Stück von dem zarten Stoff. »Du willst das wirklich wahr machen, stimmt’s? Ich kann es kaum glauben.«

				»Du meinst die Hochzeit? Warum nicht? Die Verlobung ist doch schon seit Monaten offiziell.«

				»Das ist so untypisch für dich, Miguel.«

				Sie hatten dieses Gespräch schon häufiger geführt. Er seufzte resigniert. »Ob das nun typisch für mich ist oder nicht, ich werde es auf jeden Fall machen.«

				»Du wirst also ein kleines, fades Küken heiraten, das kaum dem Schulzimmer entwachsen ist. Und das nur, weil dein Vater es wünscht?«

				»Ich würde es bevorzugen, wenn du meine zukünftige Gattin nicht als fade bezeichnen würdest.«

				Es konnte auch Einbildung sein, aber er hatte das Gefühl, dass sie das Tuch mit etwas mehr Kraft auf die Wunde presste, als es nötig war. Er gab einen leisen Schmerzlaut von sich.

				»Sie wird dich zu Tode langweilen.«

				Langsam hob er eine Augenbraue. »Ich glaube, es ist wohl kaum ihre Aufgabe, für meine Unterhaltung zu sorgen. Ich habe genug Aufregung in meinem Leben. Zum Beispiel läuft da draußen jemand frei herum, der mich offensichtlich tot sehen will. Lass uns doch mal für den Moment meine junge Braut vergessen, ja? Wir sind ohnehin nicht einer Meinung. Also, glaubst du, der Ursprung dieses Angriffs ist in unseren Reihen zu suchen?«

				Sie wickelte die Bandage um seinen nackten Leib und beugte sich dabei so weit vor, dass er ihren köstlichen weiblichen Duft, gemischt mit einem Hauch von Rosenöl, erhaschen konnte. Ihr ebenholzschwarzes Haar streifte seine Wange, während ihre geübten Finger über seine Haut huschten. »Ich bin nicht sicher«, gab sie leise zu. »Ich denke, du bist für jeden wichtig, sobald man erkennt, was du in Wahrheit bist.«

				Was du in Wahrheit bist. Er war ja selbst nicht sicher, was er war – außer dass er ein Experte darin war, mit List und Tücke seine Ziele zu erreichen.

				»Es könnte einen bestimmten Grund für diese Anschläge geben.«

				»Vielleicht ist es … deine Bestrebung, Roget festzusetzen? Nicht, dass ich nicht ebenso bestrebt bin, dass er seine gerechte Strafe bekommt, das weißt du.«

				O ja, das wusste er nur zu gut. »Vielleicht.«

				»Würde es dir etwas ausmachen, mir mehr zu verraten?«

				»Noch nicht.« Er rieb sich das Kinn und kniff die Augen zusammen. »Angesichts der Ereignisse dieses Abends möchte ich erst über die verschiedenen Möglichkeiten nachdenken, ehe ich mich an einer Theorie versuche.«

				»Du hast doch schon längst eine. Versuch ja nicht, mich zum Narren zu halten.« Antonia verknotete den Verband mit einer theatralischen Geste. »Dieser letzte Überfall hat etwas Beängstigendes, nicht wahr? Wenn es sich in beiden Fällen um ein versuchtes Attentat handelt, werden vermutlich noch weitere stattfinden, bis die Hintermänner einen Erfolg verbuchen können.«

				»Ich würde es bevorzugen, meinen Tod nicht als einen Erfolg zu betrachten, meine Liebe.«

				Sie schnaubte leise. »Dann sag mir, wie ich es sonst nennen soll.«

				Ungerührt überging er ihre Bemerkung und fuhr fort: »Unglücklicherweise hat der erste Angreifer nicht überlebt. Sonst hätte ich schon damals meine Antworten bekommen und hätte mir diese hübsche Begegnung heute Nacht ersparen können.« Es war Notwehr gewesen, und Michael war nicht mal derjenige gewesen, der den Mann getötet hatte. Zufällig hatte sein Kutscher den Angriff beobachtet und genau im richtigen Moment seine Pistole abgefeuert. Oder auch im falschen Moment, je nachdem, wie man es sah. Der ältere Mann hatte sich als ein sehr trefflicher Schütze erwiesen.

				Eine ungewöhnliche Fähigkeit, wenngleich sie Michael zu dem Zeitpunkt durchaus zupassgekommen war. Es war wirklich eine Schande. Verwundete Männer hatten die Neigung, sehr redselig zu werden. Tote Männer waren in der Hinsicht eher eine Enttäuschung.

				»Aber da es nun mal passiert ist … Nun, was wirst du tun?« Ihre rabenschwarzen Augenbrauen hoben sich fragend.

				»Er wollte mich umbringen.« Michael war dankbar, dass genau in jenem Moment der Mond hinter den Wolken hervorgekrochen war, weshalb der Stahl der Klinge im Licht aufblitzte und ihn vor Schlimmerem bewahrte. Wäre er nicht instinktiv zur falschen Seite gesprungen, wäre er sogar unversehrt geblieben. Dieser Fehler brachte zwar ein Problem mit sich, aber immer noch besser, als wenn er jetzt ein Messer im Herzen stecken hätte.

				Trotzdem blieb die Frage, wie er in seiner Hochzeitsnacht diese Verwundung erklären sollte? Selbst mit gelöschtem Licht und im Schutz der Bettdecke würde sie den Verband spüren. Die Wunde war vermutlich nicht so ernst, dass sie ihn behinderte. Gott sei Dank! Aber er durfte den Verband wohl kaum nach zwei Tagen ablegen, ohne zu riskieren, dass die Wunde wieder aufbrach.

				Nun, verflucht noch mal! Sein Leben hatte nun mal die Angewohnheit, eine komplizierte Angelegenheit zu sein, und dieser Zwischenfall bestätigte ihm das nur. Dennoch wäre es alles andere als romantisch, seine Frau vollzubluten.

				Verdammt und zugenäht!

				»Ich nehme an, du hast keinen Brandy zur Hand?« Er wollte nicht den Schmerz betäuben, sondern vielmehr seinen Kopf damit ausschalten. Michael rutschte unruhig auf dem Stuhl herum.

				Antonia lächelte katzenhaft. »Natürlich habe ich welchen da. Gute, französische Schmuggelware, obwohl es eigentlich gegen meine Prinzipien verstößt, zuzugeben, dass diese Bastarde irgendetwas gut hinbekommen. Ich habe ihn einem englischen Schmuggler abgekauft, weshalb es nicht ganz so schmerzhaft ist.« Mit eleganten Bewegungen stand sie auf und durchquerte das Zimmer, um sich das Blut von den Händen zu waschen. Auf einem kleinen Tisch standen eine Karaffe und Kristallgläser, und sie schenkte beiden einen Schluck Brandy ein. Dann drehte sie sich zu ihm um. Barfuß und mit dem blassen Morgenmantel wirkte sie äußerst weiblich, aber das traf eigentlich immer auf sie zu. Ihre dramatische Schönheit und das dunkle Feuer in ihren Augen zogen jeden Mann in ihren Bann.

				»Ich danke dir.« Er nahm das Glas entgegen. Das berauschende Aroma drang in seine Nase, und er nahm einen beherzten Schluck. »Ich brauche außerdem ein neues Hemd. Vielleicht kann Lawrence eins erübrigen? Da in Southbrook bereits unzählige Gäste Einzug gehalten haben, die gespannt auf meine Vermählung warten, kann ich nicht darauf hoffen, unentdeckt heimzukehren, auch wenn es schon spät ist. Ich lasse mein Jackett hier. Sei so gut und entsorge es.«

				»Ich werde alles tun, worum du mich bittest.«

				Das sinnliche Versprechen, das in ihrer rauchigen Stimme mitschwang, entging ihm nicht. Antonia war in mancherlei Hinsicht für ihn von unschätzbarem Wert, aber sie war alles andere als subtil. Ungerührt fügte er hinzu: »Und deine Loyalität und dein Einfallsreichtum sind gefragt.«

				»Aber du willst immer noch deine kleine Unschuld vom Lande ehelichen?«

				Er blickte sie über den Rand seines Glases an. »Das habe ich tatsächlich vor.«

				»Ich habe deine wertvolle Fracht fast bis zur Treppe seines angesehenen Hauses begleitet.«

				Antonia blickte auf. Sie hatte den Stuhl dicht an den Kamin gerückt. »Deine krankhafte Eifersucht steht dir gut.«

				Lawrence – ob es ein Nachname oder ein Vorname war, wusste sie nicht genau, weil dieser Name alles war, was er von seiner geheimnisvollen Vergangenheit preisgab – stand in der Tür, die breite Schulter nonchalant gegen den Türrahmen gelehnt. Die gezackte Narbe, die seine linke Braue zerteilte, hatte das Auge damals verfehlt und reichte über die Wange bis zum kantigen Kiefer. Trotz dieser Entstellung war er ein attraktiver Mann, wenn man grobe und etwas ungeschliffene Männer mit buschigen dunklen Haaren und beeindruckend breiten Schultern mochte.

				Er war so vollkommen anders als der gepflegte, im klassischen Sinne gut aussehende Marquess of Longhaven. Doch wenn sie ehrlich war, war auch Lawrence auf eine ursprüngliche, geradezu verruchte Art attraktiv.

				»Wenigstens habe ich Gefühle. Das kann ich von ihm nicht behaupten. Er war schon immer ein kalter Hund, und es hat mich überrascht, das Blut zu sehen. Man könnte glauben, dass er Eiswasser blutet.«

				»So ist er gar nicht.« Sie konnte dieses Argument ohne Probleme widerlegen. An Michael war nichts Kaltes. Er war eher wie ein großes Feuer, das leicht rauchig schmeckte. Da war ein Flackern in ihm, an dem sich jeder versengte, der sich ihm näherte.

				Er tat immer, was notwendig war. Michael war so funkelnd wie ein geschliffener Diamant, doch er war ebenso hart. Die Facetten waren außerdem sehr zahlreich.

				»Wenn ich es richtig verstanden habe, wollte er nicht über Nacht bleiben.« Lawrence hob die entstellte Augenbraue.

				»Woher weißt du, dass ich ihn gefragt habe?«

				»Da ist diese ganz besondere Enttäuschung in Eurem Blick, Mylady. Außerdem fragst du ihn jedes Mal, ob er bleibt.«

				»Du bist anmaßend.«

				»Und Ihr, Mylady, lasst Euch in die Irre führen, sobald es um den Marquess geht«, erwiderte er leise.

				»Das geht dich nichts an.« Sie versuchte, hochmütig und aufgebracht zu klingen, aber es misslang.

				Streng genommen, reagierte sie nur bei Lawrence so, wenn er mit ihr über Michael reden wollte. Im Laufe des Kriegs, nach ihrer Ankunft in England und während ihrer Zeit als Verbündete hatte sie sich irgendwie in etwas verstrickt, dem sie nicht mehr entkam.

				»Ach, tatsächlich?« Er schien von ihrer knappen, widerwilligen Antwort unberührt zu sein.

				Sie lachte auf, obwohl ihr nicht nach Lachen zumute war. »Falls es dir entgangen ist: Der Mann ist hier mit einer Wunde aufgetaucht. Verliebte Bettspiele standen nicht ganz weit oben auf seiner Liste.«

				»Es ist mir nicht entgangen. Wer hat denn das ganze Blut aufgewischt? Wer gab ihm ein sauberes Hemd? Wer hat ihn bis in die Nähe seines Stadthauses gefahren, damit er zu dieser unchristlichen Stunde diskret hineinschleichen konnte?«

				»Deine Effizienz habe ich immer sehr geschätzt.« Das stimmte. Lawrence erfüllte in ihrem Haushalt viele Aufgaben, und so manche außerdem in ihrem Leben. Sei es, dass er die Kutsche fuhr, den Lakaien spielte und Gästen Claret servierte oder manche nicht ganz so gewöhnliche Tätigkeiten verrichtete, er war doch stets diskret und sehr kompetent.

				»Soll ich jetzt sagen, welche Bezahlung ich mir wünsche?« Lawrence stieß sich mit einer eleganten Bewegung vom Türrahmen ab. Sie fühlte sich an einen schleichenden Panther erinnert, als er durch das Zimmer schritt – langsam, betont und mit einem ganz bestimmten Ziel.

				Er hatte sich angekleidet, um Longhaven nach Hause zu fahren, hatte jedoch den Morgenmantel wieder angelegt, ehe er zu ihr gekommen war. Er stand leicht offen, sodass sie seine muskulöse Brust sehen konnte. In seinen Augen blitzte etwas Verführerisches. In diesem Raum mit der weiblich geprägten Einrichtung wirkte er immer etwas fehl am Platz. Zu schroff verglichen mit den seidenen Bettvorhängen und den wertvollen Perserteppichen und der Blumenvase neben ihrem Bett. Seine Männlichkeit war irgendwie damit nicht vereinbar.

				Antonia spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann. Wenn er dieses besondere Glitzern in den Augen hatte, war es schwierig, ihm zu widerstehen. Außerdem wusste sie nicht einmal, ob sie ihm überhaupt widerstehen wollte. Trotzdem erwiderte sie: »Es ist schon spät. Ich bin müde.«

				»Du kannst danach schlafen.« Dann fügte er korrigierend hinzu: »Danach wirst du besser schlafen.«

				Sie sollte ihn zurückweisen.

				Und allzu oft tat sie das auch.

				»Du schläfst danach immer gut«, erinnerte er sie. Seine heisere Stimme verriet ihr, wie sehr es ihn nach ihr verlangte.

				Das stimmte, aber sie wachte normalerweise mit einem schlechten Gewissen auf. Sie benutzte ihn, um diese flüchtige Leidenschaft zu erleben, weil sie von starken Armen gehalten werden wollte und er in ihr ein Gewissen weckte, von dem sie nicht sicher war, ob sie es noch besaß. Trotzdem versuchte sie, sich ihm zu widersetzen. »Es ist dir gegenüber nicht fair.«

				Lawrence streckte die Hand nach ihr aus und riss sie auf die Füße. Die Bewegung war nicht unbedingt grob, aber verlangend. Die Hitze seines Körpers wärmte sie, und sie spürte die harte Länge seiner Lust, die sich an sie drückte.

				Sein heißer Mund streifte ihr Ohr. »Ich kann auf mich selbst aufpassen, Antonia. Komm, lass mich dich liebkosen.«

				Und sie gab nach.

				Vielleicht war es nicht allzu überraschend, dass sie nicht schlafen konnte. Ärgerlich war es nichtsdestotrotz.

				Julianne Sutton trat ans Fenster und schob die Vorhänge beiseite. Sie starrte in die Dunkelheit. Eine schmale Mondsichel beleuchtete die Dächer der umliegenden Häuser, und die Fensterscheiben wirkten wie schwarze Augen.

				Zwei Tage.

				Sie sollte in zwei Tagen heiraten.

				Ein ängstlicher Schauer rann über ihren Rücken. Zwar wusste sie schon seit Langem, dass sie eines Tages den Marquess of Longhaven heiraten würde. Aber übermorgen klang plötzlich bedrohlich.

				Vielleicht hatte sie, so lange sie denken konnte, den Umstand dieser baldigen Hochzeit als vollendete Tatsache akzeptiert. Aber was sie nicht erwartet hatte, war der Umstand, dass ihr Bräutigam nun ein anderer war. Wenn Harry noch lebte, wäre sie wohl nicht so nervös.

				Harry. Sein fröhliches Lächeln und seine Neckereien fehlten ihr …

				Ein leises Klopfen riss sie aus ihren Gedanken. »Ja?«

				Die Tür öffnete sich, und eine männliche Stimme knurrte: »Noch wach? Ich sah Licht unter der Tür. Was, um alles in der Welt, machst du noch um diese Zeit?«

				»Ich könnte dich dasselbe fragen«, bemerkte sie trocken. Ihr älterer Bruder betrat ihr Zimmer. Der intensive Geruch nach Brandy und Tabak umgab ihn wie eine Wolke, und irgendwann im Laufe des Abends hatte er seine Krawatte abgelegt. Er sah etwas zerzaust aus und kam für seine Verhältnisse ziemlich spät heim. Es war nicht schwer zu erraten, wo er gewesen war. Wie so oft fiel ihr unangenehm auf, welche Diskrepanz zwischen den Freiheiten, die sich Männer herausnehmen konnten, und der ständigen Bewachung der Frauen bestand. Scharf bemerkte sie: »Wenigstens bin ich schon bereit, ins Bett zu gehen, und stolpere nicht durchs Haus.«

				»Ich bin nicht gestolpert.«

				»Dann bist du schon wieder etwas nüchterner?«

				»Vielleicht«, gab er ehrlich reumütig zu und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er runzelte die Stirn. »Ich habe während des Kartenspiels die Zeit vergessen, und es stimmt, es gab wohl mehr als ein Glas Brandy für mich heute Abend. Wie lautet deine Entschuldigung, warum du nicht längst schläfst?«

				»Ich habe … bloß nachgedacht.«

				»Aha. Bammel vor der Hochzeit?« Malcolm ließ sich auf einem mit Seidenstoff bespannten Stuhl nieder. Es sah ein bisschen lächerlich aus, wie dieser große Kerl im dunklen Abendanzug in dem weiblich anmutenden, pfirsichfarbenen Stuhl saß. »Ich habe Longhaven am Abend im Club gesehen. Er wirkte vollkommen ruhig, wie man ihn kennt. Überhaupt nicht nervös. Oder er zeigt es einfach nicht.«

				Sie war nicht sicher, ob ruhig der richtige Ausdruck war, um ihren Verlobten zu beschreiben. Ruhig war zu einfach. Kontrolliert würde besser passen. Etwas an ihm wirkte so, als würde sich unter dieser glatten, fast ungerührten Oberfläche noch mehr verbergen. Etwas Intensives, das sie nicht genau benennen konnte.

				»Gut für ihn«, meinte sie und seufzte leise. »Ich wünschte mir bloß, wir wären einander nicht so fremd. Harry kannte ich wenigstens.«

				»Er war ein guter Kerl«, bemerkte ihr Bruder bedauernd. »Eine verfluchte Schande, dass er nicht mehr lebt.«

				Malcolm war wirklich nicht mehr ganz nüchtern, denn sonst hätte er nicht in ihrer Gegenwart geflucht. Aber sie stimmte ihm insgeheim zu, auch wenn sie seine Wortwahl nicht guthieß.

				Ja, sein Tod war wirklich eine Schande. Ein Zufall, eine Besonderheit – denn gewöhnlich starb ein ansonsten gesunder Mann im Alter von siebenundzwanzig Jahren nicht innerhalb weniger Stunden, nachdem er anfangs nur über Schmerzen in der Brust geklagt hatte. Seine Eltern, der Duke und die Duchess of Southbrook, waren am Boden zerstört gewesen. Augenblicklich hatten sie ihren jüngeren Sohn nach Hause beordert, der zu dem Zeitpunkt auf der iberischen Halbinsel gegen die Franzosen gekämpft hatte. Es war schwer zu sagen, ob er pflichtbewusst seinen Auftrag ausgeführt oder gehorsam nach Hause zurückgekehrt wäre. Der Krieg hatte ihm die Entscheidung abgenommen, da er endlich aufhörte.

				Michael Hepburn war also heimgekehrt und hatte den Platz seines älteren Bruders eingenommen. Er übernahm seinen Titel, seine Stellung als Erbe eines Herzogtums – und seine Verlobte. Beider Eltern hatten auf der Verbindung bestanden. Die Verlobung von Julianne und Harry war zu dem Zeitpunkt noch nicht offiziell verkündet gewesen, und der Ehevertrag war zwischen ihr und dem Marquess of Longhaven geschlossen worden, weshalb man die Dokumente nicht mal umschreiben lassen musste.

				Julianne hatte mit ihrem Vater hitzig über diese neue Wendung diskutiert. Die fünf Jahre, die Michael in Spanien verbracht hatte, machte sie zu Fremden. Sie war erst dreizehn gewesen, als er England verlassen hatte, weshalb sie ihn kaum kannte. Aber aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen hatte der neue Lord Longhaven einer Verlobung zugestimmt, sobald die Trauerzeit vorüber war.

				Sie war von allen anderen überstimmt worden.

				Harrys Tod war inzwischen über ein Jahr her, und Michael war seit einiger Zeit zurück in England. Aber sie kannte ihn trotzdem kaum besser als vor seiner Rückkehr. Er war höflich, aber distanziert, charmant und zugleich rätselhaft.

				»Ja, es war eine Schande«, bekräftigte sie mit tief empfundener Trauer. Sie dachte an den freundlichen Mann, in dem sie immer ihren zukünftigen Ehemann gesehen hatte. Die beiden Brüder sahen sich sehr ähnlich. Sie waren schlank, hatten kastanienbraunes Haar und lebhafte, haselnussbraune Augen. Ihre edlen Züge wiesen die familientypische Attraktivität der Hepburns auf. Aber da hörten die Gemeinsamkeiten auch schon auf. Harry und sein jüngerer Brüder waren sich überhaupt nicht ähnlich.

				Sie war keine Expertin, wenn es um Männer ging, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass Michael Hepburn … kompliziert war. »Ich vermisse Harry. Er hat immer gelacht.«

				Malcolm war zwar etwas angetrunken, und es war schon spät – oder früh, je nachdem, wie man es sehen wollte. Aber die Leere in ihrer Stimme entging ihm nicht. »Manchmal nimmt das Leben eben überraschende Wendungen, Jule. Und wir sind machtlos. Vielleicht sollte es so sein, dass du und der neue Marquess heiratet. Ich fand Harry immer ein bisschen zu zahm für dich. Michael ist da ganz anders, vermute ich. Es ist etwas schwierig zu sagen, was er denkt.«

				Das deckte sich mit ihrer Einschätzung, falls sie seine zwingenden, kühlen Blicke richtig deutete.

				Erneut überfiel sie ein nervöses Zittern.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				»Das hätte genäht werden müssen.« Fitzhugh warf den blutverkrusteten Verband beiseite und blickte ihn streng an. »Ich finde, Ihr solltet einen Arzt aufsuchen, Sir, auch wenn er Ihnen vielleicht Fragen stellen wird. Das ist ein ziemlich übler Messerstich.«

				Michael erwiderte den strengen Blick mit einem Lächeln, obwohl die Wunde höllisch schmerzte, und nachdem Fitzhugh den Verband nicht gerade sanft abgenommen hatte, war ihm der kalte Schweiß ausgebrochen. »Ich habe kein Interesse an einem Arzt, der unter Umständen irgendjemandem enthüllt, dass er den Marquess of Longhaven wegen so einer Verletzung behandelt hat. Mich hat’s schon übler erwischt, und Sie haben schon Übleres gesehen. Hören Sie also mit dem Gejammer auf, und erledigen Sie Ihre Arbeit.«

				Der ältere Mann schüttelte den Kopf, aber er gehorchte und reinigte die Wunde, ehe er ein Stück sauberes Leinen darauf presste und einen Verband anlegte. Er war ein untersetzter, wettergegerbter und vertrauenswürdiger Mann, der seine Rolle als Leibdiener mit ebenso viel Tatkraft ausübte, wie er einst seine Pflichten erfüllte, als die beiden gemeinsam unter Wellingtons Kommando gedient hatten. Einige Augenblicke später streifte Michael sein Hemd wieder über und betrachtete sich prüfend im Spiegel. Frisch rasiert und sauber gekleidet, sah er vollkommen normal aus, wenn man mal von den dezenten Schatten unter seinen Augen absah. Er hatte nicht besonders gut geschlafen. Teilweise lag es an der Wunde, teilweise aber auch an den Ereignissen, die zu ihr geführt hatten.

				Zwei Mordversuche, eine brisante Aufgabe, die er für seine Auftraggeber zu erfüllen versuchte, und jetzt noch diese Hochzeitsnacht mit den damit verbundenen Komplikationen.

				Kein Wunder, dass er in den letzten Stunden nur wenig Schlaf gefunden hatte.

				Sein ehemaliger Sergeant besaß die verblüffende Fähigkeit, seine Gedanken zu lesen. »Was werdet Ihr ihr sagen, wenn ich fragen darf, Mylord?« Es fiel ihm schwer, Michael so förmlich anzureden. Fitzhugh war es aus Kriegszeiten noch gewohnt, ihn als Colonel anzusprechen, und gelegentlich entschlüpfte ihm dieses Wort aus purer Gewohnheit.

				»Ich bin mir nicht sicher.« Er band seine Krawatte und drehte sich um. »Ich dachte erst, ich könnte ihr erzählen, ich sei vom Pferd gefallen. Aber ich fürchte, selbst ein ungeübtes Auge wird den Unterschied erkennen und sehen, was es ist – nämlich ein Messerstich. Schließlich werde ich irgendwann den Verband ablegen, und spätestens dann würde die Narbe mich als Lügner entlarven. Ist wohl kaum ein vielversprechender Anfang für eine Ehe.«

				Sein Butler gab ein leises Schnauben von sich. »Die hübsche Lady sollte sich besser an Halbwahrheiten gewöhnen. Ihr steckt Eure Nase ständig in Angelegenheiten, über die eine Frau nichts wissen sollte.«

				Michael ignorierte die Bemerkung. »Deshalb muss ich mir was anderes ausdenken.«

				Fitzhugh hob seinen Morgenmantel vom Boden auf und eilte eifrig zum Ankleidezimmer, um ihn aufzuhängen. Es war ein angenehm warmer Morgen, und strahlendes Sonnenlicht ergoss sich golden in das Schlafzimmer. Michael hatte nicht Harrys Räume bezogen, denn das hätte sich wie Verrat angefühlt. Er konnte nicht noch mehr an sich reißen, das einst seinem Bruder gehört hatte. Schließlich hatte er bereits seinen Titel, sein Vermögen und seine Verlobte bekommen, darum stand es für ihn außer Frage, seine Gemächer zu beziehen. Die Möblierung war etwas dürftig – es war alles so geblieben wie vor seiner Abreise nach Spanien. Schlichte blaue Bettvorhänge, ein einfacher, cremefarbener Teppich auf dem Holzfußboden und passende Vorhänge vor den hohen Fenstern. Er war einundzwanzig gewesen, als er an Bord eines Schiffes gegangen und in den Krieg gesegelt war. Damals war die angemessene Dekoration seiner Räume kaum das Wichtigste in seinem Leben gewesen, und daran hatte sich bis heute nichts geändert. Vielleicht wollte Julianne irgendwann ihre Zimmerflucht im Stadthaus in Mayfair neu einrichten. Aber vielleicht auch nicht. Wenn er ehrlich war, wusste er ziemlich wenig über sie.

				Zu wenig. Und diese Distanziertheit hielt er mit Absicht aufrecht. Es war allein seine Schuld.

				Es ist egal, wie sie ist, ermahnte er sich. Er würde sie so oder so heiraten, da seine Eltern heftig um seinen Bruder trauerten.

				Er war überrascht gewesen, und es hatte ihn vollkommen unvorbereitet getroffen, als sie ihn gebeten hatten, die arrangierte Ehe an Harrys Stelle einzugehen. Obwohl er nicht sicher war, ob ihn die Jahre des Kriegs und der Intrigen bis zu einem beängstigenden Maß hatten hart werden lassen, musste doch noch ein gewisses Maß an Mitgefühl in ihm geschlummert haben, denn er hatte seinen Eltern den Wunsch nicht abschlagen können. Er war nach Hause gekommen, hatte die Stelle seines Bruders als Erbe eingenommen und würde nun die junge Frau, die von jeher für Harry bestimmt gewesen war, zur Frau nehmen.

				Er würde sich nicht so schuldig fühlen, wenn Harry nicht so vernarrt in sie gewesen wäre und sich aufrichtig auf das Eheleben gefreut hätte.

				Die pflichtbewussten Briefe von daheim hatten zuerst nur kleine Andeutungen enthalten. Sein älterer Bruder hatte erwähnt, wie schön seine junge Braut wurde, während sie heranwuchs. Wie klug und gut gelaunt sie immer war, wie zauberhaft und elegant. In seinem letzten Brief, den Michael erst nach Harrys Tod erhielt, hatte er noch einmal betont, wie glücklich er sich schätzen konnte, einer Frau versprochen zu sein, die nicht nur in der Öffentlichkeit seinen Arm schmücken und ihm in den privaten Stunden im Ehebett zu Gefallen sein würde, sondern ebenfalls sein Leben bereicherte.

				Hatte Michael das Gefühl, sie nicht zu verdienen?

				Auf die Frage kann ich wohl nur mit einem dröhnenden Ja antworten, dachte er seufzend und fuhr sich mit der Hand durch den sorgfältig gekämmten Schopf und brachte das dichte Haar durcheinander. Er war überhaupt nicht so wie Harry. In seinem Körper steckte nicht ein leichtherziger Knochen, und sein Verstand arbeitete in Kreisen und nicht geradlinig. Er hatte oft genug Entsetzliches gesehen, um zu wissen, was das Leben für weniger Glückliche bereithielt, und das verängstigte ihn, ohne dass er sich davon brechen ließ. Die Narben, die er im Krieg davongetragen hatte, waren nicht nur tief in seine Haut eingegraben. Er erklärte seinem Leibdiener: »Meine Ehe wird geschlossen, weil sie zweckdienlich ist.«

				»Meint Ihr Euren Zweck oder ihren?« Fitzhugh war wieder so dreist wie immer. »Ihr geht weiterhin Euren Angelegenheiten nach, und sie wird einfach die Stichwunden, Eure lange Abwesenheit und das nächtliche Kommen und Gehen übersehen. Meint Ihr, so wird Eure Ehe funktionieren?«

				»Woher soll ich wissen, wie die Ehe funktioniert? Ich war noch nie verheiratet. Aber die meisten Ehen in meinen Kreisen – besonders jene, die von den Eltern arrangiert werden – bringen ein gewisses Maß an Entfremdung mit sich. Im Übrigen ist sie noch sehr jung. Noch keine zwanzig Jahre alt.«

				»Was hat das denn damit zu tun?« Fitzhugh runzelte die Stirn. »Sie hat doch Augen im Kopf, oder? Ein sehr hübsches Augenpaar, wenn ich das anmerken darf. Nun, ich finde einfach, Ihr solltet Euch eine gute Erklärung für Eure momentane Untauglichkeit im Ehebett einfallen lassen, Colonel. Anderenfalls wird es von Anfang an eine ziemlich üble Angelegenheit. Ich vermute jedenfalls angesichts dieser widerlichen Schnittwunde, dass Ihr morgen Abend nicht in Bestform sein werdet, um Eure ehelichen Rechte einzufordern. Sei sie nun jung oder nicht, das hübsche Mädel wird sich auf jeden Fall wundern, warum es Euch keinen Spaß bereitet, mit ihr das Bett zu teilen. Schlimmer noch, sie könnte sich fragen, warum sie keinen Spaß daran hatte.«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie in sexuellen Dingen zwischen einer guten und einer armseligen Liebesnacht zu unterscheiden weiß«, erwiderte er trocken. »Und danke für das Vertrauen in meine männlichen Fähigkeiten.«

				»Ich vermute, Ihr werdet es schon irgendwie hinbekommen«, erwiderte Fitzhugh amüsiert.

				»Danke. Aha, sehen Sie? Ein bisschen glauben Sie doch an mich.«

				»Ich glaube vielmehr daran, dass ihre Reize dafür sorgen werden, Colonel.« Fitzhugh grinste. »Man kann wohl kaum leugnen, dass sie ein hübsches Mädchen ist. Das wird Euch nicht entgangen sein.«

				»Nein, ich habe es durchaus bemerkt.« Michael wandte sich ab und marschierte unruhig durch das Zimmer.

				Oh, es war ihm durchaus aufgefallen. Die ungewöhnlich satte Farbe ihres schimmernden Haars, das wie mahagonifarbene Seide warm und weich ihr elegantes, zartes Gesicht umrahmte. Ihr Körper war schlank und zugleich an den richtigen Stellen wohlgerundet. Und Fitzhugh hatte recht: Die dunkelblauen Augen mit den langen Wimpern waren atemberaubend schön. Julianne war für seinen Geschmack etwas zu ruhig, aber wenn er ehrlich war, hatte er bisher auch nicht ernsthaft versucht, mit ihr ein Gespräch zu führen.

				In seiner Vorstellung gehörte sie noch immer zu Harry. Unglücklicherweise hatte er den Eindruck, dass es ihr nicht anders erging.

				Es kam ihm wie der schlimmste vorstellbare Verrat vor, nur darüber nachzudenken, die Frau zu ehelichen, die sein Bruder einst gewollt hatte. Die andere Seite der Medaille war, dass die Vorbereitungen der Feier seine Eltern aus der tiefen Trauer gerissen hatten. Besonders seine Mutter hatte sich mit einer beinahe überschäumenden Freude in die Vorbereitungen gestürzt, und es war kein Geheimnis, dass es umso besser war, je eher sich das erste Enkelkind ankündigte.

				Michael steckte also wegen des Hinterhalts in einem teuflischen Dilemma. Und dabei ließ er sogar noch außer Acht, dass es ein Geheimnis blieb, wer ihm nach dem Leben trachtete.

				»Ich denke, ich könnte ihr auch einfach die Wahrheit sagen. Dass ich auf dem Weg nach Hause von einer Verabredung von jemandem angegriffen wurde. Ich habe keine Ahnung, wer mir nach dem Leben trachtet oder warum, aber ich konnte mich verteidigen, und der Kerl lief weg. Ich habe es bisher geheim gehalten, damit die Feierlichkeiten nicht gestört werden und um meine Mutter, die sich im Moment so unbändig freut, nicht in Sorge zu stürzen. Was meinen Sie?«

				»Die Wahrheit ist ja gewöhnlich nicht Eure erste Wahl.« Fitzhugh wirkte gleichermaßen zweifelnd und amüsiert.

				»Die Wahrheit ist unter gewöhnlichen Umständen nicht mal eine Option«, erwiderte Michael zynisch. »Was meine Mutter betrifft, stimmt es doch. Seit dem Tod meines Bruders hatte sie wenig Grund zur Freude. Julianne wird meine Gründe verstehen, wenn ich ihr erkläre, ich hätte es geheim gehalten, um meine Eltern zu schützen. Ich bin sicher, sie trauert ebenfalls um Harry und weiß, wie wichtig ihnen diese Hochzeit ist.«

				»Ist nur natürlich, dass sie trauert. Macht Ihr ja auch, Sir, sonst würdet Ihr ja nicht das Mädchen heiraten.«

				War das so? Vielleicht. Er hatte sich noch nie die Zeit genommen, länger darüber nachzudenken. Manchmal war Fitzhugh einfach verflucht verständnisvoll, und das war Michael unangenehm.

				Er zuckte also nur nichtssagend mit den Schultern und verzog sogleich das Gesicht, weil die Wunde schmerzte. »Ich hätte ohnehin eines Tages geheiratet. Warum nicht sie? Man erwartet es von mir.«

				»Aber es ist nicht das, was Ihr erwartet habt, Sir. Gewöhnlich geht Ihr Euren eigenen Weg.«

				Das stimmte. »Sie ist hübsch und scheint auch ein gemäßigtes Temperament zu haben. Auf jeden Fall ist sie nicht so verdorben wie manche der launischen Damen in meinen Kreisen, die kennenzulernen ich bereits das zweifelhafte Vergnügen hatte. Wenigstens werde ich in Zukunft nicht länger von eifrigen Müttern belagert, die bei jedem gesellschaftlichen Ereignis ihre Töchter vor mir aufmarschieren lassen. Und meine besten Freunde haben auch bereits geheiratet.«

				Aus Liebe. Sowohl Alex St. James als auch Luke Daudet, die im Krieg seine Freunde und Waffenbrüder gewesen waren, hatten die Frauen gefunden, die sie zu einem Ganzen machten. Frauen, die sie haben mussten, obwohl sich ihnen familiäre und gesellschaftliche Hindernisse in den Weg gestellt hatten.

				Nicht jeder hatte so viel Glück. Darum würde er also aus Pflichtgefühl heiraten. Und wie er bereits sagte, Julianne war in jeder Hinsicht absolut annehmbar.

				Lapidar fügte er hinzu: »Es ist höchste Zeit, und es bringt auch gewisse Freiheiten mit sich, verheiratet zu sein.«

				Sein Butler lachte. Der Laut hallte in dem sonnigen Zimmer wider. »Freiheiten? Lasst mich in ein paar Monaten wissen, ob Ihr immer noch so empfindet, Colonel.«

				Der Zustand der rosa Orchideen verglichen mit den weißen, deren Blütenköpfe noch geschlossen waren, interessierte sie nicht besonders. Julianne hörte nur mit einem halben Ohr zu, während ihre Mutter und die Duchess of Southbrook über die Blumen für den nächsten Tag redeten. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich eher auf den Knoten in ihrem Magen.

				Der elegante Raum schien ihr zu klein und eng, obwohl die hohen Fenster weit offen standen und eine sanfte Brise hereinwehte. Ein blauer Himmel spannte sich wolkenlos über die Stadt, und der Duft von Rosen wehte wie ein flüchtiger Geist herein und umschmeichelte sie süß und unsichtbar. Man müsste doch bei diesem herrlichen Wetter guter Stimmung sein, doch sie fühlte sich irgendwie schicksalsergeben, sobald sie an den morgigen Tag dachte.

				Morgen.

				Um Himmels willen, morgen schon.

				Es war ja nicht unbedingt so, dass Julianne Michael Hepburn nicht heiraten wollte. Er war schließlich attraktiv, wohlhabend und besaß einen Titel und all die anderen Dinge, die eine junge Frau wie sie von einem Ehemann erwarten sollte. Aber sie hatte den Eindruck, er stehe dieser Verbindung ebenso zwiespältig gegenüber wie sie.

				Und warum auch nicht? Er war ebenso dazu gezwungen worden wie sie. Ihre Familien hatten ihnen keine Wahl gelassen und …

				»Julianne?«

				Sie zuckte zusammen, weil ihr Name so ernst gesagt wurde. Überrascht blickte sie auf und sah in zwei erwartungsvolle Gesichter. »Ich … Tut mir leid«, stammelte sie. »Worum ging es gerade?«

				Die Duchess war eine kleine Frau mit dichtem, kastanienbraunem Haar, das dem ihres Sohnes ebenso glich wie die klaren Gesichtszüge. Sie winkte ab und lächelte. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, mein liebes Kind. Es ist ganz natürlich, wenn du abgelenkt bist. Ich wette, Michael geht es im Moment genauso. Er ist zum Frühstück nur kurz hereingewirbelt und war verschwunden, ohne mehr als ein paar Bissen zu essen.«

				Es überstieg ihre Vorstellungskraft, an den Marquess anders zu denken als an den kühlen und selbstbeherrschten Mann, der er war. Julianne nickte trotzdem höflich. Es war ja noch schwerer, sich vorzustellen, wie er hereinwirbelte, und das ließ sie unwillkürlich leise schmunzeln.

				Die Duchess erhob sich. Es gelang ihr irgendwie, zugleich mütterlich und königlich zu wirken. »Die Zeit bis zur Trauung wird wie im Flug vergehen, weshalb ich jetzt auch schon wieder gehen muss. Lasst es mich wissen, was ihr in der Frage der Blumen entschieden habt.«

				Welche Blumen?

				Ach ja, die Orchideen. Julianne errötete, weil es ihr peinlich war, dass sie nicht aufgepasst hatte. »Natürlich, Euer Gnaden.«

				Die ältere Frau trat noch einmal zu ihr und tätschelte Juliannes Wange. Es war eine leichte, mitfühlende Berührung. »Das macht mich alles so unglaublich glücklich. Ich kann die Hochzeit kaum erwarten.«

				O ja, die Duchess machte es glücklich. Sobald die Sprache auf die Hochzeit kam, machte sie das sehr deutlich. Die Mutter ihres Verlobten strahlte sie ein letztes Mal an.

				Nachdem die Duchess in einem Wirbel aus Parfüm und teurer Seide verschwunden war, lächelte Julianne kläglich. »Meine Aufmerksamkeit ist nicht abhandengekommen, weil ich kein Interesse am Gespräch hatte. Ich muss aber zugeben, dass die Farbe der Blüten mir nicht besonders viel bedeutet.«

				»Das erwartet auch niemand von dir. Jeder hat dafür Verständnis, dass du vor deiner Hochzeit etwas durcheinander bist.« Ihre Mutter nippte am Tee, ehe sie mit einer entschlossenen Bewegung die Tasse beiseitestellte. »Ich habe mich gefragt … Nun, wir sind jetzt allein, und der morgige Tag kommt schneller, als man denkt. Wir sollten diese Gelegenheit vielleicht nutzen, um über die Hochzeit zu reden.«

				Julianne kam es eigentlich so vor, als gebe es seit Monaten in diesem Haus kein anderes Thema als die Hochzeit. Sie unterdrückte ein Stöhnen. »Du hast dich wirklich um jedes noch so winzige Detail gekümmert, Mutter. Abgesehen vom Zustand der Knospen am morgigen Tag kann ich mir einfach nichts vorstellen, das wir jetzt noch besprechen müssten. Es ist bestimmt für alles gesorgt, und es wird schon nichts schiefgehen.«

				Obwohl ihr Körper nicht mehr so schlank wie in ihrer Jugend war und sich in ihre goldbraunen Haare erste silberne Strähnen mischten, war ihre Mutter immer noch sehr hübsch. Sie war eine warmherzige Frau, und Julianne und sie hatten einander immer besonders nahegestanden, zumal Julianne die einzige Tochter war. Aber ihre Persönlichkeiten waren zugleich auch sehr unterschiedlich. Julianne mochte Musik und Bücher, und ihre Mutter war eindeutig eher den leichten Genüssen einer Abendveranstaltung zugeneigt und engagierte sich sehr in ihren Kreisen. Julianne war mit dem Wissen aufgewachsen, dass ihre Ehe mit dem herzoglichen Erben in den Augen ihrer Familie sehr wichtig war. Es war ein großer Erfolg für ihre Mutter, und das wiederum gefiel ihrem Vater.

				»Nun, wir sollten über deine Hochzeitsnacht reden.« Sie sprach das Wort etwas steif aus. »Jetzt ist der Moment genauso gut wie jeder andere, zumal wir vor dem Ereignis vermutlich keine Gelegenheit mehr dazu haben werden.«

				Das Ereignis. Das klang irgendwie geheimnisvoll.

				Dieses Thema war früher immer äußerst faszinierend für Julianne gewesen, aber zuletzt hatte sie es vermieden, über die Rechte eines Ehemanns, die Hochzeitsnacht und die Zeugung von Kindern nachzudenken. Diese Gedanken brachten immer das Bild eines großen Mannes mit faszinierend haselnussbraunen Augen und kastanienbraunem Haar mit sich, dem vermutlich morgen nach vier Uhr nachmittags erlaubt war, alles mit ihr zu tun, was er wollte.

				»Wenn du gerne möchtest.« Julianne hörte, wie steif sie selbst nun klang. Sie setzte sich kerzengerade auf das Brokatsofa. Ihre Handflächen waren etwas feucht, und sie wischte sie verstohlen an ihrem Rock ab.

				»Ich möchte einfach, dass du vorbereitet bist und keine verängstigte, unwissende Braut. Der Marquess ist ein weltgewandter Mann. Er wird von dir ein angemessenes Verhalten erwarten.«

				Es war irgendwie merkwürdig. Jeder war darum besorgt, dass sie ihm gefiel. Aber niemanden interessierte es, ob er ihr gefiel. Julianne schob diesen ärgerlichen Gedanken beiseite. »Also gut.«

				Einen kurzen Moment zögerte ihre Mutter verlegen und zupfte an ihrem Kleid herum. »Es wird von dir erwartet, dass du das Bett mit Lord Longhaven teilst. Das weißt du sicher schon.«

				Sie wusste vermutlich mehr, als ihre Mutter dachte. Mädchen redeten, was ihr durchaus entgegenkam, denn niemand wollte ihr konkret etwas darüber verraten. Ihre Mutter würde vermutlich ebenso wenig deutlich werden, obwohl sie das Thema angesprochen hatte. Das Schweigen dauerte an.

				Julianne verzichtete darauf, ihrer Mutter zu helfen, sondern blickte sie nur fragend und neugierig an.

				Schließlich sagte ihre Mutter hastig: »Er wird dich berühren wollen. An bestimmten Stellen. Vielleicht zieht er dir auch das Nachthemd aus. Es wird ihm gefallen, und du musst es einfach zulassen, ganz gleich, was er mit dir tun will. Danach wird er sich vermutlich in sein eigenes Schlafzimmer zurückziehen. Vielleicht auch nicht. Wie bei allem musst du die Entscheidung ihm überlassen.«

				Dieses fehlende Gleichgewicht im Kräfteverhältnis zwischen Mann und Frau war eines der Themen, die Julianne verabscheute. »Es klingt nicht gerade verlockend, wenn ich bei der Sache kein Mitspracherecht habe.«

				»Das hast du auch nicht«, gab ihre Mutter freimütig zu. »So ist es nun mal. Du solltest immer im Hinterkopf behalten, dass du ihm einen Erben schenken musst. Es ist aber wirklich nicht so unangenehm, wie es sich anhört. Nimm es einfach klaglos hin, und alles andere wird sich finden.«

				Wirklich, das waren doch rosige Aussichten für dieses Ereignis. Meine Hochzeitsnacht wird immer verlockender, dachte Julianne ironisch. »Ich habe noch nie verstanden, warum manche Frauen mit Absicht untreu werden, wenn es doch nur eine lästige Pflicht ist.«

				Ihre Mutter war offensichtlich zutiefst peinlich berührt und nahm sich viel Zeit, um noch eine Tasse Tee einzuschenken. »Ich würde es bevorzugen, wenn du nicht solchen verkommenen Unterhaltungen lauschen würdest.«

				»Mir wäre es hingegen lieb, wenn ich eine freimütigere Erklärung der Vorgänge bekäme. Manche Frauen scheinen es ja zu genießen, sonst würden sie die öffentliche Kritik nicht scheuen, indem sie sich einen Liebhaber nehmen. Und was ist verkommen daran, über das eheliche Bett zu reden?«

				»Julianne.«

				Die Zurechtweisung überraschte Julianne nicht. Sie liebte ihre Mutter, aber sie wusste auch, dass sie nicht gut darin war, über andere Themen als über neue Kleider und Hüte zu reden. Dieses Gespräch war jedenfalls alles andere als erhellend.

				»Ich hoffe, da ist noch mehr als bloß dieses Gefühl, eine Zuchtstute zu sein.«

				»Natürlich ist da mehr.« Ihre Mutter hob die Tasse an die Lippen und nahm einen kleinen Schluck. »Tu einfach, was er dir sagt, und erlaube ihm alles, was er tun will. Dann werdet ihr eine harmonische Ehe führen. Wenn es dazu kommt, ist die Angelegenheit recht einfach.«

				Einfach? Eine Ehe mit dem Marquess of Longhaven? Irgendwie bezweifelte Julianne das. Mit Harry wäre es vielleicht so gewesen, aber sein Tod hatte alles verändert.

				Da das Gespräch stockte, stand sie auf und ging zu ihrer Mutter, um sie auf die Wange zu küssen. »Ich danke dir für deinen Rat.«

				Ihre Mutter lächelte erleichtert. »Du wirst so eine schöne Braut sein. Er wird verzückt sein.«

				Michael Hepburn verzückt? Julianne war sich sicher, es würde schon einiges mehr erfordern, damit dieser Mann in einen Zustand der Verzückung geriet. Jedenfalls einiges mehr als ein hübsches Kleid und eine Zeremonie, die ihnen beiden geradezu aufgezwungen worden war. Es ging ihm vermutlich wie ihr, und dann war er nicht verzückt, sondern allerhöchstens ergeben.

				Kein vielversprechender Beginn. Beide ergaben sich in ihr jeweiliges Schicksal.

				»Ich denke, ich gehe jetzt nach oben und ruhe mich ein wenig aus«, log sie und warf rasch einen Blick auf die vergoldete Uhr auf dem Kaminsims. Wenigstens hatte sich die Duchess heute nicht allzu lange bei ihnen aufgehalten, um die Sache mit den Orchideen zu besprechen. Sonst wäre Julianne zu spät gekommen.

				Morgen um diese Zeit bin ich verheiratet, dachte Julianne.

				Heute hatte sie aber noch etwas Dringendes zu erledigen. Noch war sie nicht Lady Longhaven, und sie hatte eine Verabredung, die sie unter allen Umständen einhalten musste.

				Seine letzte Nacht als unverheirateter Mann. Und er hatte nichts Besseres zu tun, als in einer kalten, zugigen Ecke auf einer verwaisten Werft zu stehen. Er war von dem dünnen Nebel, der wie ein Racheengel auf ihn zugekrochen kam, völlig durchnässt. Die Feuchtigkeit war heimtückisch und fast nicht erkennbar, aber sie ließ ihn trotzdem bis auf die Knochen frieren.

				Die Gestalt löste sich aus dem Schatten eines Gebäudes und trat durch den Nebel auf ihn zu. Michael konnte trotz der Dunkelheit erkennen, dass das Gebäude dem Verfall preisgegeben war, und der leere Türrahmen starrte ihn wie ein zahnloses Lächeln an, während die verrotteten Bretter sich gefährlich zur Seite neigten. Michael beobachtete aufmerksam den stummen Mann, der sich ihm näherte.

				»Longhaven.«

				»Hallo, Charles.«

				»Ein verflucht ungemütlicher Abend.«

				»Das stimmt. Letzte Nacht war das Wetter angenehmer, aber der Abend war für meinen Geschmack etwas zu ereignisreich.« Michael spürte auch jetzt das schmerzhafte Pochen seiner Wunde und lächelte ironisch. »Ich wurde nämlich nach dem Treffen angegriffen. Eine Ahnung, wer das war?«

				»Angegriffen, sagst du?« Der Mann vor ihm runzelte die Stirn, seine Brauen zogen sich zusammen. »Schon wieder?«

				»Schon wieder«, bestätigte Michael grimmig.

				»Du siehst nicht aus, als wärst du verletzt.«

				»Das habe ich wohl meiner inneren Stärke zu verdanken.«

				Sein Kamerad schmunzelte, dennoch erkannte Michael, dass Charles Peyton ehrlich besorgt schien. »Wegen dieses Angriffs bist du wohl zu dem Schluss gekommen, dass der erste eher nicht zufällig war?«

				»Nun, diese Wunde stützt durchaus meine Theorie, dass jemand ziemlich blutrünstige Absichten hat.«

				»Das ist unangenehm. Konnte er flüchten?«

				Keine beflissene Sorge um seine Gesundheit. Aber im Grunde war das schon ganz richtig, schließlich schwebte er nach wie vor in Gefahr. Außerdem hatte Michael den Angriff offensichtlich überlebt. »Dieser hier schon, ja.«

				»Eine merkwürdige Sache, findest du nicht auch?«

				Ja, das stimmt, dachte Michael erbost. Er spürte den Schmerz unter dem festen Verband. »Es verheißt jedenfalls nichts Gutes für die Sicherheit innerhalb der Organisation. Wir dürfen nicht die Möglichkeit ausschließen, dass jemand irgendwelche Informationen ausplaudert. Beide Male war ich auf dem Weg zu einem geheimen Treffen. London ist zwar nicht die sicherste Stadt der Welt, aber zwei Angriffe so kurz hintereinander werfen für mich die Frage auf, ob der Verantwortliche nicht vorher wusste, wo ich sein würde. Und das wirft wiederum eine Menge neue Fragen auf. Beginnen wir mit den offensichtlichsten: Wer war das? Wie hat er es getan? Und vor allem: warum?«

				»Das ist schwer zu sagen.« Wie immer gab Peyton nur wenig von seinen Gefühlen preis. »Was wirst du dagegen unternehmen? Und wie schnell kannst du mir die Ergebnisse deiner Nachforschungen mitteilen?«

				»Verflucht, Charles! Ich heirate morgen. Ich denke intensiv darüber nach, was ich tun kann, aber ich muss wenigstens so tun, als würde ich meiner neuen Frau ein gewisses Maß an Aufmerksamkeit zuteilwerden lassen. Du wirst mir schon noch ein paar Tage Zeit geben müssen. Und darf ich dich vielleicht darauf hinweisen, dass ich dich um weitere Informationen gebeten habe und nicht umgekehrt?«

				»Ich muss zugeben, diese neue Entwicklung interessiert mich wirklich sehr. Wenn ich etwas herausfinde, werde ich dich kontaktieren. Aber nur, wenn du mir versprichst, im Gegenzug genauso zu verfahren.« Er lachte leise. »Und natürlich weiß ich von deiner Vermählung. Ich bin auch eingeladen, schon vergessen?«

				Wie fast alle aus den besseren Kreisen Londons, wenn er die Gästeliste richtig deutete. Sir Charles gehörte auf jeden Fall zu diesen Kreisen. Auch wenn er nicht für seinen Dienst für die Krone zum Ritter geschlagen worden war, war er doch der Schwager des berüchtigten Duke of Rothay und entstammte einer aristokratischen Familie, deren Stammbaum genauso beeindruckend war wie sein eigener. Michael musste sich eingestehen, dass der Gedanke an die Trauung und die daran anschließenden Feierlichkeiten in ihm den Wunsch weckten, die Zähne zusammenzubeißen. Er war kein Freund von großem Pomp oder gar von großen Menschenansammlungen, noch dazu mit seiner Verletzung. Zudem stand er auch noch im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit …

				Und dann das, was danach kam. Natürlich. Die Hochzeitsnacht hing wie ein Damoklesschwert über ihm. Er hatte jedenfalls noch nicht entschieden, wie er seiner Braut die Wunde erklären wollte.

				Eine Nebelschwade wehte an ihnen vorbei, und die kalte Feuchtigkeit streifte sein Gesicht mit kleinen Klauen. Er nickte knapp. »Also, ich werde dich dort sehen, Charles. Aber abgesehen von der Hochzeit, ich bin zugegebenermaßen sehr froh, noch zu atmen und einige andere Dinge tun zu können, die mit dem Leben einhergehen. Hast du schon eine Idee, wie wir uns an die Sache herantasten können?«

				»Du bist ein einfallsreicher Mann. Ich bin sicher, dir wird schon was einfallen. Ich kann dir bloß meine Hilfe anbieten, falls du sie brauchst. Du kannst mich auf dem üblichen Wege kontaktieren.«

				Das war wohl alles, worauf Michael hoffen durfte. Er nickte. Schon gestern, kurz nach dem zweiten Angriff innerhalb einer Woche hatte er gewusst, dass er sich irgendwie selbst darum kümmern musste. Peyton mischte sich selten persönlich ein. Er war der Balken, der die Brücke trug. Auf ihm lastete alle Verantwortung, doch er wirkte im Unsichtbaren.

				Sie trennten sich und gingen in unterschiedliche Richtungen. Es war eine Notwendigkeit, auf verschlungenen Wegen zu verschwinden, die viel Zeit kostete. Es war zwar recht praktisch, dass Charles und er auch in denselben Kreisen verkehrten, aber sie achteten sorgfältig darauf, dass man sie bei ihren geheimen Treffen nie beobachtete. Dann würde man Fragen stellen, man würde falsche Schlüsse ziehen, und dies wäre eine Katastrophe, mit der ihnen nicht gedient wäre.

				Er ging nicht auf direktem Weg nach Hause, sondern machte sich auf den Weg in seinen Club. Southbrook House war bis in den letzten Winkel mit Verwandten überfüllt, von deren Existenz er bisher nicht mal gewusst hatte. Obwohl er bereit war, morgen ein angenehmer Zeitgenosse zu sein und den eifrigen Bräutigam zu spielen, hatte er im Augenblick einfach nicht die Kraft, mit ältlichen Tanten und entfernten Cousinen angeregt zu plaudern.

				Eine stille Mahlzeit und ein paar ordentliche Brandys in einer ruhigen Ecke klangen eher nach seinem Geschmack.

				Als er seinen feuchten Mantel dem Kellner überreichte, musste er erneut an Harry denken. Wie es ihm wohl am Abend vor seiner Hochzeit ergangen wäre? Zweifellos wäre sein älterer Bruder glücklich gewesen und hätte sich auf die ganze Sache gefreut, statt sich davor zu fürchten. Aber er hätte ja auch am Ende dieses Tages seine hübsche Braut, die nicht nur sein Bett, sondern auch sein Herz erwärmte.

				Michael ähnelte seinem fröhlichen und traumtänzerischen Bruder so gar nicht, wenn man mal vom Aussehen absah. Er fragte sich, ob die hübsche Lady Julianne sich bewusst war, welchen Handel sie mit dem Schicksal eingegangen war. Statt einen Ehemann zu bekommen, der sie gerne heiraten wollte, auf jede erdenkliche Weise pflichtbewusst war und vermutlich einen idealen Ehemann und später den perfekten Duke abgeben würde, bekam sie nun bloß einen sich sträubenden Bräutigam mit einem Haufen dunkler Geheimnisse und ohne den Wunsch, sich dem Prunk hinzugeben, den seine Stellung in der Gesellschaft ihm bot.

				Kein guter Handel, wenn man es sich recht überlegte. Man hatte sie übers Ohr gehauen.

				»Ziemlich nass da draußen, stimmt’s, Longhaven? Möchtest du dich zu uns gesellen? Wir haben gerade noch über dich gesprochen und überlegt, ob du nicht vielleicht noch hier auftauchst.«

				Er wurde aus seinen Überlegungen gerissen. Luke Daudet, der Viscount of Altea, saß an einem Tisch und hatte ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit vor sich. Er lächelte. Neben ihm saß Lord Alex St. James, der einen ebenso amüsierten Gesichtsausdruck zeigte. Sein dunkles Haar war nur eine Spur zu lang, als es derzeit modisch war – obwohl er sich noch nie um Konventionen geschert hatte. In seinen Augen lag etwas Forschendes.

				Wenn es jemanden gab, den Michael als enge Freunde bezeichnen würde, dann wohl diese beiden. Aber dies war kein Abend, an dem sie sich sehen sollten. Beide hatten erst kürzlich geheiratet. St. James hatte die unglaublich hübsche Tochter eines Earls zur Frau genommen, und sie erwarteten nun ihr erstes Kind. Luke hatte vor Kurzem eine schöne, junge Witwe geheiratet, die ebenfalls Mutterfreuden entgegenblickte. Die beiden Männer waren laut eigener Aussage zutiefst zufrieden mit ihrem frisch verheirateten Status und freuten sich bereits auf die Zukunft als Väter. Vielleicht wollten sie sich sogar darüber unterhalten, und das war nun wirklich ein Thema, das Michael wie der Teufel das Weihwasser scheute.

				Verflixt und zugenäht. Wenn er über die Ehe reden wollte, hätte er genauso gut nach Hause gehen und sich die Litaneien der wohlmeinenden Tanten anhören können.

				Aber es war nun mal so, dass Luke und Alex seine Kameraden waren, weshalb er sich auf den angebotenen Stuhl setzte. »Ich dachte, ihr zwei wärt immer noch außerhalb der Stadt.«

				Über den Tisch hinweg bedachte Luke, ein auf klassische Weise attraktiver Mann, ihn mit einem Lächeln. Seine silbrigen Augen blitzten vergnügt. »Schon vergessen? Wir sind morgen zu einer Hochzeit eingeladen. Madeline musste noch einmal zur Anprobe, weil sie für die Trauung morgen ein neues Kleid braucht. Ihre Taille beginnt zu verschwinden.«

				Michael gab ein unverbindliches Schnauben von sich und sah sich suchend nach dem Kellner um.

				Alex bemerkte: »Amelia würde es jedenfalls nie verpassen wollen, obwohl ihr Zustand inzwischen offensichtlich ist. Sie hat mich schwören lassen, dass wir ganz hinten sitzen.« Er schmunzelte. »Ich habe es nicht übers Herz gebracht, ihr zu erklären, dass dieses Verhalten nicht weniger Aufsehen erregen wird. Aber wenn es sie glücklich macht, bin ich bereit, alles für sie zu tun. Ich finde, sie wird mit jedem Tag und mit zunehmendem Umfang schöner.«

				Wo blieb nur der verdammte Kellner? Michael nickte, obwohl Frauen in anderen Umständen nicht sein liebstes Gesprächsthema waren.

				Luke reichte Michael sein halb volles Whiskeyglas. »Auch wenn das wenige Leute von sich behaupten dürfen, aber ich kenne dich. Wir kennen dich. Zumindest, soweit das möglich ist. Und jetzt hast du diesen Blick aufgesetzt. Hier, nimm meinen Whiskey, bis deiner kommt. Ich habe ihn schon bestellt.«

				Das war ein anständiger Zug von seinem Freund, und Michael nahm das Glas gerne an. Er trank einen so großen Schluck, dass er sich fast daran verschluckte. Etwas heiser fragte er: »Welchen Blick?«

				»Du wirkst gejagt.« Alex nickte langsam. »Luke hat recht. In die Ecke getrieben. Gefangen. In dein Schicksal ergeben und verdammt.«

				Ich wusste ja, dass sie darüber sprechen wollen. Verdammt.

				»Bitte erspar mir weitere Details«, unterbrach er ihn und lachte auf. Die Ironie dieser Beobachtung war ihm nicht entgangen. Er war tatsächlich ein Gejagter, doch das hatte absolut nichts mit seiner Hochzeit zu tun. »Ich bin einfach nicht in der richtigen Stimmung für euren Sarkasmus. Den Whiskey nehme ich aber gerne.«

				»Du gehst der großen Schar der Gäste wohl schon aus dem Weg und versteckst dich hier, hm?« Luke lehnte sich zurück. »Ich habe es genauso gemacht am Abend vor meiner Hochzeit, dabei hatten wir eine kleine Zeremonie im kleinen Kreis. Deine Trauung wird ja ein richtiges Ereignis. Soweit ich mich erinnere, habe ich dich noch nie so in Panik gesehen wie heute.«

				»Stimmt schon«, räumte Michael ein. »Wenn ich die Wahl hätte, würde ich lieber einer Reihe französischer Soldaten gegenüberstehen als all den Verwandten, die mir gratulieren wollen. Und dann noch dieser Prunk, den diese Veranstaltung mit sich bringt! Meine Mutter hat alles bis ins kleinste Detail geplant.«

				»Ich kann dich verstehen.« Alex saß entspannt in seinem Sessel und schmunzelte. »Das war auch der Grund, warum wir eine Sondergenehmigung eingeholt haben für unsere Hochzeit. Aber frag mal meinen Bruder John. Irgendwann ist auch das überstanden. Wie eine üble Magenverstimmung.«

				»Danke.« Michael warf ihm einen ironischen Blick zu.

				»Deine zukünftige Braut ist ein hübsches Mädchen. Madeline hat sie mir letztens bei einer Veranstaltung gezeigt.« Lukes silbrige Augen wirkten nachdenklich.

				»Ja«, erwiderte Michael bloß und trank noch einen Schluck Whiskey. Der vertrieb nämlich die Kälte und schaffte es, den Wundschmerz zu stillen. Wenn er nur auch das Bild von Harrys lächelndem Gesicht und dieses nagende Schuldgefühl zu vertreiben vermochte, das er angesichts der aktuellen Ereignisse verspürte. Wenn er auch wusste, wie irrational es war, so zu empfinden, aber das änderte nichts an seinen Gefühlen. Er hatte nicht um den Titel gebeten, und als jüngerer Sohn hatte er nie damit gerechnet, eines Tages der Erbe zu werden. Dennoch war es passiert, und er hatte es auf sich genommen, wenngleich widerstrebend.

				»Du wirst es überleben.« Mit einer leicht gehobenen Augenbraue beobachtete Alex ihn.

				»Ich habe bestimmt schon Schlimmeres überstanden«, murmelte Michael. »Da ihr schon mal hier seid und ich eure Meinung sehr schätze, hätte ich gerne euren Rat. Es geht um eine gewisse delikate Angelegenheit.«

				»Eine delikate Angelegenheit?« Auch Luke hob fragend eine Augenbraue.

				»Es könnte sein, dass ich vor meiner Braut etwas zu verbergen habe.«

				St. James verschluckte sich an seinem Whiskey. Nach einem kurzen Husten bemerkte er sarkastisch: »Nur eine Sache? Ich würde eher meinen, dass du Hunderte Geheimnisse vor ihr hast, die sie nie enthüllen wird. Zum Beispiel, dass du einer von Wellingtons besten Spionen warst und diese Aufgabe bis heute nicht aufgegeben hast.«

				»Das ist Teil meines Problems.«

				»Warum bin ich nur nicht überrascht?«

				»Schön, wenn dich meine Probleme amüsieren, aber es ist kein Scherz.« Michael gab sich Mühe, möglichst unbeeindruckt zu wirken. »Ich habe da ein kleines Problem.«

				»Klein, ja?«

				»Vielleicht nicht ganz so klein.«

				»Und zwar?«

				»Ein Messerstich.«

				Damit fesselte er ihre Aufmerksamkeit. Fassungslos starrten sie ihn über den Tisch hinweg an. »Vielleicht sollten wir gleich eine ganze Flasche bestellen, während du uns erzählst, wie es dazu kam«, murmelte Luke schließlich.

				»Die Flasche Whiskey klingt nach einer guten Idee. Aber ich kann nicht näher auf die Umstände eingehen. Ich bin nicht sicher, warum, aber ich wurde unerwartet angegriffen. Es passierte zudem nicht zum ersten Mal, obwohl mein Angreifer in diesem Fall einigen Schaden anrichtete.«

				»Wie schlimm ist es?«

				»Schlimm genug, um es nicht vor ihr verbergen zu können.«

				»Ich verstehe«, sagte Luke nach kurzem Nachdenken. »Du wurdest also – wieder einmal – im Dienst für die Krone verletzt, und du bist zwar mit allerlei hinterhältigen Praktiken vertraut, kannst aber keine plausible Erklärung für deine junge Braut ersinnen? Hm. Ich muss da mal einen Moment lang drüber nachdenken. Aber was mich gerade viel mehr interessiert: Welche Schritte hast du unternommen, um zukünftig für deine Sicherheit zu sorgen?«

				Michael lächelte schief. »Du weißt doch, wie es mit uns Geheimdienstagenten ist. Der Krieg ist angeblich vorbei, und wir existieren überhaupt nicht.«

				»Mit anderen Worten, es ist an dir, herauszufinden, wer dir nach dem Leben trachtet.« Alex fuhr mit den Fingerspitzen über sein inzwischen leeres Glas.

				Michael dachte an Antonia und Lawrence und einige andere Gefolgsmänner, die ihm geblieben waren. »Ich bin nicht völlig auf mich gestellt«, sagte er. »Und ich passe jetzt auf.«

				»Wenn wir irgendetwas tun könnten …«

				»Oh, das könnt ihr! Schließlich seid ihr beide verheiratete Männer. Helft mir, zu entscheiden, wie ich ihr erklären soll, warum ich einen Verband trage. Mir bleibt nur noch bis morgen Abend, ehe das Damoklesschwert auf mich niedersaust.«

				Zu dieser späten Stunde waren die Gespräche im Club zu einem leisen Murmeln verklungen, und in den dezenten Räumen hing schwer der vertraute Geruch nach Tabak und einem guten, rauchigen Brandy. Der Kellner brachte unaufgefordert mehr Whiskey und zog sich diskret zurück. Luke schenkte sich ein Glas ein, und als er den Kopf hob, blickte er Michael direkt an. »Ich bin nicht sicher, was ich dir sagen soll. Außer dies: Lüg sie nicht an.«

				Alex fiel beinahe augenblicklich ein. »Er hat recht.«

				Michaels Miene verfinsterte sich. »Ich erzähle doch nicht grundsätzlich immer Lügen.«

				»Das stimmt, machst du auch nicht. Du bist allerdings ein Meister darin, ein Gespräch dann in eine andere Richtung zu lenken. In diesem Fall liegen die Dinge anders. Sie wird deine Frau sein. Die Mutter deiner Kinder. Deine Geliebte und Partnerin. Ich weiß schon, ich vereinfache die Sache, aber wenn sie schon dein Leben mit dir teilt, verdient sie es auch, deine Geheimnisse zu teilen.«

				Alex war noch nie ein Mann gewesen, der Ausflüchte suchte. Darum war er immer ein so verflucht guter Soldat gewesen, hatte jedoch nie zum Spion getaugt.

				Aber sie waren nicht im Krieg – zumindest nicht so, wie die meisten Leute Krieg verstanden. Michael wusste, dass seine Geheimnisse eine Bürde waren. Er hatte diese Bürde noch nie auf den Schultern eines anderen Menschen abgeladen, und er würde auf keinen Fall damit bei einer jungen Frau anfangen, die er kaum kannte. Er trank seinen Whiskey aus. »Wenn man es so betrachtet, hast du vorhin recht gehabt. Es klingt geradezu wie eine Lebensweisheit.«

				»Du wirst es überleben.« Luke verzog den Mund. Als früherer Adjutant Wellingtons verstand er ein bisschen besser, was es hieß, Zugeständnisse zu machen.

				Die Hochzeit? Oder die Mordanschläge, die jemand auf ihn verüben ließ? Das eine drohte ihm ebenso wie das andere. Michael stellte das Glas entschlossen auf den Tisch. »Das habe ich vor«, sagte er.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3

				Der Duft der Blumen erfüllte die Luft, und sogar das Wetter spielte mit. Die Sonne schien. In der Kirche war es schon fast wieder zu warm, und überall in den Kirchenbänken bewegten sich die Fächer in einem beständigen Rhythmus. Die Kirche war übervoll; dicht gedrängt saßen die gut gekleideten Gäste und reckten die Hälse, weil sie ungeduldig auf das Ereignis des Jahres warteten. Die Einladung zur Hochzeit des attraktiven Erben des Duke of Southbrook war begehrt. Die Tragödie, die den jüngeren Sohn ins Rampenlicht gerückt hatte, schien der ganzen Angelegenheit noch eine romantische Note zu verleihen, die die Menschenmenge ohnehin schon in Aufruhr versetzte. Seine Stellung als Kriegsheld tat dieser Begeisterung keinen Abbruch. Im Gegenteil.

				Antonia verstand das romantische Ideal, das er mit dieser Hochzeit so vortrefflich bediente. Allerdings glaubte sie nicht mehr daran. Wenn sie die Wahrheit wüssten … Oh, Michael war zweifellos ein Held – viel mehr als irgendjemand in dieser Kirche sich vorzustellen vermochte. Das stand außer Frage. Aber seine Aufgaben als Kriegsheld passten überhaupt nicht mit der Vorstellung von blitzenden Schwertern, Gewehrkugeln und besiegten Franzosen zusammen, die entsetzt vor ihm flohen.

				Nein. Er war auf eine ganz andere Art ein Held. Er war ein Mann, der lieber seinen scharfen Verstand benutzte statt seinen Schwertarm, und der damit verblüffende Erfolge errungen hatte. Sonst wäre sie jetzt wohl nicht mehr am Leben.

				Nun, vielleicht war das nicht ganz richtig. Ihr früheres Leben in Spanien war ausgelöscht. Der Teil von ihr war unwiderruflich verloren, aber deshalb war sie keine neue Frau geworden … Sie kämpfte auch jetzt noch gegen Verrat und ehrgeizige Eindringlinge.

				Aber heute hatte sie diesen Kampf verloren.

				Ich bin eine dreifach verdammte Närrin.

				Antonia Taylor gestand sich ihre Niederlage ein, akzeptierte sie sogar – doch sie war nicht bereit, die daraus resultierenden Konsequenzen zu tragen. Wenn man zu der Hochzeit des Mannes ging, den man liebte und der eine andere Frau ehelichte, war das schlichtweg idiotisch. Sie hatte sich schlimmerer Taten schuldig gemacht, aber diese schmerzte sie am meisten.

				Es war merkwürdig, doch es hatte einen Moment in ihrem Leben gegeben, da war sie so verzweifelt gewesen, dass sie geglaubt hatte, nie wieder irgendetwas zu fühlen. Und als es trotzdem passierte, war es ausgerechnet diese fruchtlose Liebe gewesen. Wenn sie geglaubt hatte, sie sei innerlich tot, lag sie falsch. Offenbar waren noch genug Gefühle in ihr, um eine unerwiderte Leidenschaft für einen Mann zu entwickeln, der in mancher Hinsicht noch abgestumpfter war als sie selbst. Es war ein hoffnungsloses, unerfüllbares Sehnen nach etwas, das sie nie würde haben können.

				Vielleicht war es wie eine Läuterung, wenn sie sah, wie es zu Ende ging. Wie das Buch zuschnappte, ehe sie die letzte Seite lesen konnte. Und dieses Buch würde nie wieder aufgeschlagen werden. Diese Geschichte würde niemals erzählt werden und ging für immer verloren.

				Michael stand vorne am Altar und wirkte sehr gefasst. Er trug einen eleganten, maßgeschneiderten grauen Anzug mit einer dunkleren Weste und einer akkurat gebundenen Krawatte. Seine Haltung strahlte etwas Selbstbewusstes aus, und es gab kein Anzeichen, dass er noch vor zwei Nächten blutend in ihrem Schlafzimmer gesessen hatte. Das dichte, kastanienbraune Haar mit winzigen kupfergoldenen Strähnen umrahmte sein Gesicht, und seine Augen – deren lebhafte, haselnussbraune Farbe sie schon immer fasziniert hatte – waren verhangen und undurchdringlich.

				Alles an ihm – von den klaren Linien seines Kiefers und seiner Nase bis zum sinnlichen Schwung seines Munds und seinen breiten Schultern und dem schlanken Körper – beschleunigte ihren Puls. Sie spürte ihn in ihrem Handgelenk so schnell pochen, dass sie sich ihres Herzschlags jeden Augenblick während der Zeremonie bewusst war.

				Als er sich umdrehte und seiner Braut entgegenblickte, die langsam auf ihn zuschritt, kostete es Antonia große Selbstbeherrschung, nicht aufzuspringen und zu versuchen, diese Trauung zu verhindern.

				Sie war jedoch kein Feigling. Schon einmal hatte sie alles verloren, das ihr Leben ausgemacht hatte, und sie würde auch das hier ertragen. Es war wirklich ein Jammer, dass sie sich nicht mehr so betäubt fühlte, und vielleicht war dies der Vorwurf, den sie Michael Hepburn machen wollte. Gar nicht mal, dass er eine andere heiratete. Liebe und Hass vermischten sich bei ihr, und es fühlte sich merkwürdig an, denn sie hatte schon beides während ihres Lebens erlebt. Aber nie gleichzeitig wie in diesem Moment.

				»Überwältigend.« Neben ihr seufzte eine Frau mit riesigem Busen. »Sie ist so eine schöne Braut.«

				Antonia schaffte es irgendwie, ihren Blick von dem Paar am Altar loszureißen und ein höfliches Lächeln aufzusetzen. »Ja, das stimmt. Aber sind nicht alle Bräute hübsch?«

				Der bittere Unterton ihrer Bemerkung blieb unbemerkt. Ihre Sitznachbarin strahlte sie an. »Ich finde, Lady Julianne ist noch schöner als die meisten anderen. Denken Sie nicht auch?«

				Antonia gab keine Antwort. Sie vertraute sich nicht, dass sie höflich blieb.

				Unglücklicherweise hatte diese lästige Frau recht. Die zukünftige Marchioness of Longhaven hatte cremeweiße Haut, üppig dunkles Haar und blaue Augen mit langen Wimpern. Ihre Züge wirkten zerbrechlich und unterstrichen die Aura zarter Weiblichkeit. Sie war schlank und hatte doch anmutige Kurven. Ihr Hochzeitskleid war eisblau und passte sehr gut zu ihrem himmlischen Aussehen.

				Das war ihr recht. Es war leicht, Perfektion zu verabscheuen.

				Während sie hölzern und erstarrt auf ihrem Platz saß und die Trauungszeremonie beobachtete, drängte sich Antonia unwillkürlich die Frage auf, ob diese unschuldige, junge Frau auch nur den Hauch einer Ahnung hatte, an wen sie sich mit ihrem Eheversprechen für ein Leben lang band. Nein, entschied sie dann, dieses Küken war zu unschuldig und zu behütet aufgewachsen. Sie war von ihrer wohlhabenden, bedeutenden Familie zu sehr verwöhnt worden.

				So war sie auch einst gewesen. Aber das Leben konnte sich ohne vorherige Ankündigung ändern. Das hatte Antonia auf höchst schmerzhafte Weise lernen müssen. Ob Michaels Braut darauf vorbereitet war?

				Nun, dieses hübsche Kätzchen hatte einen Tiger geheiratet. Einen ausgewachsenen Mann mit einem Jagdinstinkt, den die Jahre des Kriegs verfeinert hatten. Ein Mann, der sich von Gefahr und Risiken magisch angezogen fühlte. Er sah so kultiviert und attraktiv aus, wie er da vorne stand, aber in Wahrheit war er nicht annähernd so zivilisiert, wie er sich gerne gab. Antonia hatte von seinem Wissen profitiert, als er ihr beigebracht hatte, wie man sich leise und unentdeckt in Feindesland bewegte. Und auch ein paar andere Fähigkeiten hatte sie ihm zu verdanken, die allerdings ein wenig tödlicher waren. Im Krieg eine durchaus wertvolle Fähigkeit … Doch sie bezweifelte, dass die Londoner Gesellschaft ihre Meinung teilte.

				Er nahm die Hand dieses naiven Mädchens. Sie hielt den Blick starr auf die beiden Hände gerichtet, die sich in dieser symbolischen Geste umfasst hielten, doch Antonia sah nur seine langen Finger, ohne die Hand der Frau.

				Der Bischof begann, die Trauformel zu sprechen. Antonia hörte zu – und ein kleiner Teil von ihr starb.

				Aber ich bin schon vorher tot gewesen, ermahnte sie sich. Schon damals bin ich aus den Ruinen dieses verlorenen Lebens wiederauferstanden.

				Endlich war es vorbei.

				»Ihr dürft die Braut nun küssen.«

				Antonia zwang sich, hinzusehen. Michael nahm die Einladung an. Es fühlte sich an, als würde jemand ihre Seele häuten, aber das würde irgendwann wieder heilen. Es war bis jetzt noch immer verheilt.

				Sie konnte nur darum beten, dass es dieses Mal nicht anders kam.

				Die Welt war surreal und verschwommen, als hätte jemand die Ecken mit einem nachlässigen Pinselstrich auf einer noch nicht getrockneten Leinwand verwischt. Julianne blickte zu dem Mann auf, der neben ihr stand. Sie war … gelähmt.

				Ein Gefühl unter vielen, ein Gedanke unter Tausenden. Nichts davon konnte sie tatsächlich in Worte fassen.

				Das Gesicht des neuen Marquess of Longhaven war undurchdringlich, und seine Finger strichen über ihr Kinn und zwangen es sanft nach oben. Einen Augenblick lang schien er zu zögern, dann senkte er entschlossen den Kopf und küsste sie.

				Warme Lippen berührten ihre und legten sich auf ihren Mund. Sein Mund war fest und zugleich weich, der Druck seiner Lippen ganz leicht, dennoch unnachgiebig.

				Die Berührung dauerte vermutlich nur wenige Sekunden, aber es kam ihr länger vor. Es kam ihr vor, als dauerte es ewig, und ihr Atem beschleunigte sich und stockte dann wieder in ihrer Kehle. Als er sich von ihr löste, starrten sie einander an. Seine nussbraunen Augen schimmerten grünlich, goldene Flecken funkelten darin. Dichte Wimpern umrahmten seine Augen. Es war das erste Mal, dass sie ihm so nahe war, und es war ebenfalls das erste Mal, dass sie das Gefühl hatte, seine volle Aufmerksamkeit zu haben.

				Jetzt konnte für sie kein Zweifel mehr bestehen – sie hatte es getan. Sie hatte Harrys geheimnisvollen Bruder geheiratet, und sie war seine Frau in guten wie in schlechten Zeiten. Sie hatten diese Abmachung bereits mit einem Kuss besiegelt.

				Ein sehr erhellender Kuss. Er war sogar recht angenehm gewesen, obwohl all die Leute ihnen dabei zugesehen hatten, weshalb sie jetzt nachträglich errötete.

				In diesem Moment war plötzlich eine Stimme in ihrem Kopf, die ihr zuflüsterte: Das hätte eher an einem ruhigen Ort und unter vier Augen geschehen sollen. Mondlicht hätte ihren ersten Kuss begleiten sollen, vielleicht noch ein Springbrunnen, der im Hintergrund dezent plätscherte. Sie hätte den Mann, der ihr diesen magischen, ersten Kuss gab, lieben sollen …

				Und natürlich wäre er ihr leidenschaftlich ergeben.

				Aber das hier war keine romantische Fantasie – das hier war ihr Leben. Er war ihr nicht im Geringsten ergeben, sondern bloß ein pflichtbewusster Sohn, wie auch sie eine pflichtbewusste Tochter war. Sie hatten geheiratet, weil ihre Ehe ihren Familien gefiel.

				Nun, wenigstens das hatten sie gemeinsam.

				Michael Hepburn richtete sich wieder auf, schaute ihr noch einen Augenblick mit dieser ganz bestimmten Intensität in die Augen, bei der sie immer das unangenehme Gefühl hatte, er sehe mehr als nur die Frau. Dann bot er ihr seinen Arm an.

				So einfach war es also. Ein Arm, den er ihr höflich reichte. Wenn sie sich unterhakte, ließ sie sich auf diese neue Wendung ihres Lebens ein. Sie gehorchte unwillkürlich und legte ihre kalte Hand auf seinen Ärmel. Die Finger verkrampften sich um die harten Muskeln, die sich unter dem Ärmel anspannten.

				Sie warf kurz einen Blick zu ihm hinauf. Jetzt fiel ihr wieder die beeindruckend klare Linie seines Profils auf. Er wirkte gänzlich ungerührt, aber sie sah, wie ein Muskel in seinem Kiefer zuckte.

				Vielleicht war er gar nicht so ungerührt und gleichmütig, wie es den Anschein hatte. Diese Erkenntnis überraschte sie, und sie entspannte sich ein wenig. Sie drehten sich zu den versammelten Gästen um, und er geleitete sie durch den Mittelgang Richtung Tür. Ein Meer aus Gesichtern floss an ihr vorbei, ohne dass sie jemanden erkannte. Ein wenig war es, als würde sie davontreiben, statt einen Fuß vor den anderen zu setzen. Draußen war ein herrlicher Sommertag, und sie atmete zittrig die frische Luft ein, während er sie die massiven Stufen der Kathedrale hinab zu der wartenden Kutsche führte. Das herzogliche Wappen war auf den Seiten der eleganten Equipage eingelassen – ein flammendes Bild, das dem Wappen der Stuarts glich und damit auf eine Verbindung zu der königlichen Familie hinwies, die vor Generationen ihren Anfang genommen hatte.

				Sie war seine Ehefrau. Es würde eine Weile dauern, bis sie diese Wahrheit tatsächlich begriff.

				Michael half ihr ins Innere des Gefährts und stieg hinter ihr ein. Er streckte seine langen Beine aus und sagte etwas zu dem livrierten Lakai, der nur darauf wartete, die Tür zu schließen. Der junge Mann nickte, und einen Augenblick später rollte die Kutsche mit einem kleinen Ruck an.

				»Du wünschst vielleicht, dich aus dem Fenster zu lehnen und ihnen zuzuwinken«, schlug ihr Ehemann vor und hob seine Braue um eine Winzigkeit. »Sie sind gekommen, um die schöne Braut zu bewundern und nicht den langweiligen Bräutigam.«

				Tatsächlich: Draußen hatten sich entlang der Straße Menschen versammelt, die sie erst jetzt bemerkte. Sie war so erleichtert gewesen, der Strenge der kirchlichen Zeremonie und dem allgemeinen Gefühl der Verwirrung zu entkommen, dass sie nicht auf die Idee gekommen war, die anmutige Braut zu spielen.

				»Daran habe ich gar nicht gedacht«, gab Julianne zu. Sie fühlte sich linkisch und nahm seinen Vorschlag sogleich auf. Sie zwang sich zu einem Lächeln, von dem sie hoffte, es sähe wenigstens halbwegs aufrichtig aus, während sie aus dem Fenster winkte. Die Zuschauer jubelten ihr zu.

				Aber eigentlich bekam sie von der Fahrt nicht viel mit, und das galt auch für den Rest des Tages und des anschließenden Abends.

				Es war mit großem Aufwand verbunden, wenn ein herzoglicher Erbe heiratete. Sie hatte insgeheim erwartet, es sei einschüchternd, aber die schiere Zahl der Gäste, die in den großen Ballsaal von Southbrook House strömten, war schlicht überwältigend. Die Duchess hatte sich mit den verschwenderischen Dekorationen selbst übertroffen. Überall standen Vasen mit Blumen aus den Gewächshäusern. Die mit Bändern eingefassten Tische boten alle nur erdenklichen Delikatessen von rosigen Flusskrebsen auf muschelförmigen Tellerchen bis zu allen möglichen Arten gebratenen Geflügels. Es gab Spanferkel in einer Johannisbeersauce und zahlreiche Backwaren, die ein Bataillon Köche tagelang beschäftigt haben mussten, sowie ein Dutzend weitere Gerichte, die einem das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen. Hunderte Kerzen verströmten ihren warmen Glanz, und die Edelsteine und die Kleider der Gäste, die nach der neuesten Mode geschneidert waren, funkelten mit ihnen um die Wette. Die Opulenz dieser Feierlichkeit würde zweifellos in der nächsten Zeit das Stadtgespräch sein, und Julianne wünschte, sie könnte jeden einzelnen Moment voll auskosten.

				Oder wenigstens einen einzigen Moment. War das denn zu viel verlangt?

				Zu ihrem Unglück war sie einfach zu überwältigt.

				Obwohl sie während der anschließenden Geduldsprobe, die es für sie bedeutete, die Glückwünsche und das Wohlwollen der Gästeschar entgegenzunehmen, neben Michael stand, sprachen sie kaum ein Wort miteinander. Das war auch nicht der richtige Moment, um ein Gespräch zu führen, da ein endloser Strom Besucher an ihnen vorbeizog und sie peinlich genau darauf zu achten hatte, das Protokoll einzuhalten. Vielleicht glaubte man auch, es sei für die Braut und den Bräutigam völlig normal, wenn sie wie höfliche Fremde nebeneinander standen. Wenn Michael sich deshalb überhaupt Gedanken machte, konnte sie es ihm nicht ansehen. Als sie einmal einen flüchtigen Blick auf den hochgewachsenen Mann neben sich werfen konnte, sah sie nur sein Profil. Seine Haltung war tadellos, er sah in seinem maßgeschneiderten Anzug atemberaubend aus. Es fiel ihm anscheinend leicht, die zahlreichen Glückwünsche entgegenzunehmen.

				Nur einmal berührte er sie. Geradezu beiläufig legte er seine Hand auf ihre Taille, als er sie mit einer dunkelhaarigen, jungen Frau bekannt machte, die ein auffälliges Kleid trug. Der dunkelrote Stoff unterstrich ihre exotische Schönheit. Julianne murmelte ein paar Begrüßungsworte, und kurz war sie verunsichert, weil sie glaubte, einen Hauch Feindseligkeit in den Augen der anderen Frau aufblitzen zu sehen. Das überraschte sie, und erinnerte sie wieder daran, wie wenig sie doch über den Mann wusste, der nun ihr Ehemann war. Offensichtlich waren die beiden miteinander vertraut, denn Michael nannte diesen Gast bei ihrem Vornamen. Antonia. Kein englischer Name, und die dramatisch dunklen Gesichtszüge und ihr Akzent sprachen für ihre ausländische Herkunft.

				»Lady Longhaven«, sagte sie mit zuckersüßer Liebenswürdigkeit. »Meine Glückwünsche.«

				Als die Frau sich entfernte, fragte Julianne sich, wie gut die beiden wohl miteinander bekannt waren. Doch den Gedanken schob sie rasch beiseite, denn er drohte, ihre mühsam aufrechterhaltene Gelassenheit nachhaltig zu erschüttern.

				Sie hoffte jedenfalls, das war nun kein Ausblick auf das Leben, das sie mit Michael führen würde.

				Als der Saal so voller Menschen war, dass man sich kaum mehr bewegen konnte, begann das Orchester zu spielen. Die Veranstaltung wurde nun nicht länger von endlosen Begrüßungen bestimmt, sondern von einer endlosen Aneinanderreihung von Tänzen. Da sie die Braut war, wollte jeder mit ihr tanzen. Die Zeit, die ich mit meinem Tanzmeister verbracht habe, war jede Minute wert, dachte sie, während sie im Laufe der Stunden den x-ten Walzer tanzte. Gelegentlich drückte ihr jemand ein Glas Champagner in die Hand, obwohl sie nur wenig aß. Michael tanzte ebenfalls oft, doch kein einziges Mal mit ihr.

				Langsam schmerzten ihre Füße, und in ihrem Kopf machte sich ein schmerzliches Pochen breit.

				»Du siehst wunderschön aus.«

				Julianne blickte lächelnd zu ihrem Vater auf, mit dem sie gerade tanzte. Doch ihr Lächeln war etwas zittrig. Als Braut schien ihr kein Moment der Ruhe vergönnt zu sein. »Danke, aber ich glaube, du bist in dieser Frage nicht gerade unvoreingenommen. Ich bin ein bisschen müde, wenn du die Wahrheit wissen möchtest. Aber ich hoffe, man sieht es mir nicht an. Es wäre mir schrecklich, die Duchess zu enttäuschen.«

				Ihr Vater war einst blond gewesen und hatte nun stahlgraue Haare. In sein Gesicht hatten sich Falten gegraben, wie man sie von einem Mann seines Alters erwartete, doch seine Augen waren so blau wie eh und je, und er konnte kaum verbergen, wie zufrieden er mit dem Ausgang der Ereignisse war. »Ich denke nicht, dass es irgendjemanden in diesem Saal gibt, der nicht meiner Meinung ist, wenn ich sage, dass du deine Sache gut gemacht hast. Mehr als ein Gentleman hat mir gegenüber gesagt, dein Mann könne sich glücklich schätzen.«

				Sie fragte sich dennoch, ob er wirklich so glücklich war. Das war schwer zu sagen. Michael Hepburn machte auf sie nicht den Eindruck, als sei er ein Mann, der sich mit einer arrangierten Ehe einverstanden erklärte. Trotzdem hatte er genau das getan.

				»Longhaven wird dich stets gut behandeln, mein Liebling.«

				Das hoffte sie auch, denn sie hatte sich schließlich gerade für den Rest ihres Lebens an ihn gebunden. Sie nickte bloß als Antwort, während sie sich durch die Reihen der Tanzenden bewegten. Inzwischen spürte sie, wie ihr etwas schwindelig wurde. Letzte Nacht hatte sie kaum geschlafen, und die Anstrengung in Verbindung mit einigen Gläsern Champagner forderte jetzt ihren Tribut.

				Sie sollte sich langsam zur Ruhe begeben. Doch das brachte noch etwas anderes mit sich, außer der Erschöpfung nach dieser Festlichkeit. Sie erwiderte möglichst neutral: »Ich war mit Harry natürlich vertrauter als mit ihm.«

				»Das waren wir alle«, gab ihr Vater zu, und als er jetzt die Stirn runzelte, vertieften sich die feinen Linien rund um seine Augen. Die Musik wirbelte auf und vermischte sich mit den Stimmen Hunderter Gäste. »Es kommt mir falsch vor, das auf dieser Feier zu sagen, aber ich vermute, es ist nur ganz natürlich, wenn wir jetzt auch an ihn denken.«

				»Du hast vermutlich recht.« Ihr Lächeln wirkte etwas verloren.

				»Ich bin sicher, er würde Michael und dir alles Glück dieser Welt wünschen. Harry war immer ein sehr sympathischer Zeitgenosse.« Ihr Vater zögerte. »Der junge Marquess ist nicht ganz so leicht zu durchschauen.«

				Das beschreibt ihn perfekt, dachte sie. Nichts an ihrem Ehemann war leicht. Ihr Vater hatte Harry bei seinem Vornamen genannt, während er von Michael Hepburn nur vom »jungen Marquess« sprach. Ihr suchender Blick glitt bestimmt zum hundertsten Mal an diesem Abend über die Menschenmenge. Sie erblickte den großen Mann, der sich mit leichtfüßiger Grazie zwischen den Tanzenden bewegte. Sein kastanienbraunes Haar und die klaren Gesichtszüge wirkten seltsam vertraut. Selbst inmitten der zahlreichen Gäste stach er hervor, und das lag nicht nur an seinem guten Aussehen. Es lag auch an seiner Haltung, denn er trug eine Selbstsicherheit zur Schau, von der sie nicht wusste, ob er sie bewusst einsetzte. Auf jeden Fall war diese Ausstrahlung da. Vielleicht war es auch diese ganz besondere Klugheit in seinem Blick, wenn er direkt durch sie hindurchblickte mit seinen lebendig funkelnden Augen.

				Als hätte er ihren suchenden Blick gespürt, drehte er sich zu ihr um, und ihre Blicke trafen sich für einen beredten Augenblick. Eine Welle aus Hitze stieg in ihre Wangen auf, und in ihrem Magen regte sich etwas, das nur ein Anflug von Panik sein konnte. Und als könnte es nicht schlimmer kommen, hörte die Musik in diesem Moment auf, und er trat durch die Menge gezielt auf sie zu.

				Wenn Michael Hepburn mit dieser Entschlossenheit ausschritt, traten die Leute stumm beiseite.

				Sie verspürte kurz den feigen Impuls, sich auf dem Absatz umzudrehen und wegzulaufen. Aber sie blieb stehen, obwohl sie unwillkürlich den Arm ihres Vaters fester packte.

				Ihr Mann nickte seinem Schwiegervater zu, ehe er sanft, aber bestimmt ihre Hand vom Ärmel ihres Vaters löste. »Es wird allmählich spät, und du hattest bisher noch nicht mal Gelegenheit, dich zwischendurch hinzusetzen.«

				Diese Fürsorglichkeit war ja ganz nett, aber sie bedeutete auch, dass er die ganze Zeit auf sie aufgepasst hatte. Ihr Magen machte einen unangenehmen Satz. Wenn er sie beobachtet hatte, war es ihr die ganze Zeit entgangen.

				Wie auch immer, obwohl er es nicht laut ausgesprochen hatte, wusste sie, dass sie sich nun zur Ruhe begeben würden. Sie spürte seine langen, eleganten Finger, die ihre Hand besitzergreifend umschlossen. Es kam ihr unmöglich vor, dass sie überhaupt noch irgendetwas vermochte, aber sie nickte zustimmend.

				»Ich bringe dich nach oben.«

				O Gott.

				»Wir sehen uns bald, mein Liebling.« Ihr Vater küsste sie zum Abschied auf die Wange und ging.

				Sie merkte kaum, wie er sich diskret zurückzog. Im Grunde war das Verschwinden ihres Vaters bezeichnend für die veränderten Umstände. Jemand anderes hatte nun die Verantwortung für sie übernommen. Julianne leistete keinen Widerstand, als Michael sie durch das Gedränge führte, und sie schien angemessen auf die Glückwünsche zu reagieren, die man ihnen auf ihrem Weg durch die Reihen der Tanzenden zurief, obwohl sie nicht wusste, mit welchem Wortlaut sie antwortete.

				Sobald sie den Ballsaal verlassen hatten und in der Eingangshalle standen, hörte sie, wie Michael tief durchatmete. »Was für ein Gedränge! Ich bin nicht sicher, was sich meine Mutter dabei gedacht hat, als sie ganz London eingeladen hat.«

				Seine Worte ließen sie nervös lachen. »Ich vermute, wir sollten uns geschmeichelt fühlen, weil so viele an der Hochzeit teilgenommen haben.«

				»Wahrscheinlich.« Er führte sie einen mit glänzendem Marmor ausgelegten Korridor entlang und nickte einem Lakaien zu, der ihnen entgegenkam.

				»Du brauchst mich nicht nach oben zu bringen.« Julianne spürte seine Hand, die sich jetzt fest gegen ihr Kreuz drückte und keinen Widerspruch duldete.

				Ein rätselhaftes Lächeln umspielte seinen Mund. »Woher willst du wissen, wo unsere Gemächer sind? Dieses Haus ist eine prahlerische Meisterleistung meiner Vorfahren. Ich glaube, es gibt über dreißig Schlafzimmer. Du würdest dich verlaufen. Mir ist das schon oft genug passiert, weil ich nicht allzu häufig hier bin.«

				Das war ein Argument, dem sie nichts entgegensetzen konnte. Aber … unsere Gemächer? Das klang so endgültig.

				Ihr Mund wurde trocken. »Ein Diener könnte mich …«

				»Vermutlich.« Er schnitt ihr das Wort ab. »Aber ich wollte diese Feier hinter mir lassen, mindestens so sehr wie du. Lass mich dich nach oben begleiten, dann können wir beide entkommen. Ich fürchte, ich bin kein geselliger Mensch.«

				Es fiel ihr nicht schwer, das sofort zu glauben. Er hatte nicht Harrys fröhliche Natur und auch nicht seine gesellige Art.

				Der leise Klangteppich aus Musik und Gelächter folgte ihnen und verstummte, als sie die riesige Eingangshalle durchquert hatten und eine elegant geschwungene Treppe ansteuerten. Julianne zögerte am unteren Ende der Stufen. Einen Moment lang blieb Michael neben ihr stehen und blickte sie fragend an.

				Wenn sie ihren Fuß auf die unterste Stufe setzte, dann würde sie damit eingestehen, dass sie mit diesem Mann nach oben ging. Einem Mann, den sie kaum kannte.

				Konnte sie das überhaupt?

				Sie wusste es einfach nicht.

				Trotzdem hob sie den Fuß und begann, die Treppe hochzusteigen.

				Es würde ihn überraschen, wenn er nicht aschfahl wäre. Der Zeitpunkt war wirklich unglücklich gewählt. Michael musste sich eingestehen, dass er mit einer verunsicherten Braut und ihren jungfräulichen Ängsten zurechtkommen musste. Er hoffte, es war ihm möglich, ihr mit einem gewissen Maß an Geduld und Raffinesse zu begegnen. Obwohl sie sich für eine Frau ihres Alters beim Empfang wirklich erstaunlich gehalten hatte, war er von dem scheußlichen Gedränge etwas bestürzt gewesen. Dabei war er um Längen vertrauter im Umgang mit Veranstaltungen wie dieser. Die Anspannung war für einen aufmerksamen Beobachter wie ihn deutlich zu sehen – nicht nur, als sie die Glückwünsche der unzähligen Gäste entgegengenommen hatten, sondern auch später, als sie mit so ziemlich jedem Mann im Saal getanzt hatte – außer mit ihm.

				Er hatte sie tatsächlich aufmerksam beobachtet. Das hatte ihn selbst überrascht.

				Er hatte sich also einerseits mit ihr beschäftigt und andererseits stets an seine hässliche Wunde denken müssen, weshalb er das Fest nicht besonders hatte genießen können. Aber jetzt, da sie den Feierlichkeiten entkommen waren, konnte er seine junge Frau mit anderen Augen sehen.

				Da er viel getanzt hatte, war er leicht verschwitzt. Weniger aufgrund der Anstrengung, sondern vielmehr wegen der Schmerzen seiner Wunde. Als Malcolm Sutton ihm vorhin bei den Gratulationen auf den Rücken geklopft hatte, war es ihm schwergefallen, keine Reaktion auf den Überschwang seines Schwagers zu zeigen. Er war ziemlich sicher, dass er unter den Stoffschichten und dem Verband wieder blutete.

				Fitzhugh würde ihm vermutlich erklären, dass es ihm recht geschah, da er sich geweigert hatte, einen Arzt zu konsultieren. Im Moment sorgte er sich nur, wie er die nächsten Stunden überstehen sollte. Es wäre ganz angenehm, wenn er ein wenig schlafen könnte. Obwohl er ohne allzu viel Schlaf auskam, hatten seine Verletzung und die Anstrengungen der letzten Tage ihren Tribut gefordert. Er wollte eigentlich lieber in ein Bett fallen, um sofort einzuschlafen, statt ebenda zu versuchen, eine nervöse Jungfrau zu verführen.

				Auch wenn er sich seiner Familie gegenüber verpflichtet gefühlt hatte, Julianne zu heiraten, musste er es jetzt doch auch durchziehen.

				Unter normalen Umständen würde es ihm nicht so schwerfallen. Julianne war eine Schönheit, mit der jeder Mann gerne das Bett teilen würde. Aber er war verletzt, müde und mit der Frau vermählt, die ursprünglich für seinen Bruder vorgesehen gewesen war.

				Neben ihm hob sich ihr Busen etwas rascher unter dem kostbaren Stoff ihres Kleids. Seine junge Frau versuchte krampfhaft, ihre Besorgnis vor ihm zu verbergen, doch das misslang. Ihre zarten Gesichtszüge waren von einem Hauch Röte überzogen, weshalb er unwillkürlich an eine sittsame Braut denken musste. Und sie zitterte leicht, als sie Seite an Seite das zweite Obergeschoss erreichten.

				Ihre Zimmerflucht befand sich im Familienflügel am Ende des Flurs im zweiten Stock. Michael führte sie durch den Salon, der mit seidenbespannten Stühlen und üppigen türkischen Teppichen eingerichtet war. Sein eigener Beitrag war ein mit Schnitzereien verzierter Tisch, den er aus Spanien hatte herschicken lassen. Einst hatte dieser Tisch einem spanischen Don gehört, der behauptet hatte, er sei ein Geschenk der Königin Isabella an seine berühmte Familie. Es war ein schönes Stück, so viel stand fest, weshalb die Geschichte sogar durchaus einen gewissen Wahrheitsgehalt haben konnte. Aber selbst ohne diese königlich angehauchte Geschichte hätte Michael den Tisch gekauft, weil er ihn ästhetisch ansprach. Das Relief eines Sonnenaufgangs auf dem Tisch war so bedacht ausgeführt, dass man dieses Möbel tatsächlich für eine Arbeit halten konnte, die einst ein Monarch in Auftrag gegeben hatte.

				Vielleicht wird Julianne diesen Tisch irgendwann bemerken und ihn kommentieren, dachte er trocken. Aber er bezweifelte, dass sie im Augenblick ihre Umgebung wahrnahm. Er brachte sie zu der Tür des Gemachs, das zukünftig als ihr Schlafzimmer dienen würde, und übergab sie der Zofe, die ihr nicht von der Seite wich. Es war ein pummeliges Mädchen, das bei seinem Anblick mindestens genauso heftig errötete wie seine Braut und sich offensichtlich nicht besonders wohl in ihrer Haut fühlte.

				Gott stehe mir bei.

				»Ich gebe dir eine halbe Stunde Zeit.«

				Verflixt. Das klang wohl etwas zu abgehackt. Zu unterkühlt. Entschieden zu unsensibel.

				Netter Versuch, du Blödmann. Versuch’s noch einmal.

				Er dämpfte seine Stimme: »Ich werde dort auf dich warten.« Er zeigte auf die Tür, die beide Schlafgemächer trennte. »Lass es mich wissen, wenn du so weit bist, dass wir uns zur Ruhe begeben können.«

				Julianne blickte ihn bloß aus ihren riesigen, dunkelblauen Augen an. Ihre dichten Wimpern senkten sich leicht. »Ja, Mylord. Was immer Ihr wünscht.«

				Diese Ergebenheit klang in seinen Ohren völlig falsch. Als hätte er ihr gerade befohlen, mit ihm zu schlafen. Natürlich besaß er gewisse eheliche Rechte, aber im Schlafzimmer war es ihm lieber, wenn die Frau sich ihm mit einem gewissen Eifer hingab und nicht resigniert nachgab. Es war allerdings für ihn noch immer recht schwierig, sich auf die Verführung zu konzentrieren, da sein verletzter Körper auf jede Anstrengung mit Schmerzen reagierte. Und die Gläser Champagner, die er sich im Laufe des Abends genehmigt hatte, trugen auch nicht gerade zu seinem Wohlbefinden bei. Normalerweise war er sehr umsichtig im Umgang mit Alkohol. Ein Mann in seiner Position konnte es sich nicht allzu oft leisten, wenn sein Reaktionsvermögen eingeschränkt war.

				»Bitte nenn mich Michael.«

				Sie sah in dem blassblauen Kleid einfach hinreißend aus, und ihr dunkles, glänzendes Haar war zu einem komplizierten Knoten aufgesteckt, in dem zahlreiche Perlen schimmerten, deren Glanz mit ihrer makellosen Haut konkurrierte. Sie nickte lediglich knapp. »Natürlich. Wenn du es wünschst.«

				Ihre gedämpfte Stimme war beredter als ihre Worte. Als sich die Tür hinter ihr schloss, unterdrückte er einen Fluch, der auf keinen Fall für die Ohren einer jungen, unschuldigen Frau geeignet war. Sie fürchtete sich vor dem, was bald passieren würde. Und wenn er ehrlich war, fürchtete er sich auch, wenngleich seine Angst andere Gründe hatte.

				Michael betrat den angrenzenden Raum und streifte sein Jackett ab. Erst jetzt bemerkte er den rosigen Fleck auf seinem weißen Hemd. Im Laufe des Abends war die Wunde tatsächlich wieder aufgeplatzt und hatte sogar durch den dicken Verband geblutet.

				Fitzhugh eilte zu ihm und half.

				»Ein schönes Fest, Colonel.«

				»Danke.« Michael warf seinem ehemaligen Sergeant einen schicksalsergebenen Blick zu. »Hoffen wir nur, dass die Nacht ebenso gut verläuft. Sie haben es ganz richtig vorhergesehen: Ich bin nicht auf der Höhe.« Er zeigte auf seine Seite. »Das brennt wie Feuer.«

				»Keine Sorge, Sir.« Fitzhugh nahm ihm das Jackett ab und schüttelte es aus. »Wenn ich mich recht entsinne, habt Ihr einen wichtigen Punkt bereits angesprochen. Wie soll sie den Unterschied bemerken? Die Marchioness ist jung und behütet aufgewachsen, weshalb sie sehr nervös sein wird. Das wird Euch zum Vorteil gereichen.«

				Wenn Fitzhugh es so aussprach, klang es geradezu berechnend.

				Die Marchioness.

				Es klang zudem ziemlich offiziell. Es war offiziell. Er hatte sich heute verheiratet. Er war der verfluchte Marquess, und sie war seine Frau. Als er sie vorhin geküsst hatte, hatte ihn die unumstößliche Wahrheit wie ein Schlag ins Gesicht getroffen. Er hatte ihre kalten Lippen unter seinen gespürt, während Hunderte Leute ihnen dabei zusahen.

				Verflixt und zugenäht. Heute war seine Hochzeitsnacht. Nein, ihre gemeinsame Hochzeitsnacht.

				Michael knurrte, ehe er leise sagte: »Ich würde es gewiss gerne zu einem erinnerungswürdigen Erlebnis machen. Etwas, an das man sich gerne zurückerinnert. Ich will sie nicht enttäuschen. Leider blute ich stark.«

				»Das sehe ich.« Der Ire half ihm, das Hemd aufzuknöpfen und inspizierte den Verband mit kritischem Blick. »Sieht nicht allzu ernst aus, Sir. Ich lege einen neuen Verband an, dann kann Euch nichts die Suppe verhageln.«

				»Hagel ist mir genauso verhasst wie Regen«, murmelte er. »Erinnern Sie sich an Badajoz? Das war eine verflucht schreckliche Schlacht.«

				»Nass und kalt, Sir. Das kann man nicht leugnen.«

				»Leichen, die an den Mauern aufgestapelt lagen, Kanonendonner, ein Albtraum.« Michael versuchte, das Ziepen zu ignorieren, als sein Butler den blutigen Fetzen beiseiteschob. Es stimmte: Die Zitadelle war schließlich doch gefallen, aber sie hatten einen grauenhaft hohen Preis dafür zahlen müssen. Wellington hatte seine Männer mit geradezu unmenschlicher Unnachgiebigkeit gegen diese Mauern getrieben. Es hatte natürlich geklappt. Große Generäle wussten, wie sie Schlachten gewannen. Aber bei Gott, der Preis war hoch gewesen.

				Blut. Matschige Rinnsale aus Blut. Leichenberge.

				Das war der Grund, weshalb er bis heute sein Leben für England riskierte.

				Dieses Gemetzel durfte niemals vergebens gewesen sein. So viele Männer waren nur aus einem Grund gestorben, und das durfte er nicht auf die leichte Schulter nehmen. Ironisch bemerkte Michael: »Ich vermute, Julianne wird dieser Nacht besorgt entgegenblicken, weshalb es ihr nicht auffallen wird, wenn ich nicht ganz so entspannt bin. Ich habe das Gefühl, meine Seite steht in Flammen, und ich kann mir nicht vorstellen, wie ich diesen Umstand vor ihr verbergen kann.«

				»Das nenne ich mal eine Zwickmühle, Colonel.«

				Er warf Fitzhugh einen mokanten Blick zu. »Ihr Mitgefühl ist wie immer sehr erbauend.«

				»Ich finde, es wäre wohl angeraten, bei der Wahrheit zu bleiben.«

				»Mir ist das in den Jahren unserer Bekanntschaft schon häufiger aufgefallen, dass Sie zur Ehrlichkeit neigen. Lord Altea und Alex St. James haben mir einen ähnlichen Rat gegeben. Sie finden, ich sollte ihr die Wahrheit sagen. Nicht unbedingt über den Mordversuch, aber zumindest darüber, wer oder was ich bin.«

				»Das könntet Ihr tun.« Sein Leibdiener brachte ein Stück Stoff und riss es in zwei Hälften. »Aber was wollt Ihr tun, wenn sie Euch bittet, Euren Dienst zu quittieren und Euch ganz auf die Aufgabe vorzubereiten, eines Tages Duke zu werden? Das solltet Ihr nämlich. Wir beide wissen, dass dies nun der Platz ist, der Euch in dieser Welt zugewiesen wurde.«

				Das kam überhaupt nicht infrage. Es machte Michael nichts aus, für England seinen Hals zu riskieren. Aber die Bürde, die das Herzogtum mit sich brachte, hing wie der Amboss eines Schmieds über seinem Kopf.

				»Ich weiß es nicht«, erwiderte er grimmig.

				»Hab ich mir schon gedacht.« Fitzhugh grinste und beendete rasch seine Arbeit. Er ging mit der ihm eigenen Präzision vor und verband die Wunde mit viel Geschick, das man sich nur aneignete, wenn man in seinem bisherigen Leben allzu oft Wunden verbunden hatte. Dann übergab er Michael seinen Morgenmantel. »Gibt es sonst noch etwas, das ich tun kann?«

				»Nein. Danke, Fitzhugh. Den Rest werde ich wohl allein bewerkstelligen müssen, glaube ich.«

				Sein Diener nickte. Auf seinem roten Gesicht zeichnete sich ein Schmunzeln ab. »Da Lady Longhaven so hübsch ist, bezweifle ich, dass es für Euch eine lästige Pflicht ist. Gute Nacht, Sir. Noch einmal möchte ich Euch ausdrücklich zu Eurer Vermählung gratulieren.«

				Pflicht oder nicht – sein Enthusiasmus litt ein bisschen unter den Umständen. Michael band den Gürtel seines Morgenmantels locker um seine Taille und ging zum Serviertischchen, um sich einen Brandy zu genehmigen. Statt sich zu setzen, trat er ans Fenster und starrte hinaus in die Nacht. Dutzende Sterne blinkten wie zufällig verstreute Diamanten auf einem Stück schwarzem Samthimmel, und der Mond war nur eine schmale Sichel.

				Während er dort stand, musste er unwillkürlich an seinen Bruder denken. Harry war fort, und mit ihm war jenes lebhafte Lächeln ebenso verschwunden wie sein feiner Sinn für Humor. Harry hatte nie auch nur einen Funken Hinterlist im Leib gehabt. In seiner Hochzeitsnacht hätte Harry jedenfalls niemals eine Stichwunde gehabt, die er sich in einer dunklen, unsicheren Ecke von London zugezogen hätte. Er wäre nicht gezwungen, sich zu überlegen, wie er diese Verwundung seiner jungen Braut erklären sollte.

				Michael nippte am Brandy und fragte sich, ob er zu Julianne ins Schlafgemach gehen musste oder ob sie genug Mut aufbrachte, die Verbindungstür selbst zu öffnen. Es war irgendwie schwer für ihn zu beurteilen, welche Meinung sie über diese Ehe hatte. Das lag vor allem daran, dass er es seit seiner Rückkehr nach England unter allen Umständen vermieden hatte, mit ihr zu reden. Wenn er schon in gewisser Weise das Gefühl hatte, dass sie noch immer zu Harry gehörte, musste Michael sich auch insgeheim fragen, ob es ihr nicht ebenso erging. Schließlich hatte sie lange Zeit ihres Lebens gewusst, dass sie eines Tages den Marquess of Longhaven heiraten würde. Aber es war nicht Michael gewesen, der diesen Titel hatte tragen sollen.

				Je schneller sie schwanger wurde, umso besser. Dann konnte er sie während ihrer Schwangerschaft auf den Landsitz schicken, und sie wären beide in Sicherheit. Er wäre dann davor gefeit, ihr Fragen zu beantworten, die sich ihr im Laufe der Zeit zwangsläufig stellen mussten, da er oft zu ungewohnter Stunde dem Haus fernblieb. Und es bliebe ihr die Peinlichkeit erspart, ihm diese Fragen zu stellen.

				Man durfte immerhin nicht außer Acht lassen, dass es jemanden gab, der ihn tot sehen wollte. Er kannte sie vielleicht nicht besonders gut, aber er wollte sie auch nicht in Gefahr bringen. Außerdem war es nicht besonders ungewöhnlich, wenn die Eheleute getrennte Wege gingen. Viele Paare der Gesellschaft verfuhren so.

				Das leise Klicken des Riegels ließ ihn herumfahren.

				Er hatte seine junge Braut wohl unterschätzt.

				Die Tür zwischen den beiden Räumen öffnete sich, und sie betrat sein Schlafgemach. Sie war entweder nicht so nervös oder mutiger, als er ursprünglich gedacht hatte.

				Seine Finger krampften sich um das Glas. Er sah das volle, glänzende Haar, das offen um ihre wohlgeformten Hüften wallte. Er sah ein Paar wunderschöne Augen und das fast trotzige Heben ihres Kinns. Sie trug etwas Weißes unter dem hellrosa Morgenmantel aus Seide. Am Ausschnitt war ein Stück zarte Spitze erkennbar.

				Sie war mit einem Wort atemberaubend.

				Zu seiner Überraschung empfand er nicht die erwartete Resignation oder ein Gefühl der Pflicht, als er sie so auf der Schwelle seines Schlafgemachs – und gewissermaßen an der Schwelle ihrer gemeinsamen Ehe – stehen sah. Es war ein völlig anderes Gefühl, und das lag nicht nur daran, dass ihre Schönheit ihn berauschte. Er hatte sich während der Verlobungszeit große Mühe gegeben, diese Schönheit zu ignorieren.

				Vielleicht war es dieser Blick, mit dem sie ihn bedachte. Erwartungsvoll und offenbar nicht ohne Verzagtheit, aber … nun, etwas Vertrauensseliges lag in diesem Blick.

				Seine Welt jedoch wurde von Verdächtigungen und Misstrauen regiert.

				Ihre Welt war offenbar anders.

				Er hatte seine Unschuld vor so langer Zeit verloren, dass er sich kaum noch daran erinnern konnte. Vielleicht weil ihre Unschuld so neu war, aber in diesem Moment, als sich ihrer beider Leben unwiderruflich änderte, fand er ihre Unschuld faszinierend.

				Gut möglich, dass seine Verletzung gar nicht so problematisch war.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4

				Es war ganz natürlich, dass sie Angst hatte. Das wusste sie. Aber es half ihr nicht gerade weiter. Julianne hoffte, ihre Nervosität sei nicht allzu offensichtlich. Und obwohl sie sich Mühe gab, möglichst gefasst zu bleiben, ließ sich der hochgewachsene Mann am anderen Ende des Raums bestimmt nicht einen Augenblick von ihr täuschen.

				Ohnehin hatte sie den Eindruck, dass er sich nicht allzu oft täuschen ließ.

				Unter ihrem Morgenmantel trug sie lediglich ein dünnes Nachthemd. Sie war sich dieses Umstands geradezu überdeutlich bewusst, während sie in der Verbindungstür zum Schlafgemach ihres Ehemanns stand.

				Die offene Tür hatte für sie auch symbolische Bedeutung. Sie stand nicht nur für ihre Gefühle, sondern auch für ihr körperliches Empfinden. Er berührte sie, das konnte sie nicht leugnen. Sie wusste nicht, ob es nun sein ruhiges, gesammeltes Wesen war oder seine lebhaften Augen. Irgendetwas war an ihm, das sie rührte. Sie hatte Harry sehr gern gemocht, aber sie hatte in ihm nie auch nur annähernd so sehr den Mann gesehen wie jetzt in seinem jüngeren Bruder.

				Es schien ihr absolut unmöglich, die Erste zu sein, die etwas sagte. Außerdem wusste sie gar nicht, was sie sagen sollte, zumal Michael einen Morgenmantel trug, der etwas aufklaffte, sodass sie seinen muskulösen Hals sehen konnte und einen faszinierend freizügigen Blick auf seine nackte Brust erhaschte. Er war ein großer Mann. Das war kein Geheimnis, aber er war ihr nie so ungewöhnlich groß vorgekommen wie in diesem Moment.

				Das, was jetzt passierte, würde geschehen. Er würde sie auf jede nur erdenkliche Weise zu seiner Ehefrau machen, und sie war nicht nur machtlos, ihm zu widerstehen, sie wusste auch gar nicht, ob sie Widerstand leisten wollte. Wie merkwürdig … Julianne hatte alles erwartet, nur nicht diese atemlose … Gespanntheit.

				»Ich nehme an, das ausgelassene Treiben unten wird noch stundenlang so weitergehen.« Die Worte kamen unerwartet, und ihr neuer Ehemann nahm einen Schluck von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Das Glas hielt er entspannt mit den Fingern der Rechten umfasst. »Es hat eindeutig Vorteile, wenn man Braut und Bräutigam ist. Man hat eine Entschuldigung, dem Gedränge zu entkommen und sich ein wenig zu entspannen.«

				Wenn er glaubte, sie sei entspannt, irrte er sich gewaltig. »Vermutlich könnte man das so sehen, ja.«

				»Du darfst gerne hereinkommen. Ich verspreche dir, ich bin ziemlich harmlos.«

				Harmlos? Warum war sie da wohl anderer Meinung? Ganz im Gegenteil, ihn umgab ein Hauch von Gefahr. Wirklich, er sollte auf sie doch im Grunde ganz normal wirken. Harry hatte ihm sehr ähnlich gesehen, und sie hatte sich bei Harry wohlgefühlt. Aber Michael war anders als sein Bruder.

				Vollkommen anders. Er war wie ein wolkenloser Sommerhimmel, der sich innerhalb von Sekunden zuzog und den dunkle Wolken verdüsterten. Wechselhaft. Das sonnige Blau war heiter und gefiel ihr, der aufziehende Sturm jedoch war bedrohlich.

				Ja genau. Er war … gefährlich. Warum sie das so genau wusste, war ihr nicht klar. Aber sie wusste es einfach.

				»Ich wünsche, dass du hereinkommst. Macht es das für dich leichter?« Er sprach sehr leise.

				Ein bisschen demütigend war es schon, denn erst jetzt wurde sie gewahr, dass sie noch immer an der Türschwelle stand. Julianne machte einen Schritt nach vorne und blickte sich suchend nach einem Sitzplatz um, der möglichst weit von ihm entfernt war. Ihr Blick heftete sich auf einen Sessel, direkt an dem mit Marmor eingefassten Kamin. Der Raum war mit einer für Männer typischen Schlichtheit eingerichtet. Die Farben Blau und Creme dominierten, und das massive Bett aus dunklem Holz überragte alle anderen Möbelstücke. Greifen und andere mythische Kreaturen waren in das Kopfteil des Betts eingraviert, und die vier Säulen waren von wilden Löwen gekrönt. Ansonsten gab es nirgends etwas Schmückendes, nicht mal ein Porträt oder ein Gemälde, das ihr gestattete, sich ein Bild von seinem persönlichen Geschmack zu machen. Sogar sein Morgenmantel war aus schlichter schwarzer Seide, ohne jeden Zierrat. Nicht mal das Familienwappen war auf den Morgenmantel aufgestickt. Die dunkle Farbe stand ihm gut und unterstrich die klassischen, kantig-männlichen Züge seines Gesichts und seine breiten Schultern.

				Ob er unter dem Morgenmantel überhaupt etwas trägt?

				Rasch sank sie von ihren eigenen Gedanken gehemmt auf den Sessel.

				»Julianne.«

				Sie blickte zu ihm auf. Ihre Wangen fühlten sich heiß an. Allein dieser verbotene Gedanke, in Gegenwart eines Mannes nur ihr Nachthemd zu tragen – noch dazu in Gegenwart dieses Mannes – war zutiefst beunruhigend. Zudem war sie nicht ganz sicher, was er mit ihr tun würde. »Ja?«

				In seinen Augen las sie deutlich, wie sehr ihm diese Situation gefiel. Er verzog ganz leicht nur seine Lippen. »Ich möchte zunächst einige Dinge klarstellen. Ich weiß, du bist verängstigt, weil du nicht weißt, was gleich passiert. Dafür gibt es keinen Grund. Ich werde nicht über dich herfallen. Ich werde auch nicht danach trachten, dich irgendwie in Verlegenheit zu stürzen. Ich weiß, du bist verunsichert, aber du solltest dich einfach an dem Gedanken festhalten, dass Männer und Frauen schon so lange miteinander intim gewesen sind, wie es Männer und Frauen gibt. Weder du noch ich wären jetzt hier, wenn unsere Eltern nicht ebenfalls eine so geartete Beziehung unterhalten hätten. Es gibt also wirklich keinen Grund, besorgt zu sein.«

				Das war leichter gesagt als getan. Mit mehr Schärfe als beabsichtigt erwiderte sie: »Ich weiß auch nicht, wie man schwimmt, aber wenn du mir erzählst, ich würde es schon lernen, wenn du mich ins kalte Wasser wirfst, weil ich dann paddle und mich schon retten werde, heißt das noch lange nicht, dass ich dir glaube. Es passiert oft genug, dass Leute trotzdem ertrinken.«

				Er lachte. Ein spontanes Lachen, das ihn jünger und zugänglicher wirken ließ. »Das Bett miteinander zu teilen kann man wohl kaum mit Ertrinken vergleichen.«

				Das stimmte. Aber beides war beängstigend, wenn man mit dem Vorgang nicht vertraut war. »Ich will ehrlich sein«, murmelte sie. »Ich bin nicht sicher, was von beidem ich mir gerade mehr wünschen soll.«

				»Wärst du auch so nervös, wenn nicht ich, sondern Harry vor dir stehen würde?«

				Einen Moment verblüffte diese direkte Frage sie. Dann beschloss sie, ihm einfach die Wahrheit zu sagen. »Nein.«

				»Aha.«

				Es fiel ihr schwer, zu ergründen, was dieses »Aha« bedeutete. Sein Gesicht war eine undurchdringliche, attraktive Maske aus harten Linien. Seine lebhaften Augen fesselten sie. Sie wartete einen Augenblick, ehe sie sich zu einer Erklärung durchrang. »Ihn habe ich besser gekannt.«

				»Das stimmt.«

				»Ich war fast mein ganzes Leben lang mit ihm verlobt.«

				»Das ist eine Tatsache, die ich kaum leugnen kann.«

				»Du warst fort.«

				»Ach ja, mein Urlaub in Spanien. Ich erinnere mich.« Er verzog den Mund nur um eine Winzigkeit, aber ihr entging nicht der bittere Unterton seiner Antwort.

				Er hatte Leib und Leben für England riskiert. Kaum ein Thema, über das man scherzen durfte, und sie spürte, wie diese Situation sie zunehmend überforderte. Vielleicht war es unverzeihlich, wenn man etwas Derartiges in der eigenen Hochzeitsnacht fragte, aber es war schon zu spät. »Vermisst du ihn?«, hörte sie sich fragen.

				Himmel, warum fragte sie das bloß? Vielleicht, weil er seinem älteren Bruder so ähnlich sah. Vielleicht, weil sie nervös war und nur stammeln konnte. Vielleicht aber auch, weil ihm etwas Dunkles und Unnahbares anhaftete. Und sie wollte wenigstens einen winzigen Blick auf seine Gefühle erhaschen.

				Er wurde ganz still, das Glas verharrte in der Luft auf halbem Weg zum Mund. Dann antwortete er mit kratziger Stimme: »Ja.«

				Aus unerfindlichen Gründen erleichterte das sie. Dieses Anzeichen echter, menschlicher Gefühle besänftigte ihre Ängste. Sogar so sehr, dass heiße Tränen in ihren Augen brannten.

				Michael fuhr mit kühler und kontrollierter Stimme fort: »Wenn ich mein Leben für seines eintauschen könnte, würde ich es tun. Trotz so vieler Kugeln, Verletzungen und Krankheiten, so vieler französischer Soldaten, die in Kampfreihen auf meine Kameraden und mich zustürmten, ist er gestorben. Und ich lebe. Wer hätte gedacht, dass das Schicksal diese Wendung nimmt?«

				Sie gab ihm insgeheim recht. Es war eine Ironie des Schicksals, dass er sich absichtlich in die Gefahr gestürzt hatte, während Harry in England geblieben war. Trotzdem hatten der Duke und die Duchess nicht ihren wagemutigen Sohn verloren, sondern den sorgsam behüteten Erben. Julianne antwortete bedächtig: »Ich glaube, das Schicksal spielt mit uns. Wir sagen uns immer, unsere Entscheidungen formen den Kurs, den unser Leben einschlägt. Aber das stimmt nicht. Von dem Augenblick unserer Geburt an ist Glück eine Variable, auf die wir keinen Einfluss haben.«

				»Ist das so?« Eine kastanienbraune Augenbraue schoss nach oben. »Du bist noch etwas jung, um schon so früh zu dieser Einsicht gelangt zu sein.«

				»Bin ich das? Nun, ich wusste ja nicht, dass es ein Mindestalter gibt, um eine bestimmte Auffassung über das Schicksal entwickeln zu dürfen.«

				Ein Ausdruck huschte über sein Gesicht, den sie nicht so recht zu deuten wusste. »Genauso wenig sollte eine Debatte über die Launen des Schicksals zu dem Abend einer Eheschließung gehören, wenn man mich fragt. Vergib mir, wenn du kannst. Ich habe die Frage gestellt, die all das erst ins Rollen brachte. Vielleicht sollten wir damit aufhören. Ich möchte dir gerne sagen, wie hübsch du aussiehst.«

				Das war schon viel von einem Mann, von dem sie trotz ihrer Unerfahrenheit ahnte, dass er nicht allzu oft poetische Worte bemühte oder große Komplimente machte. Sie bewegten sich beide auf unsicherem Terrain, obwohl es aus anderen Gründen unsicher war.

				Julianne lächelte. Sie war noch immer nervös, aber vermutlich nicht mehr so beklommen wie vorhin, als sie sich gewappnet hatte, sein Gemach zu betreten. »Danke schön.«

				»Ich habe mich im Vorfeld gefragt, wie ich das hier für dich so angenehm wie möglich gestalten kann.«

				Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, also hielt sie lieber den Mund.

				»Vielleicht solltest du herkommen.« Er stellte das Glas auf ein Tischchen aus poliertem Holz.

				Zu ihm gehen? Nun, sie hatte bei der Trauung geschworen, ihm zu gehorchen, obwohl seine Frage sich nicht gerade nach einem Befehl anhörte. Eher ein Vorschlag. Er stand ganz entspannt am Fenster. Das kastanienbraune Haar war leicht zerzaust, und seine breiten Schultern unter der dunklen Seide seines Morgenrocks waren sehr imposant.

				Ich kann das hier tun. Langsam stand sie auf und ging auf ihn zu.

				Als sie nahe genug bei ihm war, dass er sie berühren konnte, blieb sie stehen. Sie versuchte, seine Miene abzuschätzen.

				Das war genauso vergebens wie sonst auch. Sie kannte niemanden, der so gut darin war, keinen Gesichtsausdruck zu zeigen.

				»Für mich ist das hier auch neu.« Er berührte ihre Wange. Nur ein sanftes Streicheln mit seinen Fingern.

				Julianne erschauerte unter der Berührung der Finger, die langsam ihr Kinn entlangfuhren und dann die Linie ihres Halses nachzeichneten. »Irgendwie bezweifle ich, dass Ihr gänzlich unerfahren seid, Mylord.«

				»Ich hatte bisher nie eine Ehefrau, das versichere ich dir.« Er begann, ihren Morgenrock über die Schultern zu schieben. »Noch habe ich jemals eine Jungfrau berührt.«

				Das war seine Art, ihr indirekt mitzuteilen, dass es durchaus Frauen gegeben hatte. Aber sie war nicht überrascht. Er war attraktiv, wohlhabend und stammte aus einer angesehenen Familie. Außerdem war er sechsundzwanzig Jahre alt. Auch Harry hatte nicht zölibatär gelebt. Das wusste sie nur zu gut.

				»Wir müssen also gemeinsam lernen«, flüsterte sie, als der Stoff ihres Morgenrocks an ihren Armen hinabglitt und sich um ihre Füße bauschte.

				»Ich glaube, das ist der Gedanke, der bei einer Ehe ganz am Anfang steht.« Sein Lächeln war nur ein leises, ironisches Verziehen der Lippen. »Die gemeinsame Entdeckungsreise.«

				Diese Lippen … Sie musste unwillkürlich wieder daran denken, wie er sie direkt nach ihrem Ehegelübde geküsst hatte. Obwohl der Kuss nicht besonders leidenschaftlich gewesen war, hatte sie ihn als … nun ja, angenehm in Erinnerung. Da er ihr soeben gestanden hatte, dass er ausgiebig darüber nachgedacht habe, wie er das, was jetzt zwischen ihnen passieren sollte, am besten anfing, fühlte sie sich von dieser Zusicherung zusätzlich beruhigt.

				Und wenn er sie jetzt abermals küsste, wünschte sie sich eine vom Mondlicht beschienene Leidenschaft und ein heftig klopfendes Herz. Es war schließlich ihre Hochzeitsnacht. Und auch wenn er nicht Harry war und darum alles anders wurde, hatte Malcolm unter Umständen recht. Vielleicht war es doch möglich, dass Michael und sie besser zueinander passten als ihr ursprünglich bewusst gewesen war?

				Er blickte ihr tief in die Augen. Ein schlanker Finger folgte der Linie ihres Nachthemds. Es war eine zarte Berührung, und sie musste ein Erschauern unterdrücken, als die Liebkosung die Wölbung ihrer Brüste streifte. Ein unerklärliches Gefühl erwachte in ihrem Unterleib. Die Wärme seines großen Körpers strahlte auf sie ab, da sie so dicht vor ihm stand, und der feine Geruch nach Brandy stieg ihr rasch zu Kopf.

				Ein Arm legte sich um ihre Taille und zog sie noch enger an ihn. Nur noch das zarte Leinen ihres Nachthemds und die Seide seines Morgenrocks trennten ihre Körper. Sein Mund legte sich sanft auf ihren, und zuerst küsste er sie wie heute Mittag in der Kirche und übte nur sanften, wärmenden Druck auf ihre Lippen aus. Juliannes Lider senkten sich, und sie spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte.

				Dann änderte sich alles.

				»Du schmeckst sogar unschuldig«, murmelte er, den Mund dicht an ihren Lippen.

				Sie stand ganz still und versuchte, das Gefühl zu ergründen, das sich ihrer bemächtigte, da sie von ihm gehalten und geküsst wurde. Seine Küsse waren jetzt so anders als vorher …

				Wie in ihren Träumen … das hier war nicht, was sie erwartet hatte. Nicht, dass sie genau gewusst hätte, was sie erwartete …

				Seine Hand kroch in ihren Nacken, er umfasste ihren Hinterkopf, während seine Zunge ihre Lippen erkundete und sie drängte, sich ihm zu öffnen. Als sie erkannte, was er wollte, war sie im ersten Moment überrascht und geriet dann kurz in Panik. Aber er gewann den stummen Kampf, und sie öffnete ihre Lippen für ihn. Als seine Zunge das erste Mal ihre streichelte, versteifte sie sich, doch nach einem kurzen Moment entspannte sie sich. Dieses einzigartige Gefühl ließ ihre Atmung schneller gehen.

				Sein Mund nahm ihren in Besitz, und er küsste sie mit mehr Nachdruck. Ihre Brüste drückten sich gegen seine harte Brust und kribbelten angenehm. Sie verstand allmählich, was der Tanz der Zungen mit ihr anrichtete.

				Als er den Kuss schließlich unterbrach, wanderte sein Mund ganz langsam über ihre Wange und streifte schließlich ihr Ohr. »Komm, wir gehen ins Bett.«

				Ins Bett. Ach ja, natürlich. Was auch immer nun kam, es geschah im Bett, das wusste sie.

				Atemlos erkannte Julianne, dass sich ihr Körper inzwischen vollständig an seinen drückte. Er hielt sie mit beiden Armen umfangen. Und noch etwas fiel ihr auf: Etwas Hartes, Langes drückte sich gegen ihren Bauch. Es war steif, obwohl zwei Schichten Stoff sie voneinander trennten.

				Das war nun wirklich beängstigend …

				Andererseits genoss sie die Nähe seines schlanken Körpers. Der Kuss hatte tief in ihr eine Vorfreude entzündet, der sie sich nicht entziehen konnte.

				Sie nickte.

				Er wusste nicht so genau, was er erwartet hatte. Jedenfalls nicht, so schnell von einer unschuldigen Frau erregt zu werden, die zu heiraten er sich durch seine Verantwortung der Familie gegenüber verpflichtet gefühlt hatte.

				Vielleicht war es ihr weiches, dunkelbraunes Haar, das einen wohligen Geruch verströmte – der Duft nach süßem, von der Sonne gewärmtem Honig. Vielleicht war es auch ihr Körper, der sich an seinen drückte. Ihre üppige Weiblichkeit wurde durch ihre schlanke Eleganz gemildert, und die federnde Festigkeit ihrer Brüste war unter dem jungfräulichen Weiß ihres Nachthemds nur allzu verlockend für ihn. Auch ihre Augen übten auf ihn einen unwiderstehlichen Reiz aus. Ihr dunkles Blau, in dem sich ihre Verunsicherung widerspiegelte, obwohl sie sich seiner Umarmung gehorsam hingab. Er stellte zu seiner Überraschung fest, dass die Art, wie sie sich ihm bereitwillig hingab, ihn anrührte.

				Er war aber nun mal nicht das, was sie verdiente. Blut klebte an seinen Händen, und obwohl dies eine Notwendigkeit war, klebte es trotzdem an seinen Händen. In der behüteten Welt, in der Julianne aufgewachsen war, schienen die Dinge, die er getan und gesehen hatte, unvorstellbar. Sie hatte ja keine Ahnung! Für seine Braut gab es keine düsteren Erinnerungen an Spanien. Der Kampf war gewonnen, die Schlachten geschlagen, und Bonaparte war ins Exil gegangen. Sie war noch ein Kind gewesen, als Michael England verlassen hatte, und obwohl sie jetzt alles andere als ein Kind war, konnte sie wohl kaum das Entsetzen und das Blutvergießen begreifen, das dieser Krieg mit sich gebracht hatte.

				Er stellte fest, dass ihm der Gedanke gefiel. Dass es zwischen ihr und diesem Teil seines Lebens, das er nicht so entschieden von sich weisen konnte, wie er es sich wünschte, keinerlei Verbindung gab.

				Sie war wie der Sonnenaufgang, befand er, als er die zarte Kuhle unterhalb ihres Ohrs liebkoste. Sie war golden und warm. Ein zauberhaftes, wärmendes Versprechen.

				Er hingegen war die tiefste Nacht. Das schwärzeste Schwarz. Kein Mond stand am Himmel. Er war dunkel, geheimnisvoll und gefährlich.

				Einem Teil von ihm widerstrebte es, sie zu berühren. Er wollte ihre bezaubernde Reinheit nicht beschmutzen.

				Aber es war nicht dieser Teil von ihm, der im Moment die Oberhand hatte.

				Er begehrte sie. Es war in gewisser Weise eine Erleichterung. Nicht, weil sie nicht schön war – denn das war sie –,  sondern weil er geglaubt hatte, er werde sich ihr fremd fühlen.

				Sie gehörte zu Harry, das war ihr Leben lang so gewesen, und Harry hatte sie geliebt. Michael konnte ihr nur das bieten, was noch von ihm übrig geblieben war. Er war inzwischen zu dem Schluss gekommen, dass er ihr nicht allzu viel bieten konnte. Der Krieg hatte seinen Blutzoll gefordert, aber welches gottlose Blutvergießen tat das nicht? Wenn er unter dem Eindruck dieser Ereignisse nicht hart und kalt geworden wäre, könnte er jetzt nicht mehr von Nutzen sein.

				Aber er verspürte kein Gefühl der Kälte. Obwohl er sich nicht auf diesen Moment gefreut hatte, war er für seine junge Braut entbrannt. Und dieses Feuer hatte nichts mit dem brennenden Schmerz seiner Verwundung zu tun.

				Sie hatte zugestimmt, mit ihm zu dem von vier Pfosten eingefassten Bett in der Zimmerecke zu gehen, das schräg in den Raum hineinragte. Sein Körper registrierte die kleinste Neigung ihres Kopfs und reagierte darauf mit neuerlicher Hitze. Vielleicht hatte er zu lange auf die Nähe einer Frau verzichtet. Vielleicht hatte die schüchterne Begeisterung, mit der sie seinen Kuss erwiderte, seine abgestumpfte Seele gerührt. Wenn er sie bloß einfach auf die Arme nehmen und sie mit einer großen, romantischen Geste aufs Bett legen könnte, hätte er es getan. Aber das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war ein erneutes Aufreißen dieser verfluchten Wunde. Darum nahm er einfach ihre Hand.

				»Komm mit mir.«

				Die unbeabsichtigte Anspielung dieser Worte brachte ihn beinahe zum Lachen. Aber weil er wusste, dass sie sein Lachen nicht verstehen würde, drängte er diesen Impuls zurück.

				Julianne leistete keinen Widerstand, als er sie quer durch den Raum führte. Ihre Kapitulation war für ihn eine Lektion in Urvertrauen. Er selbst vertraute nur so wenigen Menschen, dass er über sie staunen musste. Sie schritt anmutig neben ihm her und protestierte auch dann nicht, als er sich zu ihr beugte und ihren schlanken Körper hochhob, um sie auf das weiße Laken zu legen. Die Decken hatte der stets so praktisch denkende Fitzhugh bereits zurückgeschlagen.

				Und wie sollte er seiner Braut nun den Verband um seinen Leib erklären? Ihr Vertrauen in ihn war wohl wirklich unangebracht, denn er hatte sich darauf eingestellt, etwaigen Fragen geschickt auszuweichen. Das heftige Stechen in seiner Seite erinnerte ihn nur allzu deutlich an seine Niedertracht, als er sie aufs Bett legte.

				Ihre vollen Brüste hoben sich in schnellem Rhythmus unter dem zarten Stoff ihres Nachthemds, und ihre Augen waren leicht geweitet. Das Hemd war ebenso züchtig wie alles andere an ihr: ein schlichtes Nachthemd in Weiß, das ihre zerbrechliche Aura unterstrich. Sie lag auf der üppigen Masse seidigen Haars, und sein eingefleischter Zynismus, den er kaum kontrollieren konnte, ließ in ihm den Gedanken erwachen, dass sie wahrhaftig die sprichwörtliche Jungfer war, die sich opferte. Er fragte sich, was sie wohl in diesem Moment dachte. Der Verlust der Unschuld stand unmittelbar bevor, und das nur, weil seine und ihre Eltern unerbittlich darauf bestanden hatten, eine Kreuzung ihrer Blutlinien vorzunehmen. Niemand konnte sie oder ihn dafür verantwortlich machen, dass sie sich in diese Ehe hatten drängen lassen. Natürlich hätte er ablehnen können. Aber ihr war kaum eine Wahl geblieben. Jungen Frauen wurden nur wenige Freiräume eingeräumt, und sie mussten sich den Wünschen ihrer Väter in jedem Fall beugen.

				Er bezweifelte, dass Julianne je darüber nachgedacht hatte, diese Heirat abzulehnen und sich dem Willen ihrer Familie zu widersetzen. Sie war schon zu früh dem ideologischen Drill ausgesetzt worden. Bei Harry war es genauso gewesen. Schon mit zehn hatte er den Namen seiner zukünftigen Braut erfahren – zugleich der Tag ihrer Geburt. Ihm war das strikte Ehrgefühl anerzogen worden, das das Protokoll ebenso erforderte wie alle herzoglichen Pflichten, die er eines Tages übernehmen sollte.

				Es hatte für Michael als jüngeren Sohn mehr Freiheiten gegeben. Doch der überraschende Tod seines Bruders hatte Michaels festen Glauben, dass sein Schicksal der gefahrvolle Weg war, in den Grundfesten erschüttert. Und da war es egal, wie kompliziert alles durch diese neuen Umstände wurde.

				Die Frau, die nun in seinem Bett lag, war jedenfalls nichts, was er sich für seine Zukunft vorgestellt hatte.

				»Mylord, ist irgendetwas nicht in Ordnung?«

				Die leise vorgebrachte Frage riss ihn aus seinen Gedanken. Michael brachte ein hoffentlich beruhigendes Lächeln zustande. »Nein, nicht wirklich. Deine Bemerkung über das Schicksal kam mir noch einmal in den Sinn. Mehr nicht.«

				Etwas Ängstliches huschte über ihr Gesicht, als er sich neben sie aufs Bett legte, stets darauf bedacht, seine Verletzung zu schonen. Sein Morgenrock stand so weit offen, dass sie jetzt den Verband sehen konnte. Aber ihr Blick war auf sein Gesicht geheftet, als er sich vorbeugte, um sie abermals zu küssen.

				Verführe sie, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Du hast schon früher all deine Verführungskünste eingesetzt, um von lästigen Fragen abzulenken, auf die du keine Antwort geben willst.

				Ihre weichen Lippen zitterten leicht, als er seinen Mund auf ihren legte. Ihre Rosenblütenlippen öffneten sich ihm diesmal beinahe widerstandslos, um seine Zunge einzulassen. Es war ein langsamer Kuss, mit dem er sie erkundete. Seine harte, heiße Erektion versteifte sich noch mehr. Michael atmete ihren Duft ein, während er eine Hand über ihre Hüfte gleiten ließ. Die verführerischen Rundungen unter dem Stoff waren unglaublich weiblich.

				Möglicherweise war dies der Schlüssel zum Erfolg. Seine Erfahrung in Liebesdingen ließ ihre naive Unerfahrenheit dahinschmelzen, sie würde ihm kaum widerstehen können. Vielleicht war das ungerecht, aber das Leben war selten gerecht. Man musste sich nur mal ansehen, was mit Harry geschehen war. Oder vielleicht war es der Tod, der nicht gerecht war? Michael wusste es nicht. Der Tod war ihm aber um einiges vertrauter als das Leben.

				»Keine Sorge«, flüsterte er ihr zu. Seine Lippen lagen noch immer auf ihren, während seine Hand nach oben wanderte und den sanften Schwung ihrer Taille erkundete. »Wir werden das hier gemeinsam tun.«

				»Ich glaube, darauf kommt es an, Mylord. Oder kann jemand allein die Ehe vollziehen?«

				Er konnte bei dieser bissigen Bemerkung kaum ein Schmunzeln unterdrücken, obwohl er bemerkte, dass sie die Worte atemlos hervorstieß.

				»Nein«, gab er zu. »Da hast du recht. Und das werde ich dir jetzt beweisen.« Seine Finger fanden ihre Brust, liebkosten den Nippel spielerisch und streichelten das zarte Fleisch an der Unterseite sehr behutsam.

				Sie antwortete darauf mit einem wortlosen Seufzen, was er als gutes Zeichen sah. Seufzen führte zu Stöhnen, und Stöhnen schließlich zu lustvollen Schreien, wenn man es richtig anstellte. Er kannte sich damit aus, und ein Seufzer zu diesem frühen Zeitpunkt war eine vielversprechende Entwicklung. Besonders, wenn er von einer unerfahrenen, anständigen Miss kam.

				Oder war sie gar nicht so anständig? Er schüttelte sogleich lächelnd den Kopf, während er das Bändchen am Ausschnitt ihres Nachthemds aufzog, ohne dass sie protestierte. Stattdessen gab sie sich ihm einfach hin. Ihre langen Wimpern beschatteten ihre weichen Wangen, und ihre Atmung beschleunigte sich, als er den Stoff beiseiteschob und eine feste Brust entblößte. Sie war nicht groß, nicht klein, sondern auf jede nur erdenkliche Weise perfekt. Sein Mund wanderte an ihrem Schlüsselbein entlang, bewegte sich nach unten und streifte zunächst nur die leise Schwellung ihrer Brust, als er nach ihrem Nippel suchte. Dann schlossen sich seine Lippen um die harte Spitze, und seine Zunge kreiste vorsichtig um sie.

				»Oh.«

				Was für eine beredte, einzelne Silbe, die ihr da entschlüpfte. Er saugte mit mehr Kraft an ihrer Brust, und ihre schmalen Hüften bewegten sich ruhelos unter ihm. Kleine Hände legten sich zögernd auf seine Schultern. Die Berührung war nur ganz leicht, doch erregte sie ihn ungemein.

				Auch wenn er es nicht erwartet hatte, er fand ihren Mut bewundernswert. Er war Frauen gewohnt, die ihm gefallen wollten und die sich wünschten, dass er ihnen Lust bereitete. Frauen, die genau wussten, was zu tun war. Julianne war offenbar noch nie auf so intime Weise geküsst worden. Dabei überraschte es ihn nicht, dass Harry sie nicht vor der Hochzeit angerührt hatte. Sie war erst knapp achtzehn gewesen, als sein Bruder verstarb, und die beiden waren zweifellos streng überwacht worden, wenn sie sich begegneten.

				Wenigstens würde sie die beiden Brüder dann nicht im Schlafzimmer vergleichen. Bei jedem anderen noch so winzigen Detail seines Lebens war er nicht sicher, wie er im Vergleich mit Harrys überschwänglichem und leichtherzigem Auftreten abschnitt. Für seinen älteren Bruder bedeutete die Ehe ein Zuhause, eine Frau und die zwangsläufig folgenden Kinder, die aus der Verbindung hervorgingen. Für Michael jedoch war der Gedanke, eine Familie zu gründen, eher etwas, das er sich nicht vorzustellen vermochte. Er war nicht sicher, wie man sich als Ehemann verhielt. Und wie es sein würde, Vater zu sein, wusste er noch viel weniger.

				Dennoch wäre eine baldige Schwangerschaft gut, um seine Mutter zufriedenzustellen und seinem Vater einen Ersatz für den Verlust des geliebten Sohns zu bieten. Und dann konnte er Julianne während ihrer Schwangerschaft aufs Land schicken.

				Ihn erfüllte der Gedanke, dass seine Pflicht, sie zu schwängern, ihm zweifellos Vergnügen bereiten würde, mit Dankbarkeit.

				»Ich werde dich jetzt entkleiden.« Er flüsterte die Warnung in das Tal zwischen ihren Brüsten, während seine Hände vorsichtig ihren Körper erkundeten und das Nachthemd Zentimeter für Zentimeter beiseiteschoben. »Keine Angst. Ich will dich nur ansehen. Und schmecken«, fügte er hinzu.

				Sie zog die Augenbrauen zusammen.

				Natürlich hatte sie keine Ahnung, was er damit meinte, begriff er. Diese Erkenntnis amüsierte ihn.

				Das Ausziehen ihres Nachthemds war ein Zupfen hier, ein bisschen nackte Haut da. Und während seine Hände auf Erkundungsreise gingen, atmete sie heftiger und gab kleine erotische Laute von sich. Er begann ihre Sinne nachhaltig zu bestürmen. Langsam entblößte er die verführerischen Brüste, einen schlanken Brustkorb, schmale Hüften und schließlich – natürlich! – das anmutige Dreieck aus dunklem Haar zwischen ihren Beinen.

				Schließlich ließ Michael das Nachthemd achtlos neben dem Bett auf den Boden gleiten.

				Jetzt musste er nur ihre Aufmerksamkeit fesseln. Er hatte sich vorgenommen, sie nicht mit etwas zu schockieren, das sie als vollkommen unnatürlich begreifen könnte. Aber er wollte, dass sie sowohl die ersten Intimitäten genoss als auch von der neuen Erfahrung völlig überwältigt wurde.

				Du musst nur versuchen, deinen Gegner aus der Ruhe zu bringen.

				Kluge Worte, nach denen er bisher gelebt hatte. Auch wenn Julianne natürlich nicht seine Feindin war, würde sie wohl kaum seine Alliierte werden. Wenn alles gut ging, würde sie niemals diesen wichtigsten Teil seines Lebens mit ihm teilen. Oder je erfahren, dass es ihn gab.

				Sein Mund folgte ihrem flachen Bauch nach unten.

				»Hm.«

				Sie bewegte sich unter ihm. Offenbar verunsichert von seinen Händen, die an der Innenseite ihrer blassen Oberschenkel nach oben wanderten. Ihre Haut fühlte sich unter seinen suchenden Fingern wie Seide an. Als er ihre Beine sanft auseinanderdrückte, verkrampfte sie sich kurz, aber erneut half ihm dieser tief verwurzelte Gehorsam, denn schließlich öffnete sie ihre Beine für ihn.

				Da er ebenso wenig Erfahrung mit Hochzeitsnächten hatte sammeln können wie sie, war dies für ihn eine einzigartige Erfahrung. Aber die Verantwortung lag allein bei ihm, und er hatte ein eigennütziges Interesse daran, dass sie genoss, was sie taten. Ablenkung schien ihm das Gebot der Stunde.

				Stets der Meisterspion, dachte er missbilligend. Vorsichtig atmete er den Duft ihrer Erregung ein, der von ihr aufstieg. Ein Hinterhalt war einfacher zu bewerkstelligen, als wenn er den direkten Weg wählte – das hatten ihn die vergangenen Jahre gelehrt. Wenn er schon hatte heiraten müssen, konnte er auch versuchen, die Angelegenheit für beide so angenehm wie möglich zu gestalten.

				Die Hochzeitsnacht war der Anfang. Deshalb war es durchaus sinnvoll, sie ganz mit seinen Verführungskünsten zu bedenken, damit sie verstand, wie viel Vergnügen ihnen möglich war. Damit sie sich zukünftig auf sein Bett freute. Denn er bezweifelte, dass sie ansonsten viel Zeit miteinander verbringen würden. Es war aus einer Vielzahl von Gründen wichtig für ihn, eine gewisse Distanz zu ihr zu halten. Nicht zuletzt weil er sie fortschicken wollte, sobald sie in anderen Umständen war.

				Und um sie in diese anderen Umstände zu bringen …

				Dieser Gedanke beseelte ihn, als er vorsichtig die zarten Falten ihres Geschlechts mit den Fingern teilte. Er ignorierte, wie sie sich plötzlich widerstrebend unter ihm wand und heftig ausatmete. Die kleine Knospe unter dem Hautmäntelchen sah rosig und perfekt aus. Einfach köstlich … Seine verkommene Seele meldete sich mit Nachdruck zu Wort. Anders konnte er sich nicht erklären, warum der Gedanke an eine unberührte Jungfrau in seinen Armen ihn plötzlich mehr reizte als jede andere Frau.

				Michael beugte sich vor und drückte seinen Mund auf die empfindlichste Stelle ihres Körpers. Er wurde mit einem entsetzten Aufschrei belohnt. Er hielt ihre Hüften fest gepackt, obwohl sie versuchte, sich ihm zu entwinden. Und nach einem Augenblick wurde sie unter ihm ganz starr.

				Sie regte sich nicht.

				Gut, jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit.

				Sie schmeckte süß und war unter dem sanften Druck seiner Lippen und seiner Zunge samtweich. Mit jedem Lecken und Knabbern erschauerte sie. Die Reaktionen wurden heftiger, während er sie neckte und reizte. Er gab sich große Mühe, ihren unerfahrenen Körper zum Höhepunkt zu bringen. Als erfahrener Mann entgingen ihm nicht die beredten Zeichen ihrer wachsenden Erregung. Als sie die Beine weit für ihn spreizte und ihre Hüften hob, um sich gegen seinen Mund zu drücken, war er für einen Augenblick überrascht, weil sie so rasch und vorbehaltlos reagierte.

				»Oh …«

				Genau so … komm für mich.

				Es passierte schneller, als er erwartet hatte. Der Schrei ihres Höhepunkts hallte erstaunlich laut im Schlafgemach wider. Ihr schlanker Körper erschauerte und verkrampfte sich. Michael hielt sie so lange wie möglich auf diesem Gipfel der Lust. Jedes Keuchen, jeder Schrei der Lust erfüllte ihn mit Befriedigung. Als sie unter ihm zurück auf die Matratze sank, hob er den Kopf und lächelte ihr zu. Juliannes Gesicht war gerötet, die Augen unter den dichten Wimpern waren halb geschlossen. Ihre Brüste bebten bei jedem raschen Atemzug.

				Er war verdammt hart, und sein eigenes Verlangen war jetzt die treibende Kraft, obwohl er noch immer den beständigen Schmerz in seiner Seite spürte. Wenigstens wusste er jetzt, dass sie für die Entjungferung so bereit war, wie es eine Frau nur sein konnte. Sie war nach ihrem Höhepunkt ziemlich nass. Er glitt vom Bett und entledigte sich rasch seines Morgenrocks.

				Ihre Augen weiteten sich. Zuerst war es die Überraschung, weil sie erst jetzt den Verband um seinen Leib entdeckte. Aber dann glitt ihr Blick tiefer zu seiner Erektion. Die harte Länge seines Glieds stand vor ihm aufrecht ab.

				Es war ihm vorher überhaupt nicht in den Sinn gekommen, ihre Unwissenheit über die Beschaffenheit der männlichen Anatomie als willkommene Ablenkung von seiner Wunde zu nutzen. Er konnte sich nicht vorstellen, wie eine sexuell unerfahrene Frau, die vermutlich nach einem Gespräch mit ihrer Mutter nur eine ungefähre Ahnung von den ehelichen Pflichten einer Frau haben mochte, darauf reagierte, wenn sie zum ersten Mal einen Mann sah, dessen Erregung voll erblüht war. Aber er musste ihr zugutehalten, dass sie nicht wirklich ängstlich wirkte. Lediglich ein wenig überrascht.

				»Ich …« Sie verstummte.

				»Was?« Ganz vorsichtig, weil er sie nicht ängstigen und die Wunde schonen wollte, ließ Michael sich wieder neben ihr auf dem Bett nieder. Sie fühlte sich warm und weich an, als er sie in die Arme nahm. Der nachgiebige Druck ihrer Brust an seiner nackten Brust fühlte sich angenehm an. Vorsichtig brachte er sich in Position.

				»Du bist größer.«

				Er hielt einen Augenblick inne, weil er nicht wusste, was er darauf erwidern sollte.

				»Als ich es mir vorgestellt habe«, fügte sie hastig hinzu. Ihre Wangen waren rosig überhaucht.

				Gott allein wusste, was ihre Mutter – die er für ein frivoles Weibsbild hielt – ihr erzählt hatte. »Wir werden perfekt zusammenpassen«, flüsterte er dicht an ihrem Mund. Er hoffte, ein Kuss könne dieses Versprechen besiegeln. Er hatte noch nie eine unschuldige Frau ins Bett genommen. Kein anständiger junger Mann aus aristokratischer Familie würde sein Schicksal so herausfordern. Er wusste nicht, wie sehr es ihr beim ersten Mal wehtun würde. Wenigstens hatte er ihr zuerst Lust geschenkt. Mit den Knien drückte er ihre Beine auseinander. Es kostete ihn viel Kraft, ein gesundes Gleichgewicht zwischen seinem Verlangen und der Sorge um seine Verletzung zu finden. Zu seiner Erleichterung leistete sie keinerlei Widerstand. Ihre Hände umfassten seine Oberarme, und sie unterbrach den Kuss und drehte den Kopf zur Seite. Mit geschlossenen Augen lag sie da, und die dichten Wimpern warfen winzige Schatten auf ihre rosigen Wangen.

				Er zögerte. Die Spitze seines harten Glieds drückte gegen ihr nachgiebiges Fleisch. Der Gedanke, dass sie sich für das wappnete, was nun kam, ließ auch ihn begreifen, wie endgültig sein Tun war. In dem Augenblick, in dem er in sie eindrang, waren sie für immer aneinander gebunden. Wenn er die Ehe vollzog, gab es kein Zurück mehr. Er hatte zwar nicht vor, seine Meinung zu ändern, aber allein der Vorgang, mit seiner Braut zu schlafen, machte sie unwiderruflich zu seiner Ehefrau.

				Dies war ein bedeutsamer Moment in ihrer beider Leben. Auch wenn er sich fest vorgenommen hatte, sich nicht in diese Ehe einzubringen, fand er, dieses erste Eindringen sollte nicht so vonstattengehen, dass sie dabei den Kopf von ihm wegdrehte.

				»Julianne«, sagte er. In seiner Stimme schwang sein Verlangen mit. »Sieh mich an.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5

				Unter ihrem erhitzten Körper fühlten sich die Laken kühl an.

				Sieh mich an.

				Die Worte waren so schlicht, aber in diesem Moment war nichts einfach. Julianne spürte die nur mühsam aufrechterhaltene Zurückhaltung des Mannes, der über ihr verharrte, und sein erigierter Penis drückte sich hart gegen ihre Spalte. Unter ihren Händen waren die Muskeln seiner Oberarme zum Zerreißen gespannt.

				Langsam nur gehorchte sie und wandte ihm den Kopf zu. Dann öffnete sie die Augen.

				Seine Augen hatten diese ungewöhnlich strahlende, von goldenen Tupfen durchsetzte grüne Färbung, und sie sah in ihnen etwas aufblitzen, das sie bisher noch nie bemerkt hatte. Aber in dieser Nacht hatte sie schon mehr als einmal erfahren, wie wenig sie im Grunde über ihn wusste. Obwohl sie keine Ahnung hatte, was genau sie im Bett des Marquess of Longhaven erwartete, hatte sie sich wohl kaum erträumen können, dass er seinen Mund zwischen ihre Beine legte. Oder welch köstliches Vergnügen ihr diese intimen Küsse bereiten würden. Ihr Herz raste auch jetzt noch, und ihr Verstand vermochte zu begreifen, wie viel Mühe er sich gab, ihr Lust zu bereiten, ohne zu allzu drastischen Mitteln zu greifen. Niemals hätte sie gedacht, dass jemand in der Lage sein würde, etwas so Verruchtes mit ihr zu tun.

				Aber es war wunderschön gewesen …

				»So ist’s besser.« Es war nicht direkt ein Lächeln, das seinen Mund jetzt umspielte, aber sein Mundwinkel hob sich eine Winzigkeit. Oh, dieser geschickte und verlockende Mund!

				Seine Worte klangen für sie selbstherrlich, und sie wollte ihn darauf hinweisen, dass sogar ihre Mutter ihr im Vorfeld erklärt hatte, dass sie sich seinen Wünschen unterwerfen musste. Aber in diesem Moment spürte sie, wie der Druck durch sein Glied zunahm und sie dehnte, während er langsam in sie eindrang.

				»Nicht verspannen.« Er flüsterte die Worte zärtlich und überzeugend. »Es wird gleich vorbei sein.«

				Da er selbst vorhin gesagt hat, dass er noch nie mit einer unschuldigen Dame das Lager geteilt hat, verstehe ich nicht, wie er sich da so sicher sein kann, dachte Julianne. Kurz wallte Panik in ihr auf. Er war so riesengroß und lang! Aber selbst jetzt glitt er ganz langsam in sie und nahm ihren Körper in Besitz. Es tat gar nicht weh, als ihr Körper sich auf diesen harten, heißen Eindringling einstellte. Aber es war vollkommen anders als alles, was sie bisher erlebt hatte.

				Und ich erlebe es mit Michael. Der Gedanke fühlte sich immer noch fremd an, obwohl eine angemessene Verlobungszeit hinter ihr lag und sie irgendwann begriffen hatte, dass diese Heirat stattfinden würde.

				Selbst jetzt, da er nackt über ihr war, lag auf seinem Gesicht ein ernster Ausdruck. Er drang mit für ihr Empfinden großer Vorsicht in sie ein. Ein Schweißtropfen rann über seinen Kiefer, aber er hielt die ganze Zeit den Blick auf sie gerichtet. Sein dichtes Haar kräuselte sich im Nacken und schimmerte im gedämpften Licht der kleinen Lampe auf dem Nachttisch.

				Dann hielt er inne, und sie spürte einen schmerzhaften Druck. Im nächsten Moment schrie sie auf, weil er sich tief in sie stieß und seinen Penis zur Gänze in ihr vergrub.

				»Das war es.« Mit einem Arm stützte er sein Gewicht ab und hob die andere Hand, um ihre Wange überraschend zärtlich zu streicheln. »Es ist vollbracht.«

				Julianne schluckte hart. Ihre Sinne waren von diesem merkwürdigen Gefühl überwältigt, ihn in sich zu spüren. Sie war verwirrt, weil sie nicht wusste, ob sie nun Schmerzen oder Lust empfand. Instinktiv hob sie ihm die Hüften entgegen, und auch wenn das unangenehme Gefühl nach dem stechenden Schmerz noch nicht vollends verflogen war, verblasste es schnell. Sie gab sich große Mühe, sich zu entspannen, und lockerte den Griff um seine Arme. Wenn es nicht schlimmer kam als so, war sie erleichtert. »Es geht mir … gut.«

				»Gut?« Eine kastanienbraune Augenbraue hob sich zu einem perfekt gewölbten Bogen. »Ich möchte gerne versuchen, mehr als das zu erreichen. Ich werde mein Bestes geben.«

				Obwohl sie nicht genau wusste, was er damit meinte, musste Julianne einen überraschten Laut unterdrücken, als er nach hinten glitt und dann wieder in sie hineinstieß. Er drückte sich so unnachgiebig zwischen ihre Beine, dass sie die Schenkel noch weiter spreizen musste. Ihr Mann bewegte sich mit langsamen Stößen und kontrollierter Kraft. Er zog sich fast vollständig aus ihr zurück und ließ sein Glied dann wieder so tief in sie hineingleiten, dass er ihre Enge vollständig erfüllte.

				Zunächst war es allenfalls erträglich, aber irgendwann empfand sie es als angenehm. Und als er begann, sich etwas schneller zu bewegen, war es sogar ein Genuss. Ihr Körper schien mehr zu wissen als ihr Verstand, denn er bewegte sich schon bald ohne ihr Zutun im Rhythmus seiner Bewegungen. Ihr Unterleib hob sich ihm entgegen, und ihre Hände glitten hinauf zu seinen Schultern und über seinen Rücken nach unten, bis ihre Finger auf den Verband stießen.

				Ein Verband? Sie fragte sich, warum er ihn trug. Schon vorhin hatte sich ihr die Frage gestellt, als er sich vor ihr auszog und sie das erste Mal seinen harten, gestählten Körper angesehen hatte. Aber ihr Interesse verblasste auch diesmal wieder schnell und wurde von stürmischen Empfindungen überlagert.

				Sie konnte ihn später danach fragen.

				Nachdem dieses Wunder hinter ihr lag.

				Seine Hand glitt an ihrer Seite hinab, streichelte ihre Hüfte, ehe sie zwischen ihren Beinen verschwand. Julianne spürte, wie ihr ein Seufzen entschlüpfte, als er sie berührte, und ihre ganze Aufmerksamkeit richtete sich nun auf das, was zwischen ihren geöffneten Schenkeln passierte. Eine ganz besondere Form der Erregung, die sie jetzt erkannte, weil sie sie vorhin schon einmal erfahren hatte, ballte sich in ihrem Unterleib zusammen.

				»Bitte«, stieß er erstickt hervor.

				Sie war nicht sicher, worum er sie bat. Oder ob dieses Wort überhaupt an sie gerichtet war. Aber sie klammerte sich an ihn, und in ihr breitete sich erneut ein Zittern aus.

				»Ja.« Seine Finger berührten sie geschickt und mit einer überraschenden Präzision. Er schaffte es, erneut diesen Zauber zu wirken.

				In ihr erblühte wie schon beim ersten Mal eine bebende Lust. Aber dieses Mal war es anders und intensiver, da sie ihn zugleich in sich spürte. Die Welt um sie versank, und die Lust schwemmte heiß in Wellen über sie hinweg, raubte ihr schlicht den Atem. Ihr wurde schwindelig, trotzdem bemerkte sie, wie er sich auf ihr versteifte und den Kopf senkte. Etwas Heißes flutete sie, und jede Welle wurde von ihren eigenen Krämpfen beantwortet.

				Es war eine verwirrende Erfahrung, und danach galt ihr erster, verräterischer Gedanke ausgerechnet Harry. Nicht verräterisch, weil sie Michael betrog, wenn sie an einen anderen Mann dachte, während sich seine muskulöse Brust gegen ihre Brüste drückte und ihre verschwitzte Haut an seiner klebte. Ganz im Gegenteil. Sie wusste tief in ihrem Innern, dass die Hochzeitsnacht mit seinem älteren Bruder anders verlaufen wäre.

				Harry hatte über viele gute Eigenschaften verfügt. Aber Sensibilität hatte nicht dazu gehört. Sicher hätte es ihm gefallen, wenn sie die erste körperliche Vereinigung mit ihm genossen hätte, aber sie bezweifelte, dass er viel Zeit darauf verschwendet hätte.

				Sie kannte Michael überhaupt nicht, und Harry hatte sie immer so sehr gemocht. Woher wusste sie dann, dass ihr frisch angetrauter Ehemann sich mit ihr mehr Mühe gab, als es sein Bruder getan hätte, wenn das Schicksal ihr Leben nicht so unwiderruflich verändert hätte?

				Michael sprach als Erster. Sein Atem strich über ihr Haar. »Geht es dir … gut?«

				Es war eine ungeschickt formulierte Frage für einen Mann, der in ihren Augen selten ungeschickt war. Ihre Reaktion auf seine Liebkosungen, Berührungen und Küsse waren doch wohl unmissverständlich gewesen, und sie wusste, dass er ihre Erregung gespürt hatte. Da er noch in ihr ruhte und sich hart anfühlte, schien ihr jegliche Schüchternheit fehl am Platz. Dennoch verhaspelte sie sich bei der Antwort. »Ich … Ich denke, ich sollte eher Euch fragen, Mylord. Ich bin schließlich nicht diejenige, die einen Verband trägt. Darf ich fragen, was passiert ist?«

				»Ich habe meiner Umgebung nicht die ihr gebührende Aufmerksamkeit gewidmet und hatte einen kleinen Unfall.« Die Antwort kam prompt. Sein Mund streifte ihre Wange. »Es ist bedeutungslos.«

				Wenn sie sich nicht täuschte, wurde die Wunde von einem dicken Tuch unter dem Verband geschützt, weshalb sie nicht wusste, ob sie ihm glauben konnte. »Niemand hat mir von einem Missgeschick erzählt.«

				Sein Knabbern an ihrem Ohrläppchen lenkte sie ab. »Warum sollte man?«

				Warum man ihr davon erzählen sollte? Was für eine Frage war das denn? Schärfer als beabsichtigt erwiderte sie: »Ich hätte gedacht, man würde Eure Verlobte vielleicht über Euer Wohlergehen auf dem Laufenden halten.«

				»Es hatte keinen Einfluss auf die Hochzeitsfeierlichkeiten.« Er küsste ihren Hals, und ihre Haut kribbelte unter seinen Lippen. »Oder auf die Erfüllung meiner ehelichen Pflichten. Oder?«

				»Nein … oh, nein.« Seine Ausflüchte bereiteten ihr Sorge, aber es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, wenn sein Mund so herrliche Sachen mit ihrem Hals machte. Sie war immer noch ganz überwältigt von dem, was gerade erst passiert war. Er hatte sich nicht aus ihr zurückgezogen, und sie war sich durchaus der Intimität bewusst, die diese Haltung mit sich brachte. Seine schmalen Hüften ruhten noch immer zwischen ihren gespreizten Beinen.

				»Ich glaube, ich kann diese Pflichten ein zweites Mal erfüllen, wenn du mir einen Moment Zeit gibst.«

				Ein zweites Mal? Ihre Mutter hatte nicht davon gesprochen, dass es mehr als einmal pro Nacht passieren könnte. Andererseits war die kleine, nur widerstrebend vorgebrachte und einstudierte Rede ihrer Mutter auch nicht besonders erhellend gewesen. Überrascht murmelte Julianne: »Wie Ihr wünscht, Mylord.«

				Er hob den Kopf. Diese bezwingenden Augen hielten ihrem Blick stand. »So spricht nur eine wahrhaft gehorsame Frau. Aber was wünschst du? Ich hatte eigentlich den Eindruck, es habe dir gefallen.«

				Das hatte es, und das wusste er ganz genau. Sie fragte sich, ob die unwillkürlichen Laute, die ihr dabei entschlüpft waren, undamenhaft waren. Vielleicht war es ja sogar undamenhaft, Gefallen daran zu finden? Die Geschichten, die sie zu diesem delikaten Thema belauscht hatte, teilten sich in zwei Lager: Zum einen gab es die Frauen, die durchtriebene Andeutungen machten, wie viel Vergnügen es ihnen bereite, einen Liebhaber zu haben. Und dann gab es noch jene, die ihrem Missfallen Ausdruck verliehen, weil das, was im Ehebett geschah, eine Pflicht sei und etwas mit tierischen Trieben zu tun habe.

				Da diese Nächte im Ehebett zukünftig Teil ihres Lebens sein würden, war sie froh, offenbar zu der ersten Gruppe Frauen zu gehören. Zum Teufel mit ihrer Tugend, wenn sie dafür diese unbeschreiblich schönen Empfindungen meiden musste, die sie gerade erst hatte kennenlernen dürfen.

				Julianne biss sich auf die Lippe und blickte ihrem Mann tief in die Augen. Er würde schnell genug herausfinden, dass sie keine nachsichtige und sanftmütige Frau war. Wenn er ihr schon vor der Heirat seine Aufmerksamkeit gewidmet hätte, wüsste er es vermutlich schon. »Es hat mir sehr gefallen«, gab sie zu. »Es war nicht der abstoßende Akt, den ich erwartet habe.«

				»Abstoßend?« Michael schien ehrlich amüsiert. Er stützte sein Gewicht auf die Ellbogen, um sie mit seinem Gewicht nicht zu erdrücken. Sie bemerkte aber, dass er eine Seite schonte. Das goldene Braun seiner zerzausten Haare umrahmte die edlen, kantigen Züge, und seine breiten Schultern betonten seine körperliche Überlegenheit. »Wer hat dir denn gesagt, es sei abstoßend? Kein Wunder, dass du mich bei meinem Vorschlag, uns zurückzuziehen, angesehen hast, als würde ich dich ins Gefängnis von Newgate werfen.«

				»Alle Bräute dürfen etwas nervös sein, oder? Schließlich ist es eine völlig neue Erfahrung, und niemand macht sich die Mühe, ihnen vorher in zufriedenstellender Weise zu erklären, was sie erwartet.« In ihrer Stimme schwang etwas Verteidigendes mit. »Zumindest hat es mir niemand erklärt. Meine Mutter hat es versucht, aber nachdem ich nun etwas mehr weiß, hat sie es nicht besonders geschickt angestellt.«

				»Nun komm schon. Zu ihrer Verteidigung muss ich wohl vorbringen, wie schwer es ist, körperliche und sexuelle Freuden zu erklären. Findest du nicht?«

				Das stimmte. Dieser unglaubliche Höhepunkt ihrer stürmischen Lust war jenseits ihrer Vorstellungskraft.

				»Vielleicht.« Sie lachte atemlos auf. »Vermutlich kann man es nur lernen, indem man es macht. Bitte, küss mich noch einmal.«

				In seinen Augen flackerte etwas auf. War er überrascht, weil sie so freimütig und spontan vorschlug, sie zu küssen? Sie wusste es nicht genau, doch ihre Worte überraschten selbst sie. Er senkte den Kopf und sagte leise: »Mit Vergnügen, Mylady.«

				Und er küsste sie.

				Dann küsste er sie erneut.

				»Hast du das getragen?«

				Antonia lächelte katzenhaft und fingerte an dem glänzenden Stoff ihres burgunderroten Rocks herum, ehe sie eine Antwort gab. »Ich wollte nur sichergehen, dass er meine Anwesenheit bemerkt.«

				»Eine rot gekleidete Frau auf einer Hochzeit? Du hättest nun wirklich nicht den dramatischen Auftritt suchen müssen. Ich bin sicher, du wärst ihm auch so aufgefallen. Und ja, er hat dich bemerkt. Es gibt nur wenige Dinge, die Longhaven entgehen. Nur so ist es ihm gelungen, so lange am Leben zu bleiben.«

				Sie hob ihr leeres Glas und prostete ihm spöttisch zu. »Ich wollte doch diesen glücklichen Moment mit dem schönen Paar teilen. Und jetzt will ich auf die beiden trinken. Schenk mir nach, Liebster.«

				Lawrence griff nach der Karaffe mit Brandy und zog sie näher zu sich, bis sie nicht mehr in ihrer Reichweite war. »Du hattest inzwischen genug. Willst du dich weiterhin im Selbstmitleid suhlen und deshalb morgen auch noch einen dicken Kopf haben?«

				»Einen dicken Kopf?« Beleidigt verengte sie die Augen. Sie war auf Streit aus, und seine Worte machten sie wütend.

				»Du bist betrunken, meine Liebe. Zumindest bist du auf dem besten Wege, dich zu betrinken.«

				Der sachliche Tonfall seiner Stimme erregte ihr Missfallen. Antonia senkte die Lider. Er hatte unrecht. Sie hatte längst nicht genug getrunken und war auch nicht beschwipst; unglücklicherweise war sie stocknüchtern.

				War es überhaupt möglich, so viel zu trinken, um diesen unaufhörlichen Schmerz zu lindern?

				»Ich habe gesehen, wie die beiden den Ballsaal verließen und nach oben gingen«, erklärte sie. Plötzlich war Antonia sehr müde. Sie war nicht mal sicher, ob sie dieses Gespräch führen wollte. »Ich hätte nicht so lange bleiben dürfen, aber ich konnte nicht anders. Es ist, als würde man einen wunden Zahn ständig mit der Zunge malträtieren. Und während wir hier sitzen und reden, liegt sie vermutlich in seinem Bett.«

				»Das ist anzunehmen«, stimmte ihr Gefährte mit dieser irritierend sanften Stimme zu. »Ich würde meine Braut jedenfalls auf direktem Weg mit ins Bett nehmen.«

				Die Fenster ihres Schlafgemachs standen offen, und die Luft strömte feucht vom letzten Regenguss herein. Die Nacht war klar, und zahllose Sterne schimmerten am Firmament. Die Lampe flackerte in der sanften Brise, die die Vorhänge bauschte.

				Die geschmackvolle und elegante Einrichtung ihrer Räume übte gewöhnlich eine beruhigende Wirkung auf sie aus, weil es sie daran erinnerte, was sie erreicht hatte, nachdem sie alles verloren hatte. Aber diese neuerliche Zerrüttung war unter Umständen mehr als sie ertragen konnte. Heute Nacht sah sie jedenfalls die samtenen Vorhänge und die ausgesuchten Möbel nicht.

				Heute Nacht sah sie nur Leere.

				Es machte sie unglücklich, aber sie wusste nur zu genau, was die Marchioness of Longhaven in den Armen ihres Bräutigams erlebte. Seine geübte Zärtlichkeit, die richtige Berührung im rechten Moment, vielleicht sogar den Schatten eines bezaubernden und allzu seltenen Lächelns. Und natürlich durfte die Marchioness in den Genuss unvergleichlicher, bedächtiger Leidenschaft kommen. Selbst mit seiner Verwundung würde Michael an seine Hochzeitsnacht so herangehen wie an alles andere. Er würde sich eine Strategie zurechtlegen, deren Ziel es war, seinen Gegner zu entwaffnen, zu bezirzen und schließlich zu erobern.

				Er plante stets jeden Schritt im Voraus, und gewöhnlich war dieses Vorgehen überaus erfolgreich.

				Zumal er selten scheiterte, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Vielleicht konnte man sogar sagen, dass er niemals scheiterte. Den Frauen gefiel an Michael nicht nur sein kultiviertes Auftreten, sein gutes Aussehen und sein Reichtum, sondern auch diese unbeschreibliche Aura von dezentem Selbstbewusstsein.

				Etwas an ihm zog die Frauen an. Sie konnte es nicht in Worte fassen, aber sie erkannte es.

				Er war ein Held, und in ihrem bisherigen Leben war sie nur sehr wenigen Helden begegnet …

				»Sie liebt ihn nicht. Und Michael kennt das Mädchen kaum.« Sie stieß die Worte hervor. Selbst in ihren Ohren klangen sie schrill. »Als die Trauung vorbei war … Glaubst du, die beiden haben glücklich ausgesehen?« Antonia lehnte den Kopf an die Rückenlehne ihres Sessels. »Was ist das für ein Leben, wenn man nicht aus freien Stücken heiratet?«

				»Wären die Franzosen nicht gewesen, hättest auch du einen spanischen Adeligen geheiratet, den dein Vater für dich ausgesucht hätte. In den Familien wie der deinen – und erst recht in der Familie deines so geschätzten Marquess – wird es nun mal so gemacht.« Lawrence wirkte ungerührt und hart. Sein sardonisches Lächeln unterstrich die Kritik. Er ruhte ihr gegenüber in einem Fauteuil direkt vor dem Kamin. Seine Haltung strahlte männliche Anmut aus, und er hatte die langen Beine ausgestreckt und die Stiefel gekreuzt. Das weiße Hemd stand am Hals offen und gewährte ihr einen v-förmigen Blick auf seine gebräunte Haut. »Wie viel leichter ist es doch, wenn man ein Bauer wie ich ist. Niemanden kümmert es, ob meine Blutlinie fortgesetzt wird. Von mir verlangt keiner, mich zu vermehren, damit meine Familie weiterhin fest im Sattel bleibt und nicht die Stellung und das Vermögen verliert, die ihr Name mit sich bringt.«

				»Wie vulgär das klingt, wenn du es so ausdrückst.«

				»Nichtsdestotrotz ist es sehr wahr.«

				Er hatte insofern recht, dass ihre Ehe ebenso arrangiert worden wäre wie die von Michael. Aber sie war nicht in der Stimmung, das zuzugeben. Sie verfluchte Lawrence im Stillen, weil er recht hatte, und verflucht sollte er auch sein, weil sein Verständnis sie wütend machte. Es hatte eine Zeit gegeben, da sie nicht ganz sicher gewesen war, welches Motiv ihn antrieb. Aber sie hatte immer gewusst, dass er sich im Hintergrund hielt und dort auf sie wartete.

				Schonungslos fuhr er fort: »Du hättest nicht zu seiner Hochzeit gehen sollen. Du hättest vor allem nicht bleiben sollen, nicht tanzen und erst recht nicht so tun, als wärst du ausgezeichneter Laune, obwohl du dir zugleich wünschtest, Longhavens kleine Braut zu erwürgen. Und ich kann dir versichern, es wäre dir ein Leichtes, das zu tun, nur um den Bräutigam für dich zu beanspruchen.« Lawrence hob sein Glas an den Mund und wirkte nachdenklich. Dann nahm er einen Schluck, und das flackernde Licht warf verzerrte Schatten auf sein vernarbtes Gesicht. »Nun, er hat jedenfalls getan, was er angekündigt hat. Er hat dieses Küken geheiratet. Es ist vorbei, Antonia.«

				Es ist vorbei. Diese drei Worte waren endgültig, und die Wahrheit hing schwer zwischen ihnen in der Luft.

				Verdrossen senkte sie ihr leeres Glas. »Ich weiß. Ich war dort, schon vergessen?«

				»Eine Wunde, die du dir selbst zugefügt hast, meine Liebe.«

				Sie wollte aufbrausen, doch sie war von einer tiefen Lethargie erfasst und gab sich geschlagen. Auch in diesem Punkt hatte er recht. Sie verblutete innerlich. Hoffnungslos sagte sie: »Er sah noch besser aus als sonst.«

				»Ist das so?« Lawrence’ Stimme klang trocken. »Ich vermute, es fällt einem Mann schwer, das bei einem anderen Mann zu erkennen. Aber ich nehme dich beim Wort. Weiß Gott, warum du so besessen von ihm bist. Ich habe mich schon lange gefragt, ob du ihn nicht einfach nur deshalb so sehr willst, weil du ihn nicht haben kannst.«

				Sie ignorierte die sarkastische Bemerkung. »Und seine Braut! Sie soll auf ewig in der Hölle schmoren, malträtiert von Dämonen! Sie ist sehr hübsch, wenn man etwas für langweilige Brünette mit leerem Gesicht und großen Augen übrighat. Es würde mich nicht überraschen, wenn dieses behütet aufgewachsene, kleine Ding noch nie einen Mann geküsst hat. Erst nachdem sie sich diese falschen Schwüre von ewiger Liebe und Treue geleistet hatten, durfte sie das erste Mal küssen.«

				»Warum hast du denn dann zugesehen, du verdammte Närrin?«

				Antonia starrte ihr Gegenüber an. Sie versuchte, die Enge in ihrer Kehle zu ignorieren. In ihren Augen brannte es heiß. Es überraschte sie, dass sie fast in Tränen ausbrach. Sie weinte nie. Nicht mehr, seit die Franzosen gekommen waren und ihr Heim zerstört, ihre Familie getötet und sie einsam zurückgelassen hatten. Sie war zutiefst erschüttert und bettelarm gewesen, allein in einem vom Krieg gebeutelten Land, das keinen König und keine Regierung mehr hatte. Ein Land, das keine Seele mehr hatte …

				»Ich habe schon Schlimmeres gesehen«, sagte sie, doch ihre Stimme brach, und sie hasste dieses Zeichen der Schwäche. »Das haben wir beide.«

				Die Miene von Lawrence wurde weicher. Er wusste genau, wovon sie sprach. Wer verstand sie schon besser als er? »Ja, das haben wir. Und wir haben überlebt und sind vorangeschritten. Du wirst im Laufe der Zeit auch Longhaven vergessen. Du weißt es doch, meine Süße. Du tust einfach, was du bisher getan hast, und wirst kämpfen.«

				Sie erhob sich. Der scharlachrote Rock wisperte leise, und ihr dunkles Haar, das sie gelöst hatte, umspielte ihre nackten Oberarme. Eigentlich sollte sie peinlich berührt sein, weil sie sich für die Hochzeit einer anderen Frau so angezogen hatte. Eigentlich sollte es ihr auch peinlich sein, wie sie jetzt herumlief. Ihr Kleid war das einer Hure, und sie war keine Hure. Was war nur in sie gefahren? Kein Wunder, dass Julianne Hepburn von ihrem Anblick überrascht gewesen war. Rückblickend verspürte sie angesichts des bitteren Verlusts auch eine gewisse Scham. »Ihn vergessen? Das hoffe ich. Oder ich werde wohl beim Versuch, ihn zu vergessen, sterben.«

				»Sag das nicht.« Lawrence stand ebenfalls in diesem Moment auf. Er packte ihren Arm, um sie an sich zu reißen. Sie konnte seinem Blick nicht ausweichen. Es war nicht gerade sehr ritterlich von ihm, sie so zu behandeln. Andererseits war er alles andere als ein Gentleman. Er versuchte nicht einmal, sich wie einer zu verhalten, und soweit sie es beurteilen konnte, dachte er nicht daran, sich für sein rüdes Verhalten zu entschuldigen. Genauso wenig erwartete er Entschuldigungen, wenn man ihn grob anfasste. In gewisser Weise waren sie seelenverwandt. »Die zwei Attentate bereiten mir allerdings Sorge. Nicht um seinetwillen, sondern eher um deinetwillen. Ich will, dass du dich vom Marquess fernhältst. Halte dich aus der Intrige heraus, in die er geraten ist. Wenn er weiterhin sein Leben für England aufs Spiel setzen will, lass ihn. Aber es gibt keinen Grund, warum du dich einmischen solltest.«

				»Du bist davon betroffen.«

				»Wir arbeiten für dieselben Leute. Das ist ein Unterschied. Du hast Geld und die Sicherheit, die dir deine Stellung als Witwe eines bedeutenden Engländers bietet. Ich will, dass du …«

				Sie befreite sich mit einem heftigen Ruck. »Du willst? Nun, du hast selbst vorhin gesagt, dass wir nicht immer bekommen, was wir wollen. Du kannst wohl kaum etwas dagegen tun, wenn ich mich einmische.«

				Manchmal fragte sie sich, ob sie ihn irgendwann zu weit treiben konnte. Ob er dann gehen würde. Er verzog ganz leicht den Mund, seine Nasenlöcher blähten sich, sein Kiefer verhärtete sich. Sie erkannte es daran, wie etwas in seinen schwarzen Augen flackerte. Jetzt ragte er bedrohlich über ihr auf. Dunkel und gefährlich, seine Stimme nur ein Kratzen. »Du verfluchst mich, weil ich auf ihn eifersüchtig bin. Dasselbe könnte ich dir vorwerfen. Wenn seine junge Frau so uninteressant und unschuldig wäre, wie du behauptest, könnte es ja durchaus sein, dass Longhaven in Zukunft wieder dein Bett aufsucht. Ich würde es dir wünschen. Leider wirst du kaum mehr als das von seiner erhabenen Lordschaft bekommen. Weil er dir nicht mehr geben kann. Derweil wäre ich mehr als glücklich, mich um deine Bedürfnisse zu kümmern.«

				Antonia musste zugeben, dass das Angebot durchaus verlockend war. Michael war während ihrer kurzen Affäre stets ein geschickter, aufmerksamer Liebhaber gewesen. Mit Lawrence war es völlig anders. Er war grob, ungezügelt und wild – manchmal sogar gewalttätig.

				Er wollte sie nicht nur – er brauchte sie. Michael brauchte sie nicht. Oft fragte sie sich, ob Michael überhaupt jemanden brauchte.

				Nein, vermutlich nicht. Vor allem brauchte er nicht sie.

				Aber ich liebe ihn, dachte sie verzweifelt.

				Und heute Nacht wohnte er einer anderen Frau bei. Sie waren zusammen, er hielt seine Braut in diesem Augenblick in den Armen … Er hatte ihr seinen Namen gegeben, und damit stand sie auch unter seinem Schutz. Da seine Manneskraft außer Frage stand, würde es außerdem schon bald Kinder geben …

				Vielleicht liebten sie sich genau in diesem Augenblick!

				Allein der Gedanke tat schrecklich weh. Antonia wusste nicht, ob sie diesen Schmerz länger ertrug.

				»Also gut«, zischte sie. »Dann nimm mich doch.«

				Vielleicht war es die Schärfe ihrer Stimme, vielleicht auch ihr wütender Blick. Aber Lawrence wich zunächst einen Schritt zurück und ließ sie so abrupt los, als stünde sie in Flammen. Sein entstelltes Gesicht wurde zu einer undurchdringlichen Maske, die sie nicht lesen konnte. Dabei war sie gut darin, Männer zu lesen. Nach kurzem Schweigen sagte er: »Ich werde dich nehmen, verlass dich drauf. Aber nicht heute Nacht. Ich will nicht Teil dieser Scharade sein.«

				Meinte er das ernst? Nach all dem Getue um ihre hoffnungslose romantische Sehnsucht wies er sie ab?

				»Warum?«, fragte sie außer sich vor Wut. Mit der geballten Faust hieb sie auf ihren Oberschenkel.

				Er machte noch ein paar Schritte rückwärts, als müsse er Sicherheitsabstand zu ihr wahren. »Du denkst an ihn. Ich habe keine Lust, mich mit ihm vergleichen zu lassen. Ich bin ich und kein Lückenbüßer.«

				Antonia wollte aufschreien, und sie verspürte den Drang, unnachgiebig auf etwas – nein, jemanden! – einzuschlagen. »Du bist doch sonst immer so wild darauf, zwischen meine Beine zu steigen«, verhöhnte sie ihn absichtlich grob.

				Ihre Worte trafen ihn. Sein Gesicht wurde hart. »Aber nicht heute Nacht, Lady Taylor. Das sollte dir etwas sagen.«

				Das tat es, aber sie hatte keine Lust, darüber nachzudenken.

				»Nicht mal ein kleiner Beischlaf? Wie enttäuschend.« Sie zuckte mit den Schultern. Vielleicht war sie ja doch ein bisschen betrunken. Sie hatte das Gefühl, als würde sich der Raum drehen.

				Sie schwankte offenbar, denn plötzlich fühlte sie sich von Lawrence hochgerissen. Es war nicht die impulsive Umarmung eines Liebhabers, sondern eher ihre Rettung.

				Ich muss nicht gerettet werden, sagte sie sich, doch zugleich legte sie den Kopf gegen seine Brust. Verflucht soll er sein.

				Heiser flüsterte er: »Komm, Liebes. Ich ziehe dich aus. Du brauchst dein Bett heute Nacht nur zum Schlafen. Morgen ist ein neuer Tag. Ich verspreche es dir.«

				Tatsächlich? Sie war nicht sicher. Aber seine Worte klangen seltsam angenehm. Kläglich schmiegte sie sich an sein Hemd. »Ich hoffe, du behältst recht.«

				»Es soll hin und wieder passieren, dass ich recht behalte.« Er legte sie auf das Bett und begann, ihr Kleid zu lockern. Diesmal waren seine Hände nicht ungeduldig und verlangend, sondern sie entblätterten Antonia mit zärtlicher Sorgfalt. Seine Finger zogen die Schnüre einzeln heraus, ehe er das Kleid von ihren Schultern schob. Sein Blick war besorgt, nicht leidenschaftlich. »Hast du beim Empfang etwas gegessen?«

				Wie konnte sie essen, wenn sie sich nicht nur körperlich krank fühlte, sondern auch ihr Herz krank war? »Nichts«, gab sie zu.

				»Ich lasse dir ein kaltes Abendessen heraufbringen. Du kannst dich jedenfalls nicht zur Ruhe begeben, wenn in deinem Magen nichts als Brandy ist.« Er befreite sie rasch von Schuhen, Strumpfbändern und Strümpfen.

				Ich bin doch kein kleines Mädchen mehr, dachte sie, und ein trotziger Teil von ihr nahm ihm diese Anmaßung übel.

				Aber zugleich war ein Teil von ihr auch glücklich, weil er sich um sie sorgte. Dass überhaupt jemand da war, der sich um sie sorgte. Sie hatte schon so viel verloren …

				Michael sorgte sich ebenfalls um sie. Das wusste sie, aber er tat es nicht so, wie sie es sich wünschte. O ja, er würde für sie sterben – das hatte er bereits bewiesen –, doch sie würde ihm nie so nahestehen, wie sie es sich erhoffte. Es würde ihr niemals gelingen, seine Seele zu berühren, die er so sorgsam schützte.

				Die Frau, der das gelang, gab es vielleicht nicht auf dieser Welt.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6

				Die Morgendämmerung brach in einer Art und Weise an, wie er es am liebsten mochte: weich und sanft wie die Umarmung einer Mutter.

				Michael stieß seinem Pferd die Fersen in die Flanken und trieb den edlen Hengst zu einem Kanter an. Der frühmorgendliche Ausritt war Teil seiner täglichen Routine. Aber heute nahm er angesichts der letzten Ereignisse einen anderen Weg als sonst. Seine Seite schmerzte bei diesem schnellen Tempo wieder, aber während seiner Zeit in Spanien hatte er die Erfahrung gemacht, dass seine Wunden rasch heilten. Diese Verletzung verhielt sich in dieser Hinsicht so ähnlich wie jene, die er sich auf den Schlachtfeldern zugezogen hatte.

				Und außerdem hatte er es letzte Nacht doch ganz gut bewerkstelligt, seine Braut zu befriedigen.

				An diesem Morgen hing der Nebel tief zwischen den Bäumen, weshalb er die Reitwege wie durch einen Schleier sah. Die Schwaden bewegten sich in einem leisen, kaum spürbaren Wind. Er zügelte Hector und lenkte ihn zwischen die Bäume. Erneut drängten sich ihm diese Gedanken auf, dass er eine so völlig neue und unerwartete Seite an der Ehe entdeckt hatte. Eine Ehe, der er leidenschaftslos und mit gewisser Gleichgültigkeit entgegengeblickt hatte.

				Es war insgesamt doch ziemlich … nun, interessant. Julianne war wunderschön. Deshalb hatte er sich keine Sorgen gemacht, ob sie ihn würde erregen können, damit er seine Sache im Ehebett zu beider Zufriedenheit vollbringen konnte. Aber ihre Reaktion war nicht unbedingt das, was er von ihr erwartet hatte.

				Ungezügeltes Vergnügen war nicht das, was er von einer jungfräulichen, unerfahrenen Frau wie Julianne am gestrigen Abend erwartet hätte. Natürlich hatte er sich große Mühe gegeben, ihr Lust zu bereiten. Aber die sinnliche Reaktion auf seine Liebkosungen hatte ihm eine Seite an ihr offenbart, die ihn überraschte. Trotz ihres sichtlichen Unbehagens und ihrer Unsicherheit hatte sie sich schnell an die körperliche Leidenschaft gewöhnt. Weil sie auf ihn stets einen so braven und damenhaften Eindruck gemacht hatte, war er davon ausgegangen, sie werde im Bett auf ihn ebenso reagieren.

				Aber was wusste er schon über sie?

				Rückblickend hätte er sich vielleicht bemühen sollen, sie vor der Hochzeit besser kennenzulernen. Hätte das seine Entscheidung beeinflusst, sie zu heiraten?

				Nein. Selbst wenn sie nicht so betörend und lieblich wäre, hätte er der Hochzeit dennoch zugestimmt. Michael erinnerte sich allzu gut an die todernste Miene seines Vaters, als dieser ihm vorschlug, er sollte diesen Ehevertrag erfüllen. Der Duke of Southbrook war kein Mann, der je um etwas bat, aber in seinen Augen hatte eine so stumme Verzweiflung gelegen. Er hatte voranschreiten wollen, statt über den Tod seines geliebten Sohns weiterhin nachzugrübeln. Er und Juliannes Vater waren enge Freunde, und als sie einst innerhalb weniger Monate heirateten, hatten sie einander versprochen, ihre Kinder miteinander zu vermählen, falls das Schicksal es ihnen erlaubte. Zuerst wurde Harry geboren, und ein gutes Jahrzehnt später erblickte Julianne das Licht der Welt. Die Verlobung hatte man beschlossen, als Julianne noch in der Wiege lag. Sie war zu einer Frau herangewachsen und hatte immer gewusst, dass sie eines Tages die Marchioness of Longhaven und später die Duchess of Southbrook werden würde. Aber sie hatte zweifellos nie einen Gedanken an Michael verschwendet. Für sie war er nie mehr als ihr zukünftiger Schwager gewesen.

				Es brachte jetzt allerdings wenig, wenn er länger darüber grübelte, wie anders die Dinge verlaufen wären, wenn Harry heute noch lebte. Julianne ist meine Frau, ermahnte Michael sich. Seine erstaunlich leidenschaftliche und gewinnende Frau. Das hatte das Schicksal für sie beide vorgesehen.

				Was ihm jetzt aber Kopfzerbrechen bereitete, war das Gefühl, dass er in dieser Ehe nicht das bekam, was er sich ursprünglich ausgemalt hatte. Oh, sie war jung und unschuldig, das stand außer Frage. Doch zugleich war sie klug und abenteuerlustiger, als er vermutet hätte. Ein typisches Beispiel war ihre ungezügelte Leidenschaft, mit der sie ihn gestern Nacht völlig überrumpelt hatte.

				Hitzige Seufzer, eine seidenweiche Haut, Augen von der Farbe des Meers im mitternächtlichen Mondschein …

				Zu seiner Überraschung fand er sie einfach … bezaubernd. Sie war bemerkenswert, und für einen Mann wie ihn, der sich darauf berief, sich nie an Vergangenes und Erinnerungen zu klammern, war dies besonders beunruhigend. Er hatte sich seiner Hochzeit so genähert wie jeder anderen Aufgabe. Es musste getan werden, und er konnte die von ihm verlangten Dienste ohne Rührung und mit der größtmöglichen Sorgfalt erfüllen. Aber Julianne hatte ihn entwaffnet. Sie hatte nicht nur seine Sinne verwirrt, sondern auch seinen Verstand vernebelt, indem sie ihm mit unschuldiger Offenheit begegnete – nicht nur im Bett, sondern auch im Gespräch. Es war eine Sache, wenn er ihren Körper verführte. Er hatte sich aber darauf verlassen, dass er in allen anderen Belangen distanziert blieb. Jetzt war er nicht mehr so sicher, ob ihm das gelang.

				Es bereitete ihm Sorgen, dass er von ihr überrascht worden war. Seine Fähigkeit, in anderen Menschen wie in einem Buch zu lesen, hatte ihn bisher am Leben erhalten.

				Und es passte überhaupt nicht in seine Pläne, sich von Julianne ablenken zu lassen.

				Eine Stunde später kehrte er nach Hause zurück. Er war nach wie vor beunruhigt. Das Problem mit den zwei Anschlägen auf sein Leben musste gelöst werden. Er wollte auf keinen Fall in die Verlegenheit kommen, weitere mysteriöse Verletzungen erklären zu müssen. Julianne war nicht weiter in ihn gedrungen, aber ihre Neugier war durchaus verständlich. Es hatte immerhin ganz gut funktioniert, sie mit seinen Verführungskünsten von ihren Fragen abzulenken. Aber er hatte den Eindruck, sie sei einfach zu intelligent, um dieses Thema allzu lange ruhen zu lassen.

				Verflixt.

				Die neoklassizistische Pracht von Southbrook House rief in ihm dasselbe beunruhigende Gefühl hervor, das ihn auch erfasste, wenn er über seine junge Frau nachdachte. Das Anwesen erstreckte sich über ein beeindruckend großes Grundstück in Mayfair, und es war so pompös und luxuriös, wie ein Stadthaus es nur sein konnte. Im rosigen Morgenlicht glänzte die Fassade golden und rot, und der elegante Schwung der Auffahrt wurde nicht bloß von einem Torhaus beschützt, sondern zudem von einem hohen, reich verzierten Eisenzaun. Da Harrys Tod eindrücklich bewiesen hatte, dass Wohlstand nicht mit einem wohlgesinnten Schicksal gleichzusetzen war, fragte Michael sich, ob er seinen Kindern damit einen Gefallen tat, wenn er sie in diesen unruhigen Zeiten aufwachsen ließ. Selbst eine adelige und hoch angesehene Familie, in die man hineingeboren wurde, konnte nicht als Garantie für ein glückliches Leben herhalten.

				Es war das erste Mal, dass er überhaupt ernsthaft darüber nachdachte, was eine zukünftige Elternschaft für ihn bedeuten würde. Allerdings war er vor der vergangenen Nacht stets ein vorsichtiger Mann gewesen. Jetzt aber musste er vermutlich sein Bestes geben, um schon bald ein Kind zu zeugen. Und je schneller das passierte, umso besser. Was er jedoch bisher nicht bedacht hatte, war die Möglichkeit, seine Braut bereits geschwängert zu haben. Es kam oft genug vor, dass eine einzige Vereinigung dafür genügte. Er wusste nicht, wie er sich fühlen würde, wenn sie tatsächlich schwanger wurde …

				Als er aus dem Sattel stieg und einem Stalljungen die Zügel zuwarf, kam ihm der Gedanke, dass er in den vergangenen Monaten nicht nur jeglichen Kontakt mit seiner Braut vermieden hatte. Es war völlig untypisch für ihn, aber er hatte die Angelegenheit nicht gründlich durchdacht. Er war der ganzen Angelegenheit schlicht ausgewichen.

				Das war etwas, das er nicht länger tun sollte.

				»Guten Morgen, Mylord.« Der Butler Rutgers riss die Tür mit einer tiefen Verbeugung auf. »Ich hoffe, Ihr habt Euren Ausritt genossen.«

				Es war ein nachdenklicher Ausritt gewesen, weshalb Michael nicht sicher war, ob er ihn genossen hatte. Sachlich erwiderte Michael: »Das Wetter ist heute sehr angenehm.«

				Mit seinem silbernen Haar und der ihm eigenen Effizienz war der Butler schon immer das Sinnbild von Etikette gewesen. Der Ältere neigte den Kopf. »Das ist es tatsächlich.«

				»Wenn ich es richtig verstehe, schlafen die meisten Gäste noch?« Im riesigen Foyer streifte Michael die Handschuhe ab. Über seinem Kopf spannten Liebesgötter ihre winzigen Bögen – er hatte die Deckenmalerei vorher noch nie so bemerkt, aber heute entging ihm der darin schlummernde Symbolismus nicht.

				»Die Festlichkeiten gingen bis in die frühen Morgenstunden, Mylord.«

				»Ja, ich habe die Kutschen draußen gesehen. Es freut mich, dass es so ein rauschendes Fest war.«

				»Eines, an das man sich noch lange erinnern wird, wenn ich das so sagen darf.«

				Seine Hochzeitsnacht war auch ein überraschender Erfolg gewesen, aber dieses winzige Detail würde er wohl kaum mit Rutgers teilen. Darum erwiderte Michael bloß: »Ich werde mein Frühstück oben einnehmen, damit ich nicht noch mehr Leuten begegne, die mich beglückwünschen wollen. Auch wenn ich undankbar klingen sollte, muss ich doch zugeben, dass ich für die nächste Zeit genug von dieser Art Aufregung habe.«

				»Das scheint mir nur allzu verständlich, Mylord.« Rutgers wirkte so unbeteiligt wie stets. Seine sorgfältig geschneiderte Butleruniform war wie immer makellos.

				Da der Mann schon so lange der Familie diente, fragte er spontan: »Meine Eltern … Sie haben die Festlichkeiten genossen?«

				Hatte er das wirklich gerade gefragt? Ausgerechnet einen Diener? Andererseits war Rutgers mehr als ein Diener; er war inzwischen fester Bestandteil des Haushalts – und in gewisser Weise gehörte er auch zur Familie. Er hörte bestimmt die unterschwellige Frage in Michaels beiläufiger Erkundigung heraus.

				Rutgers’ ungerührte Miene verlor für einen winzigen Augenblick die Fassung. Seine hellblauen Augen blinzelten, und er räusperte sich. »Nun, Mylord, Eure Mutter ist glücklicher, als ich sie bisher gesehen habe, seit … nun, seitdem.«

				Seit Harrys Tod. Michael verstand. Schließlich war dies auch der Grund gewesen, warum er der Vermählung mit Julianne zugestimmt hatte. Er nickte und steuerte die geschwungene Treppe am Ende des großen Foyers an. Es war noch früh, und er fragte sich, ob Julianne schon wach war. Er hatte sie schlafend in seinem Bett zurückgelassen. Der Anblick ihres dunklen Haars und der rosigen, weichen Haut hatte ihn ebenso gerührt wie der ihrer langen Wimpern, die auf den eleganten Schwung ihrer Wangenknochen Schatten warfen. Und bei jedem ihrer Atemzüge hoben sich ihre herrlichen Brüste unter der dünnen Bettdecke …

				Bitte … Küss mich noch einmal.

				Kein Mann, in dessen Adern noch ein letzter Tropfen Blut floss, hätte diesen verführerisch geflüsterten Worten widerstehen können. Eine verführerische Bitte, der auch er nichts entgegenzusetzen hatte, so viel stand fest. Seine Erektion hatte sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit wieder geregt, obwohl er sich gerade erst in ihr ergossen hatte. Beim zweiten Mal hatte er sich etwas weniger in Zurückhaltung geübt, und seine junge Frau hatte auf jede seiner Berührung, jede Liebkosung und jeden Stoß sowohl mit Willigkeit als auch mit sichtbarer Freude reagiert.

				Es war ein Vergnügen gewesen, mit ihr das Bett zu teilen.

				Jetzt aber, im hellen Licht des neuen Tags, musste er entscheiden, wie er in Zukunft mit ihr umgehen wollte.

				Sie war allein.

				Julianne drehte sich auf die andere Seite und wurde langsam wach. Im ersten Moment war sie etwas verwirrt, weil das Gemach ihr fremd war. Dunkelblaue Seidenvorhänge umrahmten das mit reichen Schnitzereien verzierte Bett, und vor den hohen Fenstern schlossen die Vorhänge das Tageslicht aus. Ein Sessel stand in der Ecke, und die Tür zum Ankleidezimmer war diskret geschlossen.

				Sie war noch immer im Schlafzimmer ihres Ehemanns.

				Die Erinnerungen an die vergangene Nacht kamen zurück. Zuerst nur ein paar Einzelheiten, die sich zu einem großen Strom verdichteten. Hitze stieg in ihre Wangen, und sie gab einen erstickten Laut von sich, als sie bemerkte, dass sie unter den feinen Bettlaken noch immer vollständig nackt war. Ihr Nachthemd lag neben dem Bett, ihr Morgenmantel noch unter dem Fenster, wo Michael gestanden hatte, als sie das Gemach betrat.

				Während sie sich aufrichtete, sog sie zischend Luft ein, denn ein unangenehmer Schmerz schoss durch ihren Körper. Kein Zweifel: Sie war zwischen den Beinen empfindlich, und sie konnte eine klebrige Nässe an der Innenseite ihrer Schenkel spüren. Behutsam lehnte sie sich gegen die weichen Kissen. Auf dem Sims des offenen Kamins stand eine Kaminuhr, die in einem gleichmäßigen Rhythmus tickte. Ansonsten war es vollkommen ruhig.

				Julianne musste feststellen, wie merkwürdig es sich anfühlte, im Bett eines Mannes aufzuwachen, den sie kaum kannte. Es war ja nicht so, als hätte sie nicht schon in dem Augenblick, da sie den Mittelgang der Kathedrale entlangschritt und ihre Hand vertrauensvoll in seine legte, begriffen, dass sie sich für jetzt und alle Ewigkeit an ihn band und sich ihr Leben unwiderruflich und grundlegend änderte. Aber es zu wissen und es dann tatsächlich zu erleben, waren zwei völlig unterschiedliche Dinge.

				Auf der einen Seite, überlegte sie und starrte nachdenklich auf die Stelle, wo die Sonne versuchte, zwischen den Vorhängen hindurchzublinzeln, war ihre Hochzeitsnacht nicht so verlaufen, wie sie es sich ausgemalt hatte. Michael hatte sie mit einer gewissen Vorsicht berührt, wenngleich seine Berührungen äußerst skandalös waren. Aber sie musste sich eingestehen, dass es ihr rückblickend ein wenig peinlich war, wie schamlos sie sich diesen ungehörigen Berührungen hingegeben hatte. Das brachte sie wieder zu dem Problem, wie wenig sie im Grunde über ihn gewusst hatte, ehe er sie zum ersten Mal in die Arme nahm und sie küsste. Sie hätte ihn jedenfalls nicht für einen rücksichtsvollen Mann gehalten.

				Julianne runzelte die Stirn. Nun, das war auch nicht ganz richtig. Sie konnte sich kaum vorstellen, wie er rücksichtslos war, denn er verhielt sich ihr gegenüber stets höflich und bewahrte Haltung, ohne steif zu wirken. Um seine Mutter war er stets besorgt, manchmal war er sogar regelrecht charmant zu ihr. Aber diese Respekt einflößende Aura eines Mannes, der sich immer unter Kontrolle hatte, war ohne Zweifel da.

				Sogar in dem Augenblick, da sie spürte, wie er sich in ihr ergoss, hatte sie zugleich gespürt, wie sehr es ihm widerstrebte, auch nur eine Sekunde die Kontrolle über seinen eigenen Körper zu verlieren.

				Sie hatte schon vor der Hochzeit vermutet, dass er ein komplizierter Mann war, und nun hatte er so manche Facette zu diesem Bild hinzugefügt, das sie sich von ihm machte und das sie doch immer wieder revidieren musste.

				»Wie ich sehe, bist du schon wach. Möchtest du, dass ich nach deiner Zofe klingele?«

				Da sie nicht gehört hatte, wie er die Tür öffnete, fuhr sie überrascht herum. Michael trug Reitkleidung – einen Mantel, ein weißes Hemd ohne Krawatte, dazu eine braune Reithose und polierte Stiefel – und machte auf sie wieder den Eindruck, ihr sehr fern, rätselhaft und abweisend zu sein. Trotzdem war er unglaublich attraktiv. Diese zurückhaltende, aristokratische Haltung und dazu das dichte, kastanienbraune Haar und die bemerkenswerten Augen …

				Der zärtliche Liebhaber von gestern Nacht war verschwunden. Julianne hüstelte und spürte, wie sie errötete. Es war ihr unmöglich, nicht zu erröten. »Ich gehe sofort in mein Gemach und werde dort nach ihr klingeln, Mylord.«

				»Gerne. Bitte entschuldige mich.« Er betrachtete sie kühl.

				Sie erwiderte den Blick. Verwirrt hielt sie das Bettlaken umklammert, als wäre es jetzt noch wichtig, ihren Körper vor ihm zu verbergen, nachdem sie bereits nackt unter ihm gelegen und lüstern gestöhnt hatte. Er hatte bereits alles von ihr gesehen, was es zu sehen gab, und trotzdem drückte sie das Laken mit einer geradezu verzweifelten Züchtigkeit gegen ihre Brust.

				Ihm entging das nicht. Sein Blick blieb an ihren verkrampften Fingern hängen. Wenn es ihn allerdings amüsierte, zeigte er es nicht.

				Knapp erklärte er: »Ich fürchte, vor mir liegt ein arbeitsreicher Tag. Ich glaube, meine Mutter hat heute ein spätes Mittagessen geplant, weil so viele Gäste im Haus sind. Wenn es mir möglich ist, werde ich mich euch dort anschließen.«

				Wenn es ihm möglich ist? Waren sie nicht erst gestern vermählt worden?

				Das war also alles? Sie fühlte sich so … abgewiesen.

				So wird also mein Leben als Frau an seiner Seite aussehen?

				Es fiel ihr schwer, seine rasche, elegante Verbeugung zu interpretieren. Er drehte sich um und verschwand im Ankleidezimmer. Julianne starrte die geschlossene Tür an. Vielleicht war es nicht richtig, wenn es sie überraschte, mit welcher offensichtlichen Gleichgültigkeit er sie behandelte. Er würde ihr gegenüber kaum Zuneigung zeigen; schließlich empfand er keine für sie. Wie denn auch? Er wusste nichts über sie. Im Bett begehrte er vielleicht ihren Körper und benutzte ihn. Aber das war etwas anderes.

				Sie war jung, und vermutlich war sie auch naiv, trotzdem wusste sie, dass sexuelles Begehren und tiefere Gefühle nicht zwingend Hand in Hand gehen mussten.

				Dennoch befremdete sie der Gedanke, dass sie von ihm nur mit ausgesuchter Höflichkeit behandelt wurde, nachdem sie letzte Nacht so intime Dinge getan hatten.

				Möglichst rasch kroch sie aus dem Bett und griff nach ihrem Nachthemd, das sie sich ungeschickt überstreifte. Sie floh geradezu in ihre Gemächer, langte nur schnell nach ihrem Morgenmantel. Es ist einfach lächerlich, enttäuscht zu sein, ermahnte sie sich.

				Lächerlich, genau.

				Sie zog an der Klingelschnur neben dem Bett und wartete. In ihr herrschte ein verwirrender Aufruhr aus leisem Ärger und Erleichterung. Wenn er wollte, dass sie eines der Paare wurden, die tagsüber getrennte Wege gingen, machte es die Sache für sie vielleicht sogar einfacher. Unabhängigkeit war etwas, wonach sie sich immer gesehnt hatte. Obwohl ihre Eltern gut zu ihr gewesen waren, hatten sie dennoch auf ein anständiges Benehmen geachtet, weshalb Julianne stets beaufsichtigt worden war.

				Jetzt war sie allerdings eine verheiratete Lady und nicht länger das streng bewachte Mädchen. Der Gedanke barg sogar einen gewissen Reiz. Das ihr zur Verfügung stehende Geld war nun auch mehr, wenn sie die Bemerkung ihres Vaters über den Ehevertrag richtig in Erinnerung hatte. Das käme ihr durchaus entgegen.

				In diesem Moment kam Camille hereingehuscht und blickte sie mit fragenden Augen an. Sie war ein Mädchen, dessen wilde Locken unter der Morgenhaube hervorquollen. Die Kleidung war gestärkt und perfekt für eine junge Frau, die im Haushalt eines Herzogs ihren Dienst verrichtete.

				Nein, dachte Julianne entschlossen. Sie würde auf keinen Fall jetzt länger über die schlechten Seiten ihrer Ehe mit Michael grübeln.

				Es war sinnlos, sich zu grämen, und sie würde sich zu gegebener Zeit Gedanken darüber machen, ob Michaels Reserviertheit für sie ein unüberwindliches Hindernis war.

				Wollte sie es denn überhaupt versuchen? Viele Ehen in ihren Kreisen glichen eher Verpflichtungen denn Beziehungen. Wenn ihr Mann bereits am Tag ihrer Hochzeit keine Zeit für sie hatte, war das vielleicht schon ein treffender Ausblick auf die gemeinsame Zukunft.

				Warum hatte sie dann trotzdem dieses unangenehme Gefühl in der Magengegend? Wie konnte sie denn mehr von ihm verlangen? Es stimmte vermutlich, dass er ein viel beschäftigter Mann war. Wohlstand und Titel waren Privilegien, doch ein Vermögen musste verwaltet werden, um es zu erhalten, und jeder Titel brachte auch Verpflichtungen mit sich.

				»Möchtet Ihr gerne ein Frühstück einnehmen, Eure Ladyschaft?«

				Abwesend blickte Julianne auf. Die junge Frau beobachtete sie besorgt. Zwei rote Flecken waren auf ihren vollen Wangen erblüht, und das Mädchen sank in einen tiefen Knicks.

				Es war vor allem die Ehrerbietung, die Julianne überraschte. Ihre Stellung in der Welt hatte sich nachhaltig verändert. Zu Hause war ihre Zofe für sie mehr Freundin als Dienerin gewesen, aber das Mädchen hatte nicht den Dienstherren wechseln wollen. Julianne räusperte sich. »Tee und Toast wären mir genehm. Und ich brauche heißes Wasser, um mich zu baden.«

				»Ja, Mylady. Ich kümmere mich sofort darum.«

				Letzte Nacht war sie zu verängstigt gewesen, um ihrer Umgebung besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Während sie wartete, betrachtete Julianne das Schlafgemach, das auf sie äußerst imposant wirkte. Sie vermutete, dass ihre Schwiegermutter es so eingerichtet hatte, als sie Michaels Vater geheiratet hatte, bevor dieser zum Duke erhoben wurde. Der Raum war in verschiedenen Gelbtönen gehalten, die von zartem Zitronengelb bis zu einem dunklen Gold reichten. Das Bett mit dem Baldachin war mit winzigen vergoldeten Rosen verziert, und der Teppich unter ihren Füßen war cremefarben und ocker. Zwei Fenstertüren führten zu einem Balkon, der bis zu dem angrenzenden Schlafgemach von Michael reichte. Sie verfügte zudem über ein Ankleidezimmer von beeindruckender Größe, und ihre Kleider waren bereits ausgepackt und sorgfältig aufgehängt worden.

				Natürlich. Sie war nun die Marchioness of Longhaven und eine zukünftige Herzogin.

				Da sie sich schon immer auf die Hochzeit gefreut hatte, war dieser Teil ihres neuen Lebens nicht so beunruhigend. Michael war es, der sie erschütterte. Sie sank auf einen hübschen Stuhl mit einem Bezug aus cremeweißer Seide mit gelben Streifen und wurde wieder von diesem verräterischen Unbehagen erfasst, als ihr Hintern die Sitzfläche berührte. Sie rutschte vorsichtig auf dem Stuhl herum. Dieses Wundsein zwischen ihren Beinen erinnerte sie nur allzu lebhaft an die vergangene Nacht.

				Hatte sie ihm gefallen?

				Es war ein wenig ungerecht, dass sie absolut nichts kannte, das mit seiner Erfahrung vergleichbar wäre.

				Julianne zupfte gedankenverloren an ihrem Nachthemd herum und starrte aus dem Fenster. Was war wohl besser: die auserwählte Geliebte eines Mannes zu sein oder eine Ehefrau, der er sich verpflichtet fühlte? Sie trug nun seinen Namen und stand unter seinem Schutz, aber seine Zuneigung war ihr nicht sicher.

				Es wäre schön, wenn sie beides haben könnte. Doch deutete sie seine verschlossene Miene vorhin richtig, so bezweifelte sie, dass das überhaupt möglich war.

				Lawrence schob einen kleinen Geldbeutel über den verschrammten Tisch. »Mehr gibt’s, wenn du mir was zu sagen hast.«

				Der dürre, junge Mann schnappte sich den Beutel und ließ ihn in seiner Tasche verschwinden. »Einverstanden.«

				In der Schenke war es laut, und die Stammgäste rochen widerlich. Eine Schankmaid mit offenherziger Bluse huschte vorbei, und aus den Bechern in ihren Händen schwappte Ale. Wenn er bedachte, was für eine zwielichtige Vergangenheit er hatte, war diese Umgebung für ihn nicht fremd. Lawrence hob die Augenbrauen und spürte dabei, wie die vernarbte Haut seiner linken Gesichtshälfte sich spannte. »Einmal pro Woche solltest du mir Bericht erstatten, wie es vorangeht. Ich will nur, dass du dem Marquess dicht auf den Fersen bleibst und mir alles Auffällige berichtest. Es gab bereits zwei Versuche, ihn zu ermorden. Und ich vermute, es wird noch ein drittes Attentat erfolgen.«

				»Aye, dann werd ich auf ihn aufpassen, Captain.«

				Johnson war trotz seiner Jugend durchaus mit einer schnellen Auffassungsgabe gesegnet, und Lawrence hatte schon früher mit großem Erfolg auf seine Fähigkeiten zurückgegriffen. Trotzdem fand er, er müsse den Jungen warnen. »Du musst sehr vorsichtig vorgehen. Longhaven lässt sich nicht leicht täuschen, und er ist auf der Hut. Ich will nur, dass du ihn beobachtest und darauf achtest, ob ihn jemand verfolgt.«

				Der Junge grinste und entblößte schiefe Zähne. »Wird mich nicht bemerken. Werde für ihn nichts sein außer sein hochwohlgeborener Schatten.«

				»Du darfst ihn nicht unterschätzen«, betonte Lawrence. Er fuhr mit einem Finger nachdenklich über den Rand seines inzwischen leeren Bierkrugs. »Abgesehen von seiner Abstammung und seinem privilegierten Leben ist Longhaven alles andere als ein eitler Geck. Ich kann mit Fug und Recht behaupten, dass er im Kampf ein ernsthafter Gegner ist, ob nun ein Faustkampf, Messerkampf oder einer mit anderen Waffen. Hinter den geschliffenen Manieren und der eleganten Kleidung lauert ein gestählter Kämpfer.«

				Johnson nickte. Er war knapp zwanzig Jahre alt, hatte ein fuchsartiges Gesicht und dichtes, unordentliches Haar von der Farbe hellen Strohs. »Ich werde mich von ihm fernhalten.«

				»Du weißt, wie du mich erreichen kannst, wenn es etwas Wichtiges zu berichten gibt.«

				»Aye.«

				Der junge Mann trank sein Ale aus, wischte mit dem Ärmel über seinen Mund und schlüpfte aus dem Wirtshaus. Lawrence beobachtete zufrieden seine flinken Bewegungen. Er war überzeugt, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Darum bestellte er sich noch ein Ale und ignorierte das rothaarige Schankmädchen, das ihn mit gierigen Blicken maß. Ihre mehr als üppige Figur war überhaupt nicht nach seinem Geschmack. Er bevorzugte seine Frauen anders: wohlgerundet und mit rabenschwarzem Haar und seelenvollen, dunklen Augen. Frauen mit einer Vergangenheit, die sie auch in der Gegenwart quälte.

				Als er das Haus verließ, hatte Antonia noch geschlafen. Er hatte nicht so gut geschlafen, da er die Nacht in einem Sessel neben ihrem Bett verbracht hatte, falls sie aufwachte und ihn brauchte. Er wusste von der tiefen Melancholie, die sie nach Longhavens pflichtbewusster Heirat erfasst hatte. Einst waren der Marquess und sie ein Liebespaar gewesen. Die Affäre war nur kurz gewesen und lag inzwischen weit zurück, doch sie hielt weiterhin an ihrer Zuneigung fest. Das Problem war, dass er Antonias Gefühle nur allzu gut nachvollziehen konnte, auch wenn Lawrence es dem attraktiven Aristokraten schrecklich übel nahm, dass sie ihn noch immer liebte. Für sie war dieser Mann ein Held, eine romantisch verklärte Person. Zu einem gewissen Grad musste er sich widerstrebend eingestehen, dass sie damit recht hatte. Longhaven hatte sie einst vor den Franzosen gerettet, hatte sie beschützt und ihr schließlich ein neues Leben geschenkt, indem er sie ermutigte, mit Lord Taylor die Ehe einzugehen. Als ihr Mann umgebracht wurde, war sie nach England gekommen.

				Der Krieg hatte auch seine eigenen Lebensumstände grundlegend verändert.

				Wenn man es genau nahm, waren ihre drei Leben eng miteinander verknüpft. Der Tod des ältesten Sohns des Duke of Southbrook hatte jedes dieser drei Leben beeinflusst. Antonia war Longhaven nach London gefolgt, und wegen seiner Verbindung zu ein paar Mitarbeitern des Marquess hatten sich ihre Wege erneut gekreuzt. Sie kämpften alle drei noch mit den Nachwirkungen des Kriegs, aber statt hinter den französischen Linien zu arbeiten, vertrauliche Kommuniqués abzufangen und die Geheimdienste des Gegners zu verwirren, arbeiteten sie jetzt auf viel subtilere Art zusammen.

				Offensichtlich war das, was sie da betrieben, ein Totentanz. Der einzige Grund, warum er Longhaven beschatten ließ, war die Gewissheit, dass Antonia diesen verfluchten Mann auf ewig in ihrem Herzen bewahren würde, sollte ihm irgendetwas passieren.

				Lawrence lehnte sich auf dem Stuhl zurück und ignorierte das dröhnende Gelächter, das aus einer Ecke der heruntergekommenen Schenke zu ihm drang. Drei unrasierte und eindeutig zwielichtige Gestalten widmeten sich lautstark ihrem Würfelspiel. Die Hochzeit des Marquess hat unser spannendes Dreieck zu einem Quartett erweitert, dachte er und wedelte eine widerliche Wolke Tabakrauch beiseite. Antonia liebte Michael, Lawrence liebte sie, und soweit er es beurteilen konnte, hatte Longhaven noch nie eine Frau geliebt. Trotzdem hatte er zugestimmt, dieses junge Mädchen zu heiraten, ohne auch nur Widerspruch einzulegen.

				Lawrence wusste alles, was es über sie zu wissen gab. Schließlich gehörte es zu seinem Geschäft, Bescheid zu wissen.

				Julianne Sutton war schon kurz nach ihrer Geburt Harold Hepburn, dem älteren Bruder von Longhaven, versprochen worden. Die Verlobung war vor allem eine gemeinsame Absichtserklärung der beiden Väter gewesen, und der junge Mann war gestorben, ehe der offizielle Ehevertrag aufgesetzt und unterzeichnet wurde oder man die Verlobung verkündete. Sie war gebildet, kultiviert und in den üblichen Disziplinen einer jungen Adeligen unterwiesen: Sie spielte ein Instrument und tanzte anmutig, und das Vermögen ihrer Familie und die Stellung in der Gesellschaft hätten ihr auch ohne die frühe Verlobung eine gute Partie garantiert. Nach dem Tod des älteren Sohns des Dukes war ihr Debüt verschoben worden, da beide Familien ehrlich um ihn getrauert hatten. Soweit Lawrence es verstanden hatte, machte ihr dieser Verzug nichts aus, denn sie war über den Verlust ihres Verlobten zutiefst betrübt gewesen.

				Interessant. Was dachte wohl Michael angesichts der Zuneigung, die seine Frau mit seinem verstorbenen Bruder verband? Zweifellos war es Zeitverschwendung, darüber zu spekulieren, aber ihn interessierte auch, wie Lady Julianne auf den Tausch der Bräutigame reagiert hatte?

				Wenn er wollte, konnte Lawrence vermutlich leicht herausfinden, welche Farbe die junge Lady bevorzugte, wenn es für ihn von Vorteil wäre. Ihr ehemaliges Kindermädchen war recht geschwätzig gewesen, so sein Informant. Und einer der Lakaien im Haushalt des Dukes war nur deshalb in dessen Diensten, weil Lawrence es so arrangiert hatte.

				Wissen war Macht. Immer.

				Er musste allerdings zugeben, dass er die neue Marchioness interessant fand. Sie war jung, aber in Wahrheit war Antonia keine fünf Jahre älter als sie, wenngleich sie um Längen mehr Erfahrung im Leben hatte. Julianne Hepburn war nun mit einem Mann verheiratet, der einen nicht unbeträchtlichen Einfluss auf sein Leben ausübte. Das hieß für ihn, dass er entsprechend vorsorgen musste. Er wollte die Dynamik dieser neuen Umstände verstehen und für sich zu nutzen wissen.

				Er hatte es sich zur eisernen Regel gemacht, nichts dem Zufall zu überlassen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 7

				»Ich habe dich nicht gesehen.«

				»Warum solltest du auch? Es war ja fast unnatürlich ruhig.« Michael wirkte unbeeindruckt. »Außerdem bin ich ja jetzt hier. Was ist denn so dringend?«

				Verflucht sollten ihre unberechenbaren Gefühle sein. Antonia trank einen Schluck und beobachtete, wie er das Arbeitszimmer betrat und die Tür hinter sich schloss. Er trug einen eleganten, dunkelblauen Mantel, und die Krawatte war sorgfältig gebunden. Die Stiefel wie immer auf Hochglanz poliert, ein bisschen Spitze säumte seine Ärmelaufschläge. Ganz der weltgewandte und edle Gentleman, der – in seinem Fall – in vielerlei Hinsicht eine Gefahr darstellte. Zumindest bedeutete er Gefahr für ihren Seelenfrieden. Er bewegte sich sogar gefährlich lautlos mit einer antrainierten, tödlichen Anmut.

				Ich möchte dich so gerne berühren … Halt mich fest …

				Sie schob den Gedanken beiseite. »Ich habe etwas für dich. Es geht um Roget.«

				Das fesselte sogleich seine Aufmerksamkeit. Er verharrte, ehe er sich für einen samtbezogenen Stuhl entschied und sich setzte. Seine Miene war nachdenklich. »Wie bist du an diese Information gelangt, wenn ich fragen darf? Ich habe seit einigen Monaten schon keine Gerüchte mehr über ihn gehört, und wir wissen beide, wie sehr ich danach Ausschau halte.«

				Ungefragt schenkte sie ihm ein Glas Wein ein und erhob sich, um es ihm zu reichen. Er nahm das Glas mit einem dankbaren Nicken, sein Blick blieb auf ihr Gesicht gerichtet.

				Wenn es ihr schon nicht gelang, seine Aufmerksamkeit auf andere Art zu fesseln, blieb ihr wenigstens diese Gemeinsamkeit, die seine kleine Frau nicht mit ihm teilte. Es war befriedigend, ihm in gewisser Weise auf Augenhöhe begegnen zu können. Respekt war nicht mit Liebe gleichzusetzen, aber wenigstens war Respekt irgendetwas. Sie lehnte sich in ihrem Armsessel zurück. »Schmuggler. Wir haben mit ihrer Hilfe und dank eines üppigen Bestechungsgelds eine merkwürdige Nachricht abgefangen. Ich kann die Botschaft nicht entziffern, aber sein Name wird erwähnt.«

				»Lass mich die Botschaft sehen.«

				Sie hatte diese Bitte vorhergesehen und lächelte ihn verführerisch an. Ganz langsam zog sie den Bogen Papier aus dem Ausschnitt ihres Abendkleids. Er war von ihrer Haut angewärmt und duftete nach ihrem Parfüm. Ihre Finger berührten sich, als sie sich betont aufreizend vorbeugte, um ihm das Blatt zu überreichen und einen tiefen Blick in ihr Dekolleté zu gewähren.

				Es entging ihm nicht. Ein amüsiertes, anerkennendes Funkeln war in seinen Augen, doch er nahm das Papier von ihr entgegen, ohne ihr Verhalten zu kommentieren. Rasch überflog er die Zeilen, dann blickte er auf. »Das Symbol für den Falken steht zweifellos für ihn, darin bin ich mit dir einer Meinung. Das ist ein gutes Zeichen. Ich habe schon gedacht, wir hätten ihn verloren.«

				Das hatte sie auch gedacht. Kühl sagte sie: »Ich will seinen Tod.«

				»Wenn möglich, werde ich sein Blut für dich vergießen.«

				Antonia blickte ihn an. »Ich weiß, dass du das tun wirst.«

				Michael nahm statt einer Antwort nur einen Schluck aus seinem Glas. Abwesend betrachtete er wieder die Nachricht. »Der Code ist ganz neu. Zumindest habe ich noch nie einen derartigen Geheimcode gesehen.«

				»Es ist ein Rätsel«, stimmte sie zu und entspannte sich. Es war ein angenehmer, lauer Abend, und Michael saß ihr gegenüber und fühlte sich wohl. Die ihm innewohnende Kraft erfüllte den Raum. Wenn er bei ihr war, fühlte sie sich merkwürdigerweise auch in Zeiten größter Gefahr absolut sicher. Antonia fügte hinzu: »Ich könnte mir vorstellen, dass er der Grund für die Angriffe auf dich ist.«

				»Das würde eine Menge erklären. Allerdings würde er derlei unter normalen Umständen selbst machen. Die beiden ungeübten Auftragsmörder, die mir bisher jemand auf den Hals gehetzt hat, entsprechen eigentlich überhaupt nicht dem, was man von Roget erwarten dürfte.« Er starrte auf den Bogen Papier, der auf seinen Knien ruhte. »Ich hoffe, ich habe es hier nicht mit zwei verschiedenen Lagern zu tun, die es auf mein Leben abgesehen haben.«

				»Du hast Bonapartes Spione immer wieder an der Nase herumgeführt. Es gibt vermutlich eine Menge Leute, die ein Interesse haben, dich zu töten.« Antonia fürchtete jeden einzelnen Tag um sein Leben, obwohl sie bezweifelte, dass er ihre Ängste und Sorgen zu schätzen wusste. Es ging weniger darum, ihre Gefühle zu missachten, sondern entwuchs eher seiner Abneigung, daran zu glauben, dass sein Schicksal irgendjemanden kümmerte. Michael schien immer überrascht, wenn sich Leute um ihn sorgten.

				Dabei liebte sie ihn doch so sehr!

				Er tippte mit einem Finger auf das Papier. »Ich danke dir hierfür. Mal sehen, ob ich den Code knacken kann. Es wäre von unschätzbarem Wert, wenn wir erfahren könnten, was Roget jetzt vorhat. Charles hat mir seine Hilfe angeboten, und wenn ich die Botschaft nicht übersetzen kann, leite ich sie an ihn weiter, damit er diese Angelegenheit in fähige Hände legt. Diese Sache ist für mich von persönlichem Interesse, wie du sicher weißt.«

				»Das ist es auch für mich.«

				»Ja«, stimmte er nach kurzem Schweigen leise zu. »Für dich auch. Obwohl wir nicht wissen, wie viel Mitschuld Roget am Tod deiner Familie trägt.«

				Sie saßen einen Augenblick schweigend beisammen und hingen gemeinsamen Erinnerungen nach. Dann zwang Antonia sich zu einem Lächeln. »Und, wie ist es?«

				Er verstand ihre Frage sofort, aber das war kein Wunder, da sie sich so gut kannten. Michael sank etwas tiefer in seinen Sessel. »Meine Ehe? Es läuft ganz gut.«

				Warum wollte sie sich denn unbedingt auch noch quälen? Irgendwie gelang es ihr, darauf unbeteiligt zu antworten. »Das klingt, als sei es der Himmel auf Erden. Du hättest es kaum besser treffen können, oder?«

				»Da ich bisher noch nie verheiratet war, bin ich auf diesem Gebiet wohl kaum ein Experte. Wir gewöhnen uns beide nur langsam daran.«

				»Ihr gewöhnt euch daran? Wie unromantisch du klingst.« Antonia wusste, ihr Lächeln war jetzt so spröde wie ein Eiszapfen.

				Was würde ich wohl tun, wenn er mir erzählt hätte, dass es himmlisch und seine Braut ein Engel sei?

				Zum Glück musste sie das nicht herausfinden, denn er war so, wie Michael immer war und gab eine ausweichende Antwort.

				»Ich glaube, Frauen sehen die Dinge anders als Männer. Natürlich ist eine Ehe etwas, an das sich jeder zunächst gewöhnen muss, meine Liebe.« Sein Blick in ihre Richtung war eindringlich. »Du warst schließlich auch verheiratet, weshalb du wissen solltest, was ich meine.«

				»Ja, mit einem Mann, der dreimal so alt war wie ich und mir seinen Namen und Schutz aus purer Ritterlichkeit angeboten hatte, weil du es ihm vorgeschlagen hast.« Sie wusste, sie klang undankbar, und das war nicht ihre Absicht. Auf ihre Art hatte sie ihren Gatten damals sehr verehrt. Er war älter gewesen, das stimmte. Aber er war ihr auch freundlich gesinnt. Sein Tod hatte eine neuerliche Lücke in ihr Leben gerissen.

				»Dem General gefiel es, sich mit einer hübschen, jungen Frau zu schmücken.« Wie es seine Art war, schluckte Michael den Köder nicht, was schade war, denn vielleicht hätten sie sich dann endlich mal streiten können. Er übte sich stets in Zurückhaltung und wirkte gänzlich desinteressiert an einer Diskussion über die Vergangenheit. »Die Ehe mit ihm ermöglichte es dir, dich in der besseren Gesellschaft frei zu bewegen. Und nach seinem Tod blieb dir die finanzielle Unabhängigkeit erhalten.«

				Er hatte recht, was sie erst richtig wütend machte. Er hatte so oft recht! Aber das trug nicht zur Besserung ihrer Stimmung bei. Antonia nahm all ihre Kraft zusammen, um ihn möglichst desinteressiert zu fragen: »Deine kleine Unschuld vom Lande gefällt dir also?«

				»Gefallen?«

				»Im Bett, meine ich.«

				Seine Haselnussaugen waren auf sie gerichtet, als er leise antwortete: »Du willst doch nicht allen Ernstes Details wissen, Antonia. Das ist schließlich eine Angelegenheit, die nur sie und mich etwas angeht.«

				Doch, sie wollte es wissen. Sie wollte hören, wie er die junge Marchioness of Longhaven als eine Last, eine Enttäuschung bezeichnete. Diese junge Frau sollte eine hohlköpfige Puppe sein, an der es außer dem glänzenden Haar und dem hübschen Gesicht nichts Gutes gab. Antonia nahm hastig einen Schluck und erwiderte mit leise bebender Stimme: »Nein. Warum sollte es mich interessieren?«

				»Das sollte es auch nicht«, bestätigte er entschieden.

				Aber es interessierte sie. Gott stehe ihr bei, sie wollte es unbedingt wissen.

				»Sie wird sich in dich verlieben.« Antonia fand ein perverses Vergnügen daran, ihn über diese drohende Wendung in seinem Leben zu informieren. »Und du wirst es hassen, weil es dir widerstrebt, wenn irgendjemand eine zu große Zuneigung zu dir fasst. Du wirst es aus tiefem Herzen hassen, aber es wird trotzdem passieren.«

				Er stand auf, die Nachricht in der Hand. Mit einem gleichgültigen Lächeln erwiderte er: »Danke, dass du mir dieses Kommuniqué gegeben hast. Ich werde es dich wissen lassen, ob ich etwas herausfinde.«

				Früher hatte eine Woche ihr nichts bedeutet. Sieben Tage, die gewöhnlich mit allzu banalen Tätigkeiten vergingen. Aber jetzt war es anders, fand Julianne. Sie saß an ihrem Toilettentisch und hielt gedankenverloren die Bürste in der Hand. Sie war nun seit einer Woche verheiratet und war sich nur allzu sehr jeder einzelnen Minute bewusst, die bei Tageslicht verstrich. Das gehörte wohl dazu, wenn man sich an den Rhythmus in einem neuen Haushalt gewöhnte. Southbrook House war in vielerlei Hinsicht wirklich erstaunlich. Sowohl der Duke als auch die Duchess hatten sie voller Wärme im Haus willkommen geheißen. Aber Michael war in dieser Hinsicht ganz anders.

				Sie sah ihren Ehemann nur sehr selten. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sich ihr sogar der Gedanke aufdrängte, er könne ihr aus dem Weg gehen. Nur zweimal hatte er sich zum Mittagessen zu ihnen gesellt. Das Dinner war stets eine förmliche Veranstaltung, und meist kamen einige Gäste, weshalb man sich nur höflich unterhielt. Obwohl er sie einige Male zu gesellschaftlichen Ereignissen begleitet hatte, war es für Eheleute in ihren Kreisen meist schicklich, getrennte Wege zu gehen. Er hatte sich bei den Gesellschaften zumeist entschuldigt und war in einem der Spielzimmer verschwunden.

				Wenn die Dunkelheit kam, war es etwas anders. Er hatte sie bisher jede Nacht mit in sein Bett genommen, und sie glaubte, es müsse ihn doch zumindest in sexueller Hinsicht befriedigen. Aber wenn sie ihn richtig einschätzte, ging es ihm lediglich darum, so schnell wie möglich einen Erben zu zeugen. Es war ungerecht, weil sie nicht wusste, wo der Unterschied zwischen Pflicht und Leidenschaft lag, und sie konnte ihn auch schlechterdings danach fragen. Er war kein Mann, der dazu einlud, ihn mit intimen Fragen zu bestürmen.

				Julianne betrachtete nachdenklich ihr Spiegelbild. Das Haar umfloss ihr Gesicht und fiel über ihren Rücken. Die Augen wirkten im Licht der Kerzen besonders groß und dunkel. Das Nachthemd, das sie an diesem Abend trug, war von einer französischen Schneiderin entworfen worden und entblößte ihre nackten Schultern. Es war kaum mehr als ein Hauch aus Stoff, und obwohl sie sich größte Mühe gab, möglichst gewandt und gefasst zu wirken, ließ der Umstand, dass sie fast nichts am Leib trug, ihre Wangen erröten. Der Ausschnitt war so tief, dass ihre Brüste fast herausfielen, und nur ein zartes Satinband hielt es vorne zusammen. Es war eigentlich das Nachthemd, das sie in ihrer Hochzeitsnacht hätte tragen sollen, doch da hatten ihr der Mut und das Selbstvertrauen gefehlt, es anzuziehen. Sie hatte sich dann lieber für ein schlichtes Hemd entschieden, das sie gewöhnlich trug.

				Wenn es eines provozierenden Nachthemds bedurfte, damit er sie nicht länger nur als eine Verpflichtung betrachtete, die sein Titel mit sich brachte, wollte sie diesem eine Chance geben.

				Sogar trotz ihrer Unwissenheit als junge Braut begriff sie allmählich einige Dinge. Zunächst wusste sie, dass Michaels Distanziertheit Absicht war. Nun, sie hatte ja nicht unbedingt erwartet, dass er direkt vor ihr auf die Knie sank … Wenn sie ehrlich war, wusste sie nicht, was sie von ihrer Ehe erwartet hatte. Aber dieser große Aufwand, den er betrieb, um sie auf Abstand zu halten, war es sicher nicht.

				Michael wollte nichts mit ihr zu tun haben. Nur im Schlafgemach war sie ihm willkommen. Wenn er es genoss, seine ehelichen Rechte auszuüben, schien dies der richtige Ort zu sein, wenn sie versuchen wollte, seine Gleichgültigkeit zu durchbrechen.

				Wenn er es ihr erlaubte.

				Es störte sie, wie sehr er sich unter Kontrolle hatte. Nein, es störte sie sogar sehr.

				Sie wusste nichts über ihn. Sie wusste nur, wie zärtlich er sie berührte und wie liebevoll er mit ihr schlief.

				Ein Geräusch aus dem angrenzenden Raum ließ sie in der Bewegung erstarren, die Bürste noch in der Hand. Sie hörte seine Stimme und die Antwort seines Butlers, die durch die dicke Holztür zu ihr drangen, obwohl sie nicht verstehen konnte, was die beiden sagten. Sie saß einfach da, und beim Gedanken an das, was nun folgte, erfasste sie ein unwillkürliches Beben.

				Als die Tür sich leise öffnete, saß sie noch immer vor ihrem Toilettentisch. Die Bürste hatte sie beiseitegelegt, die Hände züchtig im Schoß gefaltet. Im Spiegel beobachtete sie, wie er hinter ihr auftauchte. Er trug seinen schwarzen Morgenmantel, der locker um die schlanke Taille verknotet war, und die Lider senkten sich eine Winzigkeit über seine lebhaften Augen.

				»Kommst du ins Bett?« Er berührte ihr offenes Haar.

				»Wenn Ihr wünscht, Mylord«, antwortete sie. Wie er wohl reagierte, wenn sie sich ihm verweigerte? Überrascht? Wütend? Wäre es ihm vielleicht sogar egal? Es war schwierig, das zu beurteilen. Fast so schwierig wie es war, seine Aufmerksamkeit zu erringen.

				»Ich wünsche es«, sagte er, und ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. Er packte sie um die Taille und zog sie hoch. Etwas Hitziges flackerte in seinen Augen auf, und dann glitt sein Blick hinab zu ihren kaum verhüllten Brüsten. »Was trägst du da?«

				Wenn man sie so fragte, trug sie eigentlich gar nichts, da das durchsichtige Hemd kaum mehr als schmückendes Beiwerk war. »Das wurde für unsere Hochzeitsnacht geschneidert«, erklärte sie. »Ich fürchte, ich hatte an jenem Abend nicht den Mut, es zu tragen.«

				»Ich muss zugeben, es gefällt mir.« Seine Hände lagen ganz leicht auf ihren Hüften, ohne Zwang und ohne etwas zu verlangen, während er in aller Ruhe ihren Busen betrachtete. »Das würde jedem Mann gefallen.«

				Diese Bemerkung war typisch für ihn und verstärkte wieder einmal ihren Eindruck seiner Distanziertheit. Nicht er bewunderte ihren Körper, der von dieser zarten Spitze kaum verhüllt wurde, sondern jeder Mann. Das ärgerte sie, weil sie nicht verstand, warum er so war. Sie wollte, dass sie einander näherkamen. Nicht nur als Liebespaar, sondern als zwei Menschen, die ihr zukünftiges Leben teilten. »Es ist aber ganz allein für dich«, betonte sie. »Wen kümmert es, ob das Nachthemd anderen Männern gefallen würde?«

				In den braunen Tiefen seiner Augen blitzte etwas auf. Ihre Verwirrung blieb also nicht unbemerkt. Gut. »Es war nur ein Kompliment, aber ich habe mich vielleicht falsch ausgedrückt. Vergib mir. Ich wollte einfach nur sagen, dass dieses Hemd deine unbestreitbare Schönheit unterstreicht.«

				Das war ein bisschen besser. »Wenn ich dir gefalle, freut mich das. Ich … ich möchte dir nämlich gefallen.« Zögernd, weil sie sich noch immer an die körperliche Nähe gewöhnen musste, legte sie eine Hand auf seine Brust. Seine Haut war weich wie warmer Satin, der sich über Granit spannt. Unter ihrer Hand spürte sie seinen starken und gleichmäßigen Herzschlag.

				»Wenn du mir zu gefallen wünschst, werde ich dir das wohl beweisen müssen.« Er hob sie hoch und trug sie zu ihrem Bett. Das war neu für sie, denn bisher hatte er sie immer in sein Schlafgemach gebeten. »Es ist näher«, erklärte er und bettete sie nieder. Sogleich legte er sich zu ihr. Sein Körper drückte ihren in die weiche Matratze. »Und ich verzehre mich nach dir.«

				Das stimmte wohl, denn seine Erektion zwängte sich hart und lang zwischen ihre Körper. Er presste seinen Mund auf ihren, nahm sie in Besitz. Seine Zunge schlüpfte zwischen ihre Lippen und umspielte ihre. Julianne hatte inzwischen begriffen, dass es ihm besser gefiel, wenn sie ebenfalls aktiv wurde, statt nur passiv seine Berührungen zu erdulden. Sie erwiderte seinen Kuss, legte die Hände in seinen Nacken und spürte seine Haare, die ihre Finger kitzelten. Er leckte ihren Mundwinkel, erkundete ihre Zähne und drang dann mit seiner Zunge tief in ihren Mund ein. Seine Hände schoben den Hauch aus Seide und Spitze über ihren Körper nach oben, während Julianne den Knoten vom Gürtel seines Morgenmantels löste. Ihre Hände erkundeten seinen nackten Oberkörper. Sie spürte die gestählten Muskeln, die so beeindruckend und auch ein wenig beängstigend waren. Es erschreckte sie, als sie das Fehlen des Verbands bemerkte. Nur noch ein kleines Stück Mullbinde war zu sehen.

				»Du riechst nach Rosen.« Er flüsterte die Worte und schnupperte an ihrem Hals.

				Das warme Gefühl seines Atems und seiner Lippen war betörend.

				»Ihr habt mir das Parfüm geschenkt, Mylord. Erinnert Ihr Euch?«

				»Hab ich das?« Er zögerte nur kurz, ehe er mit seiner Verführung fortfuhr. Wenigstens hatte sie jetzt die Antwort auf eine Frage, die sich ihr bisher gestellt hatte. Denn jeden Abend seit ihrer Hochzeit hatte sie ein kleines Geschenk vorgefunden, das hübsch verpackt auf ihrem Nachttisch auf sie wartete, wenn sie sich zum Dinner umkleidete: ein Paar Perlenohrringe, eine Miniatur auf einem kleinen Goldständer, ein zarter, chinesisch inspirierter Fächer, Seidenhandschuhe …

				Heute Abend war es ein Parfüm in einem geschliffenen Flakon gewesen. Der Duft war so üppig und verführerisch wie ein warmer Sommerabend im Garten.

				Aber sie hatte sich die ganze Zeit gefragt, ob er derjenige war, der die Geschenke für sie auswählte. Sie waren mit so viel Bedacht ausgesucht, dass sie es bezweifelte. Obwohl stets ein Kärtchen mit seiner Unterschrift bei den Geschenken lag, hatte sie das Gefühl, er habe einfach sieben Kärtchen unterschrieben und diese seinem Sekretär oder vielleicht sogar Fitzhugh übergeben. Gut vorstellbar, dass Michael ihm aufgetragen hatte, für jeden Abend ein kleines, aber angemessenes Geschenk auszuwählen.

				Das war für sie eine Enttäuschung, aber wenn sie ehrlich war, überraschte es sie nicht.

				Er stand auf und ließ den Morgenmantel zu Boden gleiten. »Mir scheint, es war eine gute Wahl. Der Duft steht dir gut.«

				»Ich danke dir für diese aufmerksame Geste«, erwiderte sie. Insgeheim fragte sie sich, was er wirklich dachte. Obwohl sie sich allmählich daran gewöhnte, ihn nackt zu sehen – und, was für sie noch viel schwerer war, sich von ihm ohne einen Faden am Leib ansehen zu lassen –, reagierte sie auf seinen nackten Körper immer noch mit unwillkürlicher Faszination.

				Er war schlank, muskulös und sehr männlich. Vor allem der Teil von ihm, der sich steif gegen seinen flachen Bauch reckte, war äußerst männlich. Julianne glaubte zu sehen, wie die hervorstehenden Venen seines steifen Glieds im Gleichklang mit seinem Herzschlag pulsierten. Die Spitze war von einem winzigen Tröpfchen gekrönt als Beweis seines Verlangens. Das Kerzenlicht ließ seine Gesichtszüge lebendiger wirken, Schatten erwachten unterhalb der Wangenknochen. Das Licht betonte aber auch sein dichtes, braunes Haar, das golden funkelte. Diese Kombination aus Männlichkeit und der Aura von Macht war überwältigend.

				Ihre Brüste waren straff, und unter ihrer Haut breitete sich eine Wärme aus, während er ihren nackten Körper so schamlos betrachtete. Das hauchdünne Nachthemd lag am Fußende ihres Betts. Julianne wartete und beobachtete ihn aus halb geöffneten Augen. Ihre Atmung hatte sich bereits beschleunigt.

				War das alles, was sie von ihm zu erwarten hatte? Wenn es so war, wollte sie wenigstens jeden einzelnen Augenblick davon genießen.

				Michael spürte, dass da einige Probleme auf ihn zukamen. Er hatte nicht eines davon vorhergesehen, und dazu gehörte zum Beispiel der Reiz der berückenden Schönheit, die vor ihm auf dem Bett lag. Ihre dunkelblauen Augen, diese herrlichen Brüste, die sich mit jedem Atemzug bebend hoben und an die er inzwischen schon manches Mal in äußerst unpassenden Augenblicken hatte denken müssen.

				Ihre rosigen Nippel waren hart und reckten sich nach oben. Die harten Knospen waren für ihn der Beweis, wie sehr sie bereits erregt war. Und er würde sein recht ansehnliches Vermögen darauf verwetten, dass er sie nass und für ihn bereit vorfinden würde, wenn er mit der Hand zwischen ihre langen, schlanken Beine fuhr.

				Dieses unschuldige Mädchen, das er nur aus Pflicht und Schuldbewusstsein geheiratet hatte, erwies sich als eine sehr leidenschaftliche Frau. Sie genoss nicht nur den sexuellen Akt mit einer betörenden Sinnlichkeit, sondern verstand es, ihn auch auf andere Art aus der Ruhe zu bringen. Zum Beispiel ihr Blick, als er das Parfüm erwähnt hatte – darin hatte etwas Vorwurfsvolles gelegen. Er hatte den Eindruck, sie wüsste inzwischen, dass nicht er sich für die Geschenke verantwortlich zeigte, wenn man mal von der Verantwortung absah, dass er dafür bezahlt hatte. Wie außerordentlich scharfsichtig für eine Frau, die so jung und unbedarft war. Was sie wohl sonst noch vermutete?

				Fitzhugh hatte bei der Auswahl der Geschenke allerdings Geschmack bewiesen und Sachen ausgesucht, die ihr gefallen würden und an denen sie viel Freude hatte. Es war seine eigene Bemerkung gewesen, die ihr die Wahrheit verraten hatte. Zum Teil lag seine Unaufmerksamkeit an der Nachricht von Rogets Wiederauftauchen. Zum Teil aber war seine Frau selbst der Grund, da sie ihn so vortrefflich ablenkte.

				Nimm sie einfach, so oft du willst. Sie will es, und du willst es auch. Ihr solltet schon bald ein Kind zeugen, sonst bist du für nichts und wieder nichts dein Leben lang an sie gebunden …

				Diese innere Stimme sprach mit einem ihm durchaus vertrauten Zynismus zu ihm. Schließlich war es nicht vollends vergeben, mit Julianne verheiratet zu sein. Für seine Eltern war diese Verbindung wichtig, und wenn er ehrlich war, gefiel es ihm in diesem Moment auch sehr gut.

				Michael glitt auf sie, küsste sie erneut mit drängender Leidenschaft und begann, ihren Körper zu liebkosen. Mit Lippen und Zunge brachte er ihre spitzen Nippel dazu, sich noch etwas mehr aufzurichten. Er streichelte sie, während sein Mund die harten Knospen tief einsaugte. Julianne schnappte nach Luft, sie drängte sich ihm entgegen. Ihre Reaktion stellte ihn zufrieden, obwohl es seinen Körper schon nach ihrem verlangt hatte, als er sie an ihrem Toilettentisch hatte sitzen sehen mit nichts anderem am Leib als diesem durchsichtigen Nachthemd.

				Vielleicht sollte ich dieser umsichtigen Schneiderin eine Zulage zahlen, dachte er. Seine heftige Erregung überraschte ihn. Er war fast augenblicklich steinhart geworden.

				In diesem Augenblick wünschte er sich so schmerzlich, endlich in seiner Frau zu sein, dass seine Welt nur aus diesem Gedanken bestand. Michael verschlang geradezu ihren Mund und schob zugleich die Hand zwischen ihre Beine. Sie öffnete die Schenkel für ihn ohne jeglichen Widerstand, was ihm zusätzliche Befriedigung verschaffte. Sie war, wie erwartet, angenehm warm, feucht und so eng, dass er spürte, wie sich ihre inneren Muskeln um ihn zusammenzogen, als er probeweise mit einem Finger in sie eindrang.

				Michael schob sich weiter nach oben und brachte sich zwischen ihren Beinen in Position. Er hielt ihren Hintern mit beiden Händen umfasst und hob sie leicht an, um in sie einzudringen. Sein harter Penis spürte ihre nasse, weiche Spalte, die ihr einen Vorgeschmack auf das Kommende gab. Dann glitt er in sie und war zugleich im Paradies.

				»Perfekt«, murmelte er.

				Julianne packte seine Oberarme. Die Fingernägel gruben sich schmerzhaft in seine Haut, und sie atmete hörbar ein. Erst als er vollständig in sie eingedrungen war, stieß sie die Luft langsam wieder aus. Ein gedehnter, weiblicher Seufzer.

				Ein lustvoller Seufzer.

				Wie konnte eine so unerfahrene Frau einen Laut ausstoßen, der sein Blut derart zum Kochen brachte? Er wusste es nicht, aber genauso war es. Auch die Schatten ihrer langen Wimpern auf den Wangen, die Röte, mit der die Erregung ihre Wangen färbte und das schwere Heben und Senken ihrer Brüste an seiner Brust ließen ihn unwillkürlich erschauern.

				Mit langsamen, tiefen Stößen begann er, sich in ihr zu bewegen. Er zog sich fast vollständig aus ihr zurück, ehe er sich so tief wie möglich in sie hineinbohrte, um für beide den größtmöglichen Genuss zu bieten. Sie nahm den Rhythmus seiner Bewegungen auf. Ihre Hüften kamen ihm kreisend entgegen, und sie seufzte leise. Ihre Augen schlossen sich. Diese zügellose Leidenschaft erhöhte noch sein eigenes Vergnügen. In der Vergangenheit waren seine Geliebten stets Frauen mit Erfahrung gewesen, die genau wussten, was sie wollten und sich auf das subtile Spiel zweier Körper verstanden. Dies war völlig anders. Ihre Sinnlichkeit war allein ihm vorbehalten, und Michael stellte zu seiner Überraschung fest, dass er ein Gefühl von Besitzerstolz entwickelte.

				Dieses Gefühl war für ihn völlig einzigartig.

				Er beobachtete, wie sie sich ihrem Höhepunkt näherte und reagierte entsprechend auf das Beben im Innern ihres Körpers. Er sah ihre tiefe Röte und beugte sich vor. Sein Mund strich über ihren hinweg, ihre Hände umklammerten seine Oberarme geradezu fieberhaft. »Lass es einfach geschehen«, drängte er sie.

				»Ich … ich …«

				Was sie auch sagen wollte, ging verloren, denn sie stieß einen leisen, klagenden Schrei aus und wurde unter ihm steif. Es war, als öffnete jemand die Fluttore für seinen Körper, der sich bisher in Zurückhaltung geübt hatte, denn einen Augenblick später versteifte er sich. Er wurde von ihrem inneren Beben geradezu gemolken und verströmte seinen Samen mit so viel Wucht, dass es ihm schier den Atem raubte.

				Es kostete ihn einige Kraft, danach nicht einfach auf ihr zusammenzubrechen. Er rollte sich von ihr herunter und vergrub das Gesicht in der seidigen Masse ihres zerzausten Haars. Sein abgehacktes Keuchen klang unnatürlich laut im ansonsten stillen Gemach. Ihre Glieder waren noch miteinander verschlungen, sie hielten einander nach wie vor umfasst. Während sie sich allmählich entspannten, hatte er das Gefühl, dieses Beieinanderliegen sei noch intimer als der Akt selbst.

				Wie, um alles in der Welt, ist das möglich? Michael dachte ernsthaft über die Frage nach. Er rührte sich nicht, weil ihm gefiel, wie sich ihr warmer Körper an seinen schmiegte, als sei sie ein Teil von ihm. Wie konnte die Leidenschaft nur diese völlig andere Bedeutung für ihn annehmen? Noch dazu mit einer Frau, die er zuerst nicht hatte heiraten wollen?

				Julianne rührte sich und wandte den Kopf in seine Richtung. Ein zittriges Lächeln umspielte ihre weichen, vollen Lippen. »Ich sehe, du hast dich erholt?«

				War das etwa eine Herausforderung zum zweiten Akt? Er bezweifelte es und hoffte, sie meinte es nicht so. Eine zweite Runde war zumindest im Moment noch nicht in Aussicht. Er konnte nicht anders und lachte gedämpft. »Wie bitte?«

				»Von deiner Verletzung.«

				Diese verflixte Stichwunde. Da sie ihn seit der ersten Nacht nicht mehr danach gefragt hatte, war er der Hoffnung erlegen, sie würde nie mehr darüber reden. Michael erwiderte ihren Blick und lächelte. »Ich vermute, es geht mir wieder gut.«

				»Ich kann nie irgendwelche Vermutungen über dich anstellen.«

				Trotz seiner körperlichen Erschöpfung war er plötzlich wieder hellwach. Michael richtete sich auf einen Ellbogen auf und strich mit der anderen Hand eine einzelne Locke ihres seidigen Haars von ihrer weichen Schulter. »Ich bin nicht sicher, was ich darauf antworten soll«, erwiderte er ehrlich. »Ich fürchte, ich bin ein Mann, der eher für sich bleibt. Daran wirst du dich wohl gewöhnen müssen. Es ist nicht leicht, die Natur eines Menschen zu ändern.«

				Sie erwiderte seinen Blick, und er überlegte, dass sie ganz anders war als er, der sich so zugeknöpft gab. Ihre schönen Augen wirkten so nachdenklich, und er konnte darin lesen wie in einem Buch. Vermutlich sollte es ihn nicht überraschen, wenn eine so junge Frau wie Julianne sich nach einem aufmerksamen, romantischen Ehemann sehnte. Aber er hatte weder Zeit noch Lust, sich mehr mit ihr zu beschäftigen als unbedingt nötig.

				In Wahrheit beschützte er sie ja auch, indem er sie von sich fernhielt.

				»Ich will Euch ja nicht bitten, Euch zu ändern, Mylord. Das würde ich nicht verlangen. Aber ich finde, es wäre vielleicht nett, wenn wir mehr teilten als nur nachts das Bett.«

				Da er nicht nur die Verpflichtungen hatte, die sein Titel mit sich brachte – nicht zu vergessen seine Pflichten der Krone gegenüber –, blieb nur wenig Zeit, um seiner jungen Frau Aufmerksamkeit zu widmen. Michael sagte daher schlicht: »Ich bin ein viel beschäftigter Mann.«

				»Wenn du mich nur etwas mehr kennen würdest, könntest du mich bestimmt mögen.« Ihr Lächeln wirkte unsicher. »Meine Freunde sagen, ich sei eine recht angenehme Gesellschaft.«

				Das war zweifellos wahr. Sie war für eine Frau, die so privilegiert und wohlhabend aufgewachsen war, erstaunlich unverdorben. Besonders angesichts ihrer Schönheit war das bemerkenswert. Er war dafür ehrlich dankbar. Aber sie erwies sich trotz ihrer Jugend allmählich als etwas zu scharfsichtig. »Ich bin dein Ehemann, nicht dein Freund.«

				Und noch während er die Worte aussprach, wusste er, dass er einen Fehler machte.

				»Ich … verstehe. Ich fürchte, dann haben wir unterschiedliche Auffassungen davon, wie eine Ehe sein sollte, Mylord. Ich muss zugeben, das überrascht mich. Eure Eltern scheinen einander sehr zu lieben.«

				Michael wog seine Antwort sorgfältig ab. Ihm war durchaus der schmerzliche Ausdruck auf ihrem hübschen Gesicht bewusst, und er verspürte Gewissensbisse. »Sie sind eine Ausnahme«, murmelte er. »In den adeligen Kreisen dominiert eine andere Sicht der Dinge, das weißt du sicher.«

				»Ich finde, diese Regeln, dass Eheleute nur nebeneinander her leben sollten, sind doch nur ungefähre Regeln. Und manche fordern nun mal heraus, gebrochen zu werden.« Sie lag umwallt von ihrem schimmernden Haar neben ihm und warf ihm einfach so den Fehdehandschuh zu. Doch er konnte ihn nicht aufnehmen.

				Gegen seinen Willen musste er lächeln, weil sie das Kinn trotzig reckte. Dennoch konnte er ihr nicht erklären, was ihn antrieb. Seine zynischen Ansichten über die Liebe würden sie nur verprellen, weshalb ihm wohl nur die Möglichkeit blieb, rasch das Thema zu wechseln. Oder er sollte das Gespräch einfach beenden. »Dein Haar hat so eine ungewöhnliche Farbe«, flüsterte er, hob eine Locke und rieb sie zwischen den Fingern. »Ich gebe zu, ich bin kein Poet, aber es erinnert mich an dichten Zobelpelz. Nicht richtig braun, aber auch nicht schwarz, und ein Hauch Rot ist da noch.« Er ließ ihr Haar los und fuhr mit der Hand über ihre Haut hinab zu einem ihrer perfekten, rosigen Nippel, den er fragend umkreiste. »Nachts gehört dir all meine Zeit. Sollten wir diese Zeit nicht gut nutzen?«

				»Mit anderen Worten: Dieses Gespräch ist beendet?« Sie brachte die Worte behutsam hervor, aber in ihrer Stimme schwang Verärgerung mit.

				Ja, Julianne war eindeutig zu scharfsinnig für seinen Seelenfrieden. Er senkte den Kopf und leckte über die sinnliche Unterseite ihrer betörenden Brust. »Ich fürchte, wir werden gerade von anderen Dingen abgelenkt.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8

				Lawrence lehnte sich in seinem Sessel zurück und beobachtete Antonia nachdenklich. Es erschöpfte ihn, wie sie mit ihm spielte. Heute gab sie in einem schlichten, grünen Kleid die sittsame Witwe und hatte das dunkle Haar im Nacken zu einem einfachen Knoten aufgesteckt. Sie trug weder Schmuck noch wies ihr Kleid irgendwelchen Zierrat auf. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war betont gleichgültig, aber davon ließ er sich nicht täuschen. Vorsichtig fragte er: »Du bist sicher, dass du das tun willst?«

				»Natürlich bin ich das. Wenn ich es nicht wäre, wieso sollte ich es dann vorschlagen?« Ihre Stimme klang scharf.

				Er kannte diesen Tonfall. Zumeist sprach sie so, wenn sie ruhelos war und sich nach irgendeiner Art Aufregung sehnte. Wenn ihr zu viel Zeit zur Verfügung stand, verfiel sie der Angewohnheit, über die Vergangenheit zu brüten, weshalb es das Beste war, wenn sie etwas zu tun bekam. »Es ist ein ziemlich gewagter Schritt, Mylady. Gut möglich, dass es ihm nicht gefällt.«

				Sie saßen in Lord Taylors Arbeitszimmer. In dem Raum hing noch immer der Geruch nach altem Tabakrauch und Brandy, und auf dem Schreibtisch lagen Dokumente und Briefe, die eher gewöhnlicher Natur waren: Einladungen zu Bällen und Dinners, die Zeitung, die Visitenkarten von Besuchern und persönliche Briefe. In den abgeschlossenen Schubladen allerdings, die hinten Geheimfächer bargen, welche er eigenhändig installiert hatte, lagen die Botschaften und verbotenen Anleitungen zum Entschlüsseln von Codes. Wenn diese in die falschen Hände fielen, wäre das eine Katastrophe.

				Das Nachbeben eines Kriegs nahm nie ein Ende.

				Antonia sprang auf und durchquerte ruhelos den Raum. Sie blieb vor einem der Bücherregale stehen und fuhr mit einem Finger über den Rücken eines in Leder gebundenen Bands. Dann drehte sie sich um. Im Licht der Nachmittagssonne sah sie besonders ansprechend aus, und ihre dunkle Haut schien zu glühen, obwohl sie so sittsam gekleidet war. »Michael ist mit anderen Dingen beschäftigt. Anderenfalls hätte er sich längst darum gekümmert.«

				Es war Lawrence unmöglich, nicht spöttisch zu schnauben. »Ich bezweifle irgendwie, dass er dich gerne in der Nähe seiner kleinen Braut wüsste. Auch wenn er kein Heiliger ist, würde er doch niemals seine ehemalige Mätresse darum bitten, seine Ehefrau zu beschützen. So gut kenne ich ihn, um dir das zu versichern.«

				»Ich war seine Geliebte und nicht seine Mätresse.«

				Er neigte den Kopf. Warum der Unterschied für sie so bedeutsam war, wusste er nicht, doch sobald es um Longhaven ging, war sie ziemlich empfindlich. »Wie du wünschst.«

				Sie fuhr verbissen fort: »Schon zweimal hat jemand versucht, ihn umzubringen. Und jetzt hat er einen Schwachpunkt. Sie könnte ihn in Gefahr bringen. Roget ist kein Narr. Sobald er von der Hochzeit erfährt – und ich bin sicher, er weiß bereits davon, da er über viele Quellen verfügt –, wird er natürlich darauf abzielen, ihr Schaden zuzufügen. Ein Mann an ihrer Seite würde sofort auffallen und ihn alarmieren. Wenn ich aber stets in ihrer Nähe bin, eine gesellschaftlich Gleichgestellte und Freundin ihres Ehemanns, wird das ganz natürlich wirken. Ich werde einfach beginnen, unsere Bekanntschaft zu vertiefen. Im Übrigen gehen wir schon jetzt häufig zu den gleichen Gesellschaften und Empfängen. Ich werde einfach die Augen offen halten, ob ich etwas Bedrohliches bemerke.«

				»Johnson hat bisher nichts dergleichen bemerkt. Niemand folgt dem Marquess, niemand behält diesen protzigen Klotz von Stadthaus im Auge, in dem er lebt, und es gab in letzter Zeit keine neuen Dienstboten im Haushalt. Es könnte durchaus sein, dass diese zwei Angriffe eher zufällig versuchte Raubüberfälle waren. Schließlich hielt er sich beide Male in zwielichtigen Gegenden auf, und auch wenn er vielleicht glaubt, er könne seine adelige Abstammung verbergen, ist es seine Haltung, die ihn verrät. Was kann man auch von einem Mann erwarten, der in eine Familie wie die seinige hineingeboren wurde?«

				»Ich wurde auch in so eine Familie hineingeboren«, erwiderte Antonia verbittert. »Das ist keine Garantie dafür, stets glücklich und privilegiert zu sein. Es hat uns jedenfalls keinen Deut geholfen, als die Franzosen unser Zuhause überrannten und jeden abschlachteten, den sie finden konnten. Halt mir bloß keine Vorträge über Stand und Reichtum. Das kann einem im Bruchteil eines Augenblicks alles genommen werden.«

				Sie erinnerte ihn an einen verwundeten Vogel. In Antonias Fall war es zwar kein hübscher Singvogel, sondern eher ein Raubvogel, dennoch … Sie war zornig, gefährlich und spannte ihre Flügel, während sie verzweifelt versuchte, sich wieder in den Himmel zu schwingen, obwohl ihr die Flügel gestutzt worden waren.

				Er wünschte sich so sehr, derjenige zu sein, der ihr endlich die Freiheit schenkte.

				Die Idee, sich in das Leben der Marchioness of Longhaven einzumischen, rührte weniger daher, dass sie die andere Frau beschützen wollte, sondern entsprang dem Wunsch, alles nur erdenklich Mögliche über diese Frau zu erfahren, die jetzt das Leben mit dem Mann teilte, von dem Antonia glaubte, dass sie ihn liebte. Lawrence wusste das, weil er sie kannte. Sie wollte ihre Kontrahentin einschätzen können und wusste doch nicht, dass sie diesen Kampf bereits verloren hatte.

				Es würde auch nicht helfen, wenn er sich mit ihr stritt und ihr diese kalte, untrügliche Wahrheit vorwarf. Sie musste selbst zu diesem Ergebnis kommen und die Wahrheit akzeptieren.

				»Ich habe dir keine Vorwürfe gemacht«, erwiderte Lawrence. »Ich glaube nicht, dass es etwas bringt, und du bist ohnehin zu starrsinnig, um mir zuzuhören. Warum sollte ich also meine Zeit verschwenden? Aber eine andere Frage: Wieso glaubst du, Longhaven habe sich nicht längst um den Schutz seiner Frau gekümmert?«

				»Das hat er vermutlich schon. Fitzhugh ist in dieser Hinsicht äußerst fähig und ein gefährlicher Mann, wenn man ihn zum Feind hat. Aber er kann sie nicht zu den Abendgesellschaften begleiten, zu denen ich Zutritt habe.« Antonia machte eine wegwerfende Handbewegung. »Roget ist nicht annähernd so klug wie Michael, aber er ist auf jeden Fall skrupelloser. Sie kann vermutlich gar nicht genug Beschützer haben.«

				Das stimmte vielleicht sogar, wenn es denn Roget war, der hinter den Angriffen auf den Marquess steckte. Wenn es überhaupt eine Bedrohung seitens Rogets gab. Longhaven befehligte eine Einheit des Geheimdiensts für König George, und deshalb war er ein wichtiger Mann. Zweifellos so wichtig, dass seine Feinde ihn tot sehen wollten. Aber er war hier in London weit weniger verletzlich als damals in Spanien. Auf heimatlichem Boden war Michael Hepburn noch mächtiger als sonst. Er konnte sich sehr wohl selbst um die Sicherheit seiner Frau kümmern.

				»Da du ja wild entschlossen bist, dich auf jeden Fall um ihren Schutz zu kümmern, werde ich mich hüten, dir zu widersprechen. Obwohl ich durchaus Einwände machen muss, was Rogets Intelligenz betrifft. Bisher hat der sonst so kompetente Longhaven es nicht vermocht, ihn zu finden, obwohl er sein Bestes gegeben hat. Aber was hast du nun in Bezug auf die Marchioness vor?«

				»Heute Abend werde ich mit meiner Aufgabe beginnen. Die Redmonds haben zu einem Ball geladen. Bestimmt wird sie auch dort sein.«

				»Er vermutlich auch«, erinnerte Lawrence sie mit unbeirrbarer Sachlichkeit. »Was glaubst du, wie wird Longhaven reagieren, wenn du seine Braut umgarnst, obschon er dich nicht aufgefordert hat, etwas Derartiges zu tun?«

				»Ich weiß nicht«, schnurrte sie. »Aber wir werden es wohl herausfinden müssen, nicht wahr?«

				Ein Teil von ihm war wirklich amüsiert. Armer Longhaven! Wenn Antonia sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war sie unnachgiebig. Wie schon bei ihrer Suche nach dem berüchtigten Spion Roget, den sie mit einer Heftigkeit hasste, die tiefer ging als der tiefste Ozean. Wenn er, der jetzt bei ihr saß, wenigstens ebenso heftige Gefühle in ihr wecken könnte …

				»Das ist aber nicht der richtige Weg, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, meine Liebe«, erklärte er ihr. »Der Marquess wünscht, dass du seine Befehle ausführst und nicht, dass du dich in sein Leben einmischst.«

				Antonia starrte ihn an, die dunklen Augen verdächtig strahlend. Unter dem Mieder ihres Kleids bebten ihre verführerischen Brüste, als sie tief durchatmete. »Wann war es denn jemals wichtig, was ich will. Sag mir, Lawrence, wann?«

				Die bittere Verzweiflung in diesem letzten Wort stach wie ein Messer in sein Herz.

				Er hatte keine Antwort für sie. Außer vielleicht die, dass ihr Wille jeden Augenblick zählte – für ihn. Das Leben hatte ihr ein brutales Schicksal zugedacht, aber wenn er darüber nachdachte, war es auch ihm nicht besonders hold gewesen. Sie waren aneinander gefesselt. Wenn sie bloß sehen konnte, wie sehr! Longhaven hatte sie nie so sehr gebraucht, wie sie es sich ersehnt hatte. Er hatte sie nie so gewollt, wie Lawrence sie wollte. Sanft erwiderte er daher: »Es klingt in der Tat nach einem vernünftigen Plan. Johnson folgt dem Marquess, und du behältst seine Marchioness im Auge. Vielleicht bemerken wir so, wenn sich erste Hinweise auf drohende Gefahr zeigen.«

				»Roget hasst ihn.«

				Manchmal hasste Lawrence ihn auch. Allerdings war das ein Hass, der auf persönliche Motive gründete. Longhaven dagegen bewunderte er in vielerlei Hinsicht, aber natürlich verabscheute er das, was er für Antonia bedeutete. »Dann soll er ihn doch hassen. Sie waren schließlich damals Erzfeinde, nicht wahr? Sie haben nicht nur einen Krieg ausgefochten, sondern es war auch ein Wettstreit zweier kluger Männer. So einen Kampf verliert niemand gerne, besonders nicht ein Mann wie Roget. Longhaven hat sich große Mühe gegeben, ihn auszuschalten.«

				Antonia schlang plötzlich die Arme um ihren Leib, als wäre ihr kalt. »Wir waren so sicher, er sei endlich tot.«

				»Vielleicht ist er das auch«, betonte Lawrence. Für ihn war Roget tot. Warum nur musste dieses Thema immer wieder hochkommen? »Jemand anderes könnte seinen Namen benutzen. Wir wissen doch nichts mit absoluter Sicherheit. Longhaven nutzt zweifellos jede ihm verfügbare Quelle, nachdem du ihm die abgefangene Nachricht ausgehändigt hast. Wenn sie von Roget stammt, wird der Marquess es herausfinden.«

				»Er kann sich aber nun mal nicht länger mit voller Aufmerksamkeit diesen Dingen widmen«, beharrte Antonia stur. »Er muss die Rolle als Erbe eines Herzogtums spielen, und jetzt hat er auch noch eine Ehefrau, die er beruhigen muss. Wenn er sich zwischen all diesen Aufgaben zerreißt, könnte er stolpern. Ich möchte ihm doch nur helfen.«

				»Wenn er dich braucht, wird er dich schon fragen, Antonia. Jeder Mann hat Grenzen, und er ist bestimmt nicht so von sich selbst eingenommen, dass er glaubt, er sei eine Ausnahme.« Noch während Lawrence versuchte, sie zu beruhigen, fragte er sich insgeheim, ob sie vielleicht recht hatte. Er kannte den Grund, warum Longhaven jetzt, da der Krieg vorbei war, nicht aus dem Geheimdienst ausgeschieden war. Wenn er die Verantwortung in andere Hände legte, würde das einen Teil des britischen Spionagenetzes nachhaltig schwächen, da vieles auf den persönlichen Kontakt ankam. Außerdem wusste Longhaven Details, die anderen verborgen blieben, und auch wenn er nicht länger in Spanien arbeitete, war er für den Kriegsminister von unschätzbarem Wert, da er die Berichte zu deuten wusste, die sie vermutlich regelmäßig bekamen. Er verstand den Gegner und dessen Taktik. Lawrence vermutete zudem, Longhaven zögere seinen Abschied heraus, denn dann bekäme er keine Informationen mehr, was hinter den Kulissen passierte, während Europa noch immer versuchte, sich von den Folgen dieses langen Konflikts zu erholen. Rogets Ergreifung war also nur ein Grund von vielen für seine Arbeit.

				Michael Hepburn würde auch nach seinem Rückzug ins Privatleben ein Ziel der Franzosen bleiben, bis die Feindseligkeiten der beiden Länder beigelegt wären. Und es war im Grunde egal, ob er noch seinem König diente oder nur den eleganten Aristokraten spielte. Um sich selbst zu schützen, musste er wissen, was seine Feinde vorhatten – und er hatte viele Feinde. Um aber an dieses Wissen zu gelangen, durfte er seine Arbeit nicht aufgeben.

				Er steckte in einer ziemlich verzwickten Lage.

				Lawrence würde an seiner Stelle dasselbe tun. Im Grunde hatte er sogar dieselben Vorkehrungen getroffen. Er würde sich niemals gänzlich zur Ruhe setzen; es sei denn, er verließ England. »Ich habe dir bereits gesagt, ich wünschte, du würdest dich aus der Sache heraushalten. Aber das war wohl eine vergebliche Hoffnung meinerseits … Ich glaube, das Problem ist auch, dass man nach der Gefahr süchtig wird. Man gewöhnt sich daran. Ich vermisse nicht die Entbehrungen des Kriegs, sondern das Duell mit meinen Feinden. Ich vermute, du leidest an derselben Krankheit, meine Liebe.«

				»Das stimmt«, gab sie zu. Ihr Blick verfinsterte sich. »Ich habe meine Schlachten noch nicht geschlagen.«

				Er neigte den Kopf zur Seite und betrachtete Antonia. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich vermute, wenn du für die hübsche Marchioness Kindermädchen spielen willst, kann es nicht schaden. Wir sind schließlich brave, kleine Spione und werden es immer bleiben, nicht wahr? Kompliziert bleibt es allemal. Du wirst sie beobachten, ich lasse ihn beobachten, und er lässt sie sicher auch nicht allein losziehen. Und irgendwo da draußen ist noch jemand, der vermutlich hinter ihm her ist. Das ist doch höchst befriedigend, wenn man es kompliziert mag. Wenn man dann noch Roget mit einbezieht, der sich bisher geschickt einer Verhaftung entzogen hat, wird die Angelegenheit zunehmend interessant.«

				Das war wirklich eine vertrackte Lage, und sie musste ihren Ärger unterdrücken und lieber überlegen, wie sie mit dieser Situation umgehen sollte. Julianne blickte den Leibdiener ihres Ehemanns offen an und erwiderte mühsam beherrscht: »Ich habe meine Zofe, die mich begleitet, Fitzhugh. Mehr brauche ich nicht.«

				»Seine Lordschaft hat allerdings ausdrücklich darauf bestanden, dass ich Euch sicher überall hin begleite, wo Ihr hingehen wollt, Mylady.«

				In seiner Stimme schwang etwas Unerbittliches mit, und ihr wurde klar, dass er sich nicht umstimmen ließ. Er war einer von den Männern, deren Alter sie nur schwer zu schätzen vermochte. Das breite Gesicht war von der Sonne gebräunt, das ergraute Haar kräuselte sich. Die kerzengerade Haltung ließ vermuten, dass er stets auf der Hut war. Vor allem aber der schwere irische Akzent verriet ihr etwas über ihn – nämlich woher er stammte –, und ihre Zofe hatte letztens erwähnt, Fitzhugh habe in Spanien unter Michael gedient und nach dem Krieg beschlossen, mit ihm nach England zu gehen und seinen derzeitigen Dienst im Haushalt anzutreten.

				»Das ist nicht nötig«, beharrte sie.

				»Meine Befehle waren eindeutig. Ihr wollt doch nicht, dass ich gemaßregelt werde, weil ich meine Pflicht nicht erfüllt habe?« In den maßgeschneiderten Kleidern wirkte Fitzhugh adrett, doch konnte dies nicht darüber hinwegtäuschen, dass er sie mit einem stechenden Blick maß. Sie standen vor Southbrook House in dem kreisrunden Vorhof.

				»Natürlich nicht.«

				»Dann werdet Ihr mir wohl gestatten, dass ich Euch begleite.«

				»Ich … ich will doch nur eine Freundin besuchen«, sagte sie lahm. Zugleich überlegte sie bereits, wie sie das Problem umgehen konnte. »Das kann Stunden dauern.«

				Er öffnete mit einer höflichen Verbeugung den Kutschenschlag. »Ich bin ein Meister der Geduld und werde warten. Wollen wir?«

				Jetzt hatte sie also nicht nur ihre Zofe, sondern auch ihn dabei. Das war ein Problem. Julianne stieg trotzdem in die Kutsche und dachte fieberhaft nach. Was soll ich jetzt tun? Eigentlich sollte sie als verheiratete Frau mehr Freiheiten genießen und nicht weniger. Sie faltete die Hände im Schoß über ihrem Retikül und saß stocksteif da. Eine Möglichkeit wäre, ihren geplanten Besuch einfach ausfallen zu lassen. Aber das war keine gute Idee. Das ohnehin schon sehr anfällige Gleichgewicht der Situation könnte außer Kontrolle geraten, und sie gab sich große Mühe, damit genau das nicht passierte. Außerdem barg Fitzhughs Begleitschutz die Gefahr, ihre wahren Motive zu enthüllen.

				Sie beschloss daher, am ursprünglichen Plan festzuhalten. In der Vergangenheit hatte es so schließlich auch funktioniert, und sie hoffte einfach, niemand werde etwas bemerken. Camille wäre vermutlich kein Problem gewesen, doch Fitzhugh war etwas anderes. Sie hatte den Eindruck, er sei ein sehr aufmerksamer Beobachter.

				Sie kamen pünktlich bei Melanie an, und Julianne wurde sogleich in den Salon geführt. Ihre Freundin stand auf und trat ihr entgegen. Das hellbraune Haar hatte sie zu Locken gedreht, die ihr Gesicht umtanzten, und sie lächelte warm, ehe sie Julianne rasch an sich drückte. »Ich habe mich ja so auf dich gefreut! Warte, ich lasse uns Tee kommen.«

				»Ich kann aber nicht lange bleiben«, gab Julianne zu.

				Die hübsche und gutmütige Melanie wirkte enttäuscht, doch machte sie Julianne keine Vorwürfe. »Das Schlimmste ist wohl, dass wir uns jetzt noch seltener sehen. Jeder glaubt, wir verbringen Stunden miteinander, aber in Wahrheit …«

				»Ich weiß.« Julianne vermisste die Freundin ebenso sehr. »Aber ich weiß einfach nicht, was ich sonst tun soll. Es ist sogar nicht schlimmer, weil es zunehmend kompliziert wird. Aus mir unerfindlichen Gründen hat mein Ehemann seinen Butler beauftragt, mich zusammen mit meiner Zofe überallhin zu begleiten.«

				»Ach, Liebes.« Melanie sank auf einen der Stühle. Sie zog die zarten Brauen zusammen. »Nun, ich denke aber, die Dienerschaft wird dir kaum neugierige Fragen stellen dürfen.«

				»Meine alte Zofe hat Fragen gestellt«, bemerkte Julianne trocken. »Sie hatte nämlich eine Schwäche für einen Lakaien deines Vaters. Es war zu ihrem Vorteil, wenn ich hier so lange blieb, wie es mir beliebte. Ich hoffe bloß, Fitzhugh und das Mädchen, das der Duke für mich eingestellt hat, werden nicht irgendwann misstrauisch. Um Camille mache ich mir keine Sorgen, eher um Fitzhugh. Mein Ehemann und er haben wohl keine herkömmliche Beziehung zwischen Dienstherr und Diener.«

				Melanie lächelte, und auf ihren Wangen zeigten sich winzige Grübchen. Mit der Hand zupfte sie an ihrem Rock herum. »Ich weiß, du bist in Eile, aber ich bin neugierig. Wie ist das Leben als verheiratete Frau?«

				Ihre Freundin war ebenfalls schon verlobt, und Julianne konnte es ihr nicht verdenken, wenn ihr diese persönliche Frage auf der Seele brannte. Aber Melanies geckenhafter und fröhlicher Verlobter war mit Michael nicht zu vergleichen. Lord Day war eine gute Partie und verfügte über ein großes Vermögen. Aber eine Ehe mit ihm wäre vermutlich völlig anders als eine Ehe mit Michael. »Es ist … interessant.«

				»Ach bitte, Jule. Was ist das denn für eine Antwort? Interessant im guten Sinne oder im schlechten Sinne?«

				Julianne wurde rot. »Meistens im guten Sinne, obwohl ich ihn tagsüber fast nie zu Gesicht bekomme. Das meiste passiert eher … später.«

				»Oh, ich verstehe.« Ihre Freundin war peinlich berührt, doch schien sie fasziniert zu sein. »Der Marquess ist wirklich ziemlich Respekt einflößend. Ich frage mich, wie du mit ihm zurechtkommst.«

				Julianne musste unwillkürlich an all die Dinge denken, die er mit ihrem nackten Körper tat – und wie sehr sie das mochte. Ihre Wangen wurden noch heißer. Sie hätte gerne gesagt, sie lernten einander kennen, aber das entsprach nicht unbedingt der Wahrheit. Stattdessen sagte sie: »Wir scheinen eine gemeinsame Basis gefunden zu haben.«

				Zumindest ein gemeinsames Bett.

				Julianne hasste die Vorstellung, dass ihre Ehe ihm nichts anderes bot. Aber vielleicht gelang es ihr ja im Laufe der Zeit … Im Moment jedoch wollte sie sich dringenderen Angelegenheiten widmen. »Ist es sicher, wenn ich jetzt den Dienstbotenausgang nehme? Ich glaube, ich sollte lieber nicht so lange wie sonst fortbleiben. Du kannst mich also früh zurückerwarten.«

				»Ich gehe zuerst, wie wir es zuletzt auch gemacht haben, um sicherzustellen, dass niemand dich sieht.« Ihre Freundin stand auf und bedeutete Julianne, ihr zu folgen.

				Zum Glück gelang es ihr ohne Zwischenfall, das Haus zu verlassen, und Julianne fand auch die Mietdroschke an vereinbarter Stelle. Der Kutscher wartete bereits auf sie. Schnell schlüpfte sie ins Innere des Gefährts, und schon rumpelte die Kutsche die Gasse entlang und bog in die Curzon Street ein. Die Fahrt dauerte allein schon eine ganze Stunde, weshalb ihr nur zwei Stunden für den Besuch selbst blieben. Während der Fahrt wurde die Gegend immer schäbiger. Sie fragte sich, was wohl geschah, wenn sie ihr Versteckspiel aufgab und einfach die Wahrheit sagte. Obwohl sie gute Gründe hatte, das Geheimnis zu bewahren, war sie sich nicht sicher, ob andere ihre Meinung teilen würden.

				Wie würde zum Beispiel ihr Ehemann reagieren, wenn er erfuhr, was sie getan hatte? Und erst recht der Duke und die Duchess? Würde die ganze Hepburnfamilie sie nicht für das verurteilen, was sie getan hatte?

				Sie wusste es nicht.

				Als sie vor dem Haus hielten, stieg sie aus der Kutsche und nickte einer Frau zu, die gerade die Straße überquerte. Die ältere Frau war dürr und ging gebeugt, während ihre Hände einen Brotlaib umklammerten. Die Augen maßen Juliannes teures Kleid mit großem Interesse. Es war zwar nicht unbedingt eine zwielichtige Gegend und nicht gefährlicher als andere Viertel in London, aber es war auch nicht gerade die Nachbarschaft, in der man oft Damen in Seidenkleidern sah. Julianne wies den Kutscher an, hier auf sie zu warten, und versprach ihm, ihn für seine Geduld großzügig zu entlohnen. Dann stieg sie die schmalen Stufen zu der Haustür hinauf und klopfte.

				Laut und unnachgiebig. Das eine Mal, als sie in Panik geraten war und fürchten musste, Leah sei umgezogen, ohne ihr die neue Adresse zu nennen, war entsetzlich gewesen. Sie litt noch heute darunter und wollte derlei kein zweites Mal erleben.

				Zu ihrer Erleichterung wurde die Tür von dem liederlichen Weibsbild geöffnet. Die Dienerin murmelte: »Sie sind’s, Mylady? Gut. Sie wird beim Warten schier verrückt. Sind in der guten Stube, die beiden.«

				Im Haus stank es nach gekochtem Kohl. Julianne wusste inzwischen nur zu gut, dass Leah nicht viel von dem Geld, das sie ihr gab, für lebenswichtige Dinge ausgab. Sie folgte der alten Dienerin in den kleinen Raum, der mit ausgefransten Sofas eingerichtet war. Die Vorhänge waren ausgeblichen. Die Frau hatte wenigstens nicht gelogen, denn Leah war da. Sie war lebhaft wie immer und trug ein smaragdgrünes Kleid, das eher für eine andere Tageszeit angemessen war. Das Kleid war etwas abgetragen, doch schmeichelte es durchaus ihrer Figur. Sie wirbelte herum, als Julianne eintrat. »Wo, zum Teufel, habt Ihr gesteckt?«, stieß sie hervor.

				Schon vor Längerem hatte Julianne sich angewöhnt, auf diesen beleidigenden Unterton nicht zu reagieren. Ruhig erwiderte sie: »Ich bin ja jetzt da.«

				»Habt Ihr das Geld dabei?«

				»Habe ich das nicht immer?« Julianne öffnete ihr Retikül und entnahm ihm einen kleinen Beutel mit Münzen. »Hier.«

				Die junge Frau schnappte danach und entriss ihr den Geldbeutel. »Ich nehme das.«

				»Daran bestand für mich kein Zweifel«, murmelte Julianne ironisch. Aber es interessierte sie nicht, dass Leah das Geld nur wollte, um ihre Trunksucht zu befriedigen. Stattdessen blickte sie zu dem kleinen Kind, das auf dem Boden saß und eine Puppe fest an sich drückte. Braune Locken umrahmten das engelhafte Gesicht. Das Kind war zu dünn, und die Augen strahlten einen Ernst aus, der nicht zu einer Dreijährigen passte.

				Es war Julianne nicht leichtgefallen, die richtige Puppe für das Mädchen auszusuchen. Zumal das perfekte Porzellangesicht jetzt im krassen Gegensatz zu den verschmutzten Wangen des Kinds stand.

				»Ihr wollt allein sein mit ihr, ja?«, murrte Leah.

				»Eine Stunde lang, wenn’s geht. Länger kann ich nicht bleiben.«

				»Stimmt ja«, spie die andere Frau hervor. »Ihr seid ja jetzt die große Marchioness.«

				Wenn sie sich zu einer Antwort reizen ließ, würden nur weitere bittere Worte folgen, weshalb Julianne einfach schwieg. Die andere Frau wartete. Das braune Haar war nachlässig hochgesteckt, die Lippen rot bemalt, und die Augen strahlten Missfallen aus.

				Aber Leah brauchte sie. Das wussten beide Frauen. Nach einem kurzen Moment verschwand sie in einer Wolke aus grüner Seide. Das Letzte, was Julianne von ihr hörte, war ein vulgärer Fluch.

				Sie kniete sich vor das Kind, das sie nicht aus den Augen ließ. »Chloe«, flüsterte Julianne.

				Keine Antwort. Eigentlich müsste das Kind längst sprechen, aber es gab selten mehr als ein paar leise Laute von sich.

				Und wie jedes Mal, wenn Julianne die Arme ausbreitete, gab es ein Zögern, ehe Harrys kleine Tochter aufstand und sich in die ausgebreiteten Arme warf, ohne die kostbare Puppe loszulassen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				Um sie herrschte dichtes Gedränge, und die Musik buhlte mit dem Plaudern Hunderter Menschen um Aufmerksamkeit. Michael bahnte sich einen Weg durch die Menge. Es war zu warm im Ballsaal, und er empfand die ganze Atmosphäre als einengend. Es hatte noch nie zu seinen liebsten Beschäftigungen gehört, solche Feste zu besuchen, und dieser Abend bildete da keine Ausnahme. Es war in seinen Kreisen nicht akzeptiert, wenn man jede Einladung ausschlug, weshalb er sich darauf verlegt hatte, die Gesellschaften streng auszuwählen. Aber inzwischen war er verheiratet, weshalb er auch Juliannes Wünsche berücksichtigen musste. Doch keine Regel besagte, dass Ehemänner und ihre Frauen zu denselben Empfängen gehen mussten.

				Er wusste nicht, was sie über dieses Thema dachte. Vielleicht sollte er sie einfach fragen.

				Ich fürchte, wir haben völlig verschiedene Auffassungen über die Ehe, Mylord …

				Er hatte den Eindruck gewonnen, dass sie das ziemlich ernst meinte. Denn seine hübsche Frau war nicht wie die meisten anderen oberflächlichen Damen der Gesellschaft. Geld oder der Titel, den die Vermählung mit ihm ihr eingebracht hatten, schienen sie nicht so sehr zu interessieren wie Mittel und Wege, damit sie mehr Anteil an seinem Leben nehmen konnte. Sie wollte mehr von ihm als nur sein sexuelles Interesse. Das hatte er inzwischen verstanden.

				Gott schütze ihn vor romantisch verklärten Frauen mit bezaubernden dunkelblauen Augen und einer Haut, die wie warme Seide unter seinen Händen war! Schließlich war er davon überzeugt, ihr nicht mehr bieten zu können als das, was er ihr Nacht für Nacht gab.

				Julianne war an diesem Abend mehr als überwältigend in dem Kleid aus dunkelrosa Tüll, das mit kleinen silbernen Schleifen verziert war. Der Ausschnitt ihres Kleids gewährte ihm einen Blick auf ihr wunderschönes Dekolleté. Schultern und Arme waren nackt. Das seidig schimmernde Haar trug sie hochgesteckt, und diese schlichte Frisur unterstrich ihre natürliche Schönheit. Der einzige Schmuck waren ein Paar Perlenohrringe, die seine Aufmerksamkeit auf den eleganten Schwung ihres Halses lenkten. Wenigstens war er so vernünftig gewesen, Fitzhugh nach einer Beschreibung der Geschenke sowie einer Auflistung zu fragen, an welchem Tag er was verschenkte, damit er kein zweites Mal überrascht wurde. Gewöhnlich war er sehr gut darin, Details zu bemerken, aber im Moment hatte er wirklich andere Dinge im Kopf als Parfümflakons und Schmuck.

				Er wurde verfolgt. Die Beschattung wurde sehr umsichtig ausgeführt, aber es war ihm trotzdem nicht entgangen. Er überlegte nun, wie er damit umgehen sollte. Er konnte abwarten, ob es zu einem erneuten Angriff kam. Inzwischen war er auf der Hut und ging nicht mehr unbewaffnet aus dem Haus. Es wäre also nicht leicht, ihn zu töten. Wenn er seinen Angreifer schnappen konnte, war er fast sicher, ihm Informationen entlocken zu können. Jeder Mann konnte gezwungen werden, seine Geheimnisse preiszugeben, wenn man bei der Befragung nur richtig vorging.

				Das zweite Problem war das übliche: die Suche nach Roget. Charles hatte ihm ein kurzes Kommuniqué geschickt, in dem er mitteilte, er erkunde zurzeit, ob es irgendwelche Gerüchte über Rogets Auftauchen gab.

				Michael trat beiseite, um eine matronenhafte Frau passieren zu lassen. Er blickte sich suchend in dem überfüllten Raum um. Der Ballsaal war riesig, die Decke wurde von geschwungenen, gotisch anmutenden Bögen getragen, und die Kandelaber warfen flackernde Lichter auf die Gäste. Es war fast unmöglich, jemanden zu finden. Selbst er mit seiner Körpergröße vermochte es nicht.

				»Longhaven.« Eine Hand legte sich auf seine Schulter. »Suchst du jemanden?«

				Er drehte sich um und stand Niles Beckham gegenüber. Sie waren mütterlicherseits Cousins ersten Grades, und Niles war ein liebenswürdiger und kluger Kerl. Sie ähnelten einander sogar ein wenig, obwohl Niles kleiner war als Michael und seine Augen dunkler waren. Er blickte Michael belustigt an.

				»In diesem verfluchten Gedränge kann man wohl kaum hoffen, jemanden zu finden.« Michael verzog das Gesicht zu einem ironischen Lächeln.

				»Wenn du nach deiner schönen Frau suchst, ich habe sie vorhin in der Nähe der Terrassentüren gesehen.« Mit der Champagnerflöte deutete Beckham in die südöstliche Ecke des Ballsaals. Er schmunzelte. »Erzähl doch mal, wie ist das Leben als verheirateter Mann?«

				Dieselbe Frage hatte man ihm heute Abend schon unzählige Male gestellt. Meist kam sie von Bekannten, die noch ihr Junggesellendasein genossen. Michael war es allmählich leid, darauf zu antworten. Trocken bemerkte er: »Ich kann dir nur empfehlen, es selbst herauszufinden.«

				»Das ist keine Antwort.«

				»Das sollte es auch nicht sein.« Michael spähte in die Richtung, in die sein Cousin gezeigt hatte. »Ich habe in der Tat gerade nach Julianne gesucht. Tanzt sie?«

				»Nein. Ich glaube, sie plaudert angeregt mit Lord Taylors Witwe.«

				Michael verharrte mitten in der Bewegung. Sie plaudert mit Antonia?

				Das war wirklich interessant. Nein, eher beunruhigend. Doch mit der ihm eigenen Ruhe meinte Michael: »Ich verstehe. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest? Ich sollte meine Frau vielleicht lieber zum nächsten Walzer auffordern.«

				Niles neigte den Kopf und scheuchte ihn lachend fort. »Aber selbstverständlich. Kann ich dir kaum verdenken. Deine Marchioness ist wirklich ein Schatz. Das findet übrigens jeder.«

				Warum diese Bemerkung ihn so verärgerte, wusste Michael nicht genau. Aber aus irgendeinem Grund war es so. Julianne ist eine hübsche Frau. Das fällt den Männern nun mal auf, ermahnte er sich. Er stellte das Glas auf das Tablett eines Lakaien, der an ihm vorbeischwebte, ehe er sich seinen Weg in die Richtung bahnte, wo Julianne sich angeblich aufhielt. Währenddessen fragte er sich, was Antonia vorhatte.

				Sie war eine leidenschaftliche Person, und er wusste, dass seine Vermählung sie nicht glücklich machte. Das hatte sie ihm deutlich gezeigt. Ihre Vergangenheit band sie gewissermaßen aneinander, aber diese Verbindung war nicht dergestalt, wie es sich Antonia vielleicht wünschte. Er bedauerte, sie zu enttäuschen, doch er wusste zugleich, dass ihre Gefühle für ihn eine komplizierte Mischung waren, die sie vermutlich selbst nicht so richtig verstand. Und er bezweifelte, dass sie für ihn ehrliche Liebe empfand.

				Er war sogar nicht sicher, ob diese wahre Liebe überhaupt existierte. Was sie verdiente, war ein Mann, der ihre Liebe mit einem ebenso heftig lodernden Feuer und vollkommener Hingabe erwiderte. Das hatte er gewusst, seit er ihr das erste Mal begegnet war. Sie war damals in Spanien völlig einsam und am Boden zerstört gewesen. Ihre Familie war ermordet worden, ihr Haus wurde von den Franzosen besetzt, und ihr war nur deshalb die Flucht gelungen, weil zwei treu ergebene Diener sie dazu gedrängt hatten, als die ersten Soldaten auftauchten. Sie hatten Antonia auf Schleichwegen fortgebracht und sie in die relative Sicherheit der nahe liegenden Berge geschleppt, wo sie sich drei Tage lang versteckt hielten.

				Als sie schließlich zum Anwesen zurückkehrten, lag es in Schutt und Asche. Michael, der damals eine kleine Spionageeinheit hinter den französischen Linien befehligte, hatte den Rauch gesehen, der von der Ruine aufstieg. Er hatte sie dort gefunden, mit leerem Blick saß sie unter Schock in den Ruinen dessen, was einst eine erhabene Villa gewesen war. Er beschloss kurzerhand, sie mitzunehmen, denn es grenzte an Mord, sie allein zurückzulassen. Es dauerte fast eine Woche, ehe sie wieder zu sprechen begann. Und ihre ersten Worte zeigten sofort ihr hitziges Temperament.

				Ich bringe sie um. Ich werde alle umbringen.

				Sie war anschließend einer seiner besten Spione geworden, und sie hatte Wort gehalten: Dank ihrer Arbeit waren mehr Feinde entlarvt und getötet worden als durch die anderer Spione. Rachegelüste konnten große Kräfte mobilisieren, und Antonia war selbst heute noch stets auf der Hut und bereit, für ihn zu arbeiten.

				Dass sie aber jetzt ihre Aufmerksamkeit ausgerechnet auf Julianne richtete, beunruhigte ihn.

				Endlich machte Michael die beiden aus: Sie standen nahe der offenen Terrassentüren, halb verborgen hinter einer Topfpalme. Sie bildeten einen hübschen Kontrast – Julianne, die helle Schönheit, die sich von Antonias dunkler Hautfarbe unterschied. Und ja, sie redeten tatsächlich miteinander, wie er verärgert feststellen musste. Antonia wirkte besonders lebhaft, sie gestikulierte mit beiden Händen und lächelte. Wenn sie jemanden mit ihrem Charme bezaubern wollte, konnte sie das sehr gut. Als Michael sich den beiden Frauen näherte, hörte er Julianne sogar lachen.

				»Guten Abend«, grüßte er höflich, als er zu ihnen trat. Beide drehten sich zu ihm um.

				»Mylord«, murmelte Antonia kehlig. Sie streckte ihm graziös die Hand entgegen.

				Er nahm ihre Hand und beugte sich darüber. Das Zittern ihrer Finger verriet sie. Irgendetwas führte Antonia im Schilde. Er ließ sie los und versuchte, in ihrer Miene zu lesen. Heute Abend trug sie ein Kleid aus zitronengelber Seide, und die Farbe bildete einen schmeichelhaften Kontrast zu ihrem rabenschwarzen Haar und der dunklen Haut. Ein mit Edelsteinen besetzter Kamm steckte in ihrer komplizierten Frisur. Sie wirkte sehr kultiviert und war unglaublich schön. Doch das berechnende Funkeln in ihren Augen entging ihm nicht.

				»Es ist immer ein Vergnügen, Euch zu sehen. Ich nehme an, Ihr genießt die Festlichkeit?« Er blickte beide Frauen betont höflich an.

				Antonia winkte ab. »Es herrscht ein schreckliches Gedränge, weshalb Eure liebe Gattin und ich uns in diese Ecke zurückgezogen haben. Es war mir ein Vergnügen, endlich mal die Gelegenheit zu haben, mit ihr ein paar Augenblicke ungestört zu sein. Ich habe ihr gerade erzählt, dass Ihr und ich alte Freunde sind.«

				»Ach ja, habt Ihr das?« Im Stillen fluchte Michael. Er fragte sich zudem, was genau sie wohl erzählt hatte. Julianne wirkte auf ihn sehr neugierig, und ihre von langen Wimpern beschatteten, dunkelblauen Augen, die er so sehr bewunderte, beobachteten ihn nachdenklich.

				»Lady Taylor hat mir erzählt, ihr seid euch in Spanien begegnet«, sagte sie nun.

				»Das stimmt. Sie hat während dieser Zeit einen Offizier geheiratet.« Halbwahrheiten gehörten schließlich zu seinen Spezialitäten.

				Antonia warf ein: »Michael hat mich meinem Ehemann sogar selbst vorgestellt.« Sie bewegte langsam den Fächer, während sie ihn unter halb geschlossenen Lidern nicht aus den Augen ließ. Beide Verhaltensweisen waren für ihn der Beweis, dass er ihr nicht trauen durfte.

				Beiläufig bemerkte er: »Wie erwartet war Lord Taylor auch vom ersten Augenblick von ihr verzaubert.«

				»Ach, Ihr seid zu freundlich.« Antonia warf ihm ein strahlendes Lächeln zu.

				»Wenn es aber doch so war?« Besitzergreifend umfasste er Juliannes Arm. Er hatte keine Lust auf weitere Spielchen von Lady Taylor. Zum Glück begann das Orchester in diesem Moment wieder zu spielen. »Ich weiß schon, Eheleute sollten nicht ständig zusammen sein, aber wenn Lady Taylor es uns gestattet, würde ich dich gerne zum Tanz bitten.«

				Interessant, dachte Antonia mit einem falschen Lächeln auf ihrem Gesicht. Dieser sonst so unabhängige Mann eilte seiner hübschen, naiven Gattin sogleich zu Hilfe. Wovor hatte er Angst? Etwa dass sie ihr die Wahrheit sagte? Dass sie ihr gestand, wie sie einst in den Armen des anderen gelegen und sie die Leidenschaft seiner Küsse hatte kosten dürfen? Dass sie wusste, wie machtvoll sein Verlangen war? Sich erinnerte, wie ihre Hände seine harten Muskeln und die Sehnen erkundeten, und wusste, wie sich sein Haar unter ihren Fingern anfühlte?

				Das war gar nicht ihre Absicht.

				Sie bewegte den Fächer rascher, und die warme Luft im Ballsaal umwehte ihr Gesicht. Kritisch beäugte sie das Paar. Sie harmonierten gut zusammen. Julianne Hepburn war elegant und feminin, und er, ach! Er war so unwiderstehlich männlich und gut aussehend. Sie sagte etwas zu ihm, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

				Antonia kannte dieses Lächeln. Es war einstudiert, und wenn er so lächelte, bedeutete das zumeist, dass er über etwas anderes nachdachte.

				Vermutlich fragte er sich, was sie im Schilde führte. Gut. Genau das wollte sie.

				Als Michael zu ihnen getreten war und sie mit dieser gewohnt undurchdringlichen Miene ansah, hatte sie doch die unausgesprochene Frage in seinen lebhaften, braunen Augen gesehen.

				Antonia drehte sich zu den Fenstertüren um, die auf die Terrasse führten. Vor lauter Eile stolperte sie beinahe über die Steinplatten und rang verzweifelt nach frischer Luft. Für einen Augenblick lehnte sie sich gegen die Balustrade und lauschte der Musik, dem Zirpen der Grillen in den Bäumen des Gartens und dem Plätschern eines Brunnens irgendwo draußen jenseits des Lichtkreises.

				Sie fragte sich, ob Michael wohl bei der verschlüsselten Nachricht, die sie ihm übergeben hatte, erste Fortschritte machte. In manches wurde sie nun nicht mehr eingeweiht. Früher hätte sie ihn einfach gefragt, wie es mit ihrer gemeinsamen Mission voranging. Damals hatte sie allerdings auch meist eine ausweichende Antwort bekommen, wenn überhaupt.

				Solange sie die Pläne der Franzosen durchkreuzten, war diese Aufgabe das Einzige, was zählte.

				Und Michael. Um ihn sorgte sie sich zu ihrem eigenen Leidwesen.

				Wunderte sie das? Sie konnte sich auch heute noch lebhaft an ihre erste Begegnung erinnern. Die Nacht war hereingebrochen, es war kühl. Doch nicht die Kälte war für ihr Zittern verantwortlich. Antonia hörte Pferde herannahen, doch in ihrem benommenen Zustand war ihr nicht in den Sinn gekommen, zu fliehen. Den ganzen Nachmittag hatte sie damit zugebracht, ihre Eltern und ihre Schwester zu begraben. Sie bettete die brutal zugerichteten Leichname – Beweis für die Schrecken, die sie vor ihrem Tod hatten erdulden müssen – in ihre Gräber, und darüber stumpfte ihr Geist ab. Die Villa war zerstört, alle Nahrungsmittel gestohlen, die Dienerschaft entweder tot oder in alle Winde verstreut. Was nicht niedergebrannt war, hatten die Franzosen zertrümmert, und die Schändung war so vollständig, dass sie fürchtete, ihre Seele sei ebenfalls in eine Million Scherben zerschellt.

				Sie saß einfach da und ließ die Fremden kommen. Wenn es die Franzosen waren, konnten sie Antonia gerne ebenfalls ermorden. Es wäre ihr gleichgültig gewesen.

				Es waren nicht die Franzosen. Es war ein großer Mann, der einen dunklen Mantel, eine unauffällige Reithose und staubige Stiefel trug, den Hut tief ins Gesicht gezogen. Er stieg aus dem Sattel und kam langsam auf sie zu. Als er den Trümmerhaufen erreichte, auf dem sie saß, ging er in die Knie und blickte ihr in die Augen.

				Irgendetwas hatte sie trotz ihres Zustandes in dieser braunen Tiefe gesehen. Da waren diese Intensität, diese Entschlossenheit und dieses Mitgefühl, das von einer heftigen Wut befeuert wurde.

				Dann streckte er die Hand aus und berührte sanft ihre Wange, und sie wusste – wusste –, dass er ihretwegen so wütend war.

				Irgendetwas entzündete er mit diesem Blick in ihr und weckte sie aus der kalten Apathie. In den kommenden Tagen hatte er sie zum Essen und schließlich zum Reden gezwungen, und nachts, wenn sie im Schlaf schrie, hatte er ihren zitternden Körper festgehalten. Niemals, nicht ein einziges Mal bot er ihr irgendwelchen Trost. Er versprach ihr nicht, alles werde gut. Michael war eben kein Mann, der sie mit nutzlosem Mitleid einhüllte. Er wusste, dass ihr Leben sich von Grund auf verändert hatte, und er war nun mal ein extrem pragmatischer Mann. Sie hatte kein Geld, keine Familie und kein Zuhause mehr. Sie hatte nichts.

				Aber dann, als sich der Hass in ihr regte, bot er ihr etwas Wunderbares an. Wegen ihrer behüteten Kindheit wäre sie nie auf die Idee gekommen, über Macht zu verfügen. Und erst recht nicht über diese besondere Gabe.

				Die Gabe zur Vergeltung.

				Dies hatte sie am Leben erhalten.

				»Darf ich wohl erfahren, was das vorhin sollte?«

				Die Stimme ließ sie herumfahren. Ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen. Michael. Wie lange stand sie nun schon da und dachte an die Vergangenheit – ihre gemeinsame Vergangenheit? Nun, es war nicht allzu viel Zeit vergangen, seit er mit seiner Gattin davongerauscht war. Zuckersüß erwiderte sie: »Es ist mir wohl nicht erlaubt, die Bekanntschaft der Marchioness zu machen? Du hast uns doch schließlich einander vorgestellt.«

				Rasch blickte Michael sich nach allen Seiten um und erfasste den dunklen Garten in wenigen Sekunden. Die Augen huschten über die Schatten. Er war wachsam. »Du standest nun mal beim Empfang in der Reihe der Gratulanten. Hatte ich denn eine andere Wahl?«

				»Ich dachte, du tanzt mit ihr.« Antonia lehnte sich leicht zurück und spürte den kühlen Stein in ihrem Rücken. »Es war wirklich rührend zu sehen, wie außerordentlich besorgt du um deine Frau bist.«

				Er war offenbar zu dem Schluss gekommen, ihnen drohe hier draußen keine Gefahr, denn jetzt heftete er seinen Blick auf ihr Gesicht. »Der Walzer war zu Ende, und jetzt tanzt sie mit Lord Pearson. Bitte beantworte meine Frage, Antonia.«

				»Ich wollte nur höflich sein.«

				»Ach, tatsächlich?« Der maßgeschneiderte Abendanzug stand ihm außerordentlich gut. Er klang skeptisch. »Bitte vergiss nicht, wie gut ich dich kenne. Das ist für deine Verhältnisse nicht mal eine annähernd überzeugende Lüge. Du kannst das besser.«

				»Mag sein, ich habe von den Besten gelernt.« Antonias Lächeln wurde spröde. »Aber sag mir, wie oft hast du ihr irgendwelche Unwahrheiten aufgetischt? Einfacher wäre es vermutlich zu beantworten, wie oft du ihr die Wahrheit sagst.«

				Ein erstaunlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. Etwa Enttäuschung? Bedauern? Nein, derlei war bei Michael unvorstellbar. Er konnte sich Bedauern nicht leisten. »Wie ich mit meiner Frau umzugehen pflege, geht dich nichts an. Angesichts der Umstände halte ich es für angebracht, wenn du dich von ihr fernhältst.«

				»Die Umstände? Meinst du damit zum Beispiel, dass ich für dich arbeite, weil wir früher miteinander ins Bett gegangen sind?« Mit Absicht stachelte sie ihn auf. »Beide Vorstellungen würden Fräulein Unschuldig wohl gewaltig schockieren, nehme ich an.«

				Es war nie klug, sich gegen Michael zu wenden.

				Er blickte kurz beiseite. Sein Profil wirkte ernst und unnahbar, und als er sich ihr wieder zuwandte, war der Zug um seinen Mund unerbittlich. »Ich beneide sie um ihre Unschuld, und ich bin sicher, dir geht es genauso. Ich würde dir deine Unschuld zurückgeben, wenn ich es nur könnte, doch liegt das nicht in meiner Hand. Sie wurde dir entrissen, bevor wir uns begegneten.«

				Michael verfügte über diese verstörende Fähigkeit, ihr Gewissen zu rühren. Selbst wenn sie überzeugt war, keines mehr zu haben, zerrte er es aus seiner Höhle und weckte es unsanft. Antonia ließ ihren Fächer aufschnappen und schloss ihn sogleich wieder, ehe sie ergeben seufzte. »Ich passe nur auf sie auf. Ich will ihr nichts tun. Falls ich ihr die Illusionen über deine schändliche Vergangenheit rauben wollte, hätte ich das längst tun können. Also hör auf, so misstrauisch zu sein.«

				Er blieb misstrauisch, sie konnte es in seinem Blick erkennen. »Fitzhugh passt auf sie auf.«

				»Eine Frau wäre vermutlich viel besser dafür geeignet«, wandte sie ein.

				Zu ihrer Überraschung zögerte er und gab dann zu: »Du hast natürlich recht. Aber ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann, und ich habe wohl einfach gedacht, du wärst an der Aufgabe nicht interessiert.«

				»Weil ich eifersüchtig bin?«, fragte sie vorsichtig. »Hm. Wenn ich eine andere Frau wäre, vielleicht. Natürlich bin ich eifersüchtig, aber vergiss nicht, dass ich Roget noch viel lieber tot sehen möchte als du. Ich will ihm das Herz aus der Brust schneiden, will es in meinen Händen halten, während es noch schlägt und er vor mir steht. Zu diesem Zweck bin ich gerne bereit, auf deine Braut zu achten, falls einer seiner Männer hinter ihr her ist. Vertrau mir, wenn ich einen dieser Attentäter erwische, wird er reden, weil er sonst seine Männlichkeit verliert. Und zwar ganz langsam«, fügte sie hinzu.

				Ein entsetzter Ausdruck huschte über Michaels Gesicht. Er lachte erstickt auf. »Du bist wie immer sehr erbittert, Señora. Ich hoffe, wir werden stets auf derselben Seite kämpfen.«

				»Dann darf ich auf sie aufpassen?« Antonia versuchte, nicht ihren unnatürlichen Wunsch zu hinterfragen, warum sie diese junge Frau, die das hatte, was sie selbst nicht bekam, besser kennenlernen wollte.

				Aber gehörte Michael ihr überhaupt?

				Sie trug nur seinen Namen. Sie war ihm verpflichtet und gehorchte ihm.

				In Wahrheit glaubte Antonia, keine von ihnen würde Michael je besitzen. Vielleicht waren sie daher eher Schwestern und keine Gegnerinnen.

				»Wenn du diese Pflicht auf dich nehmen willst. Ich wäre dir dankbar.« Michaels Miene war undurchdringlich.

				Antonia trat auf ihn zu und fragte heiser: »Wie dankbar wärst du denn?«

				»Es ist wohl besser, wenn ich wieder hineingehe«, erwiderte er. Seine Stimme klang trotz ihrer Andeutung kühl. »Halt mich auf dem Laufenden.«

				Mit gemischten Gefühlen sah Antonia zu, wie er wieder in den Ballsaal verschwand. Irgendwie hatte sie gewonnen, weil es ihr nun freistand, mit Michaels Erlaubnis die Freundschaft der Marchioness zu suchen.

				Sie hatte aber auch verloren, denn er ging einfach fort.

				Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass er immer irgendwann fortging.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10

				Die Kutsche ratterte die Straße entlang. Verstohlen beobachtete Julianne den Mann, der ihr gegenüber saß, und versuchte, ihn zu ergründen, ähnlich wie die Aussage eines Bildes in einem Museum.

				Wie würde man dieses Gemälde wohl nennen? Studie eines rätselhaften Mannes?

				In vielerlei Hinsicht bestimmt ein passender Vergleich. Seine Miene war jedenfalls genauso reglos wie eine Farbschicht auf Leinwand. Michael saß einfach da und schien tief in seine Gedanken versunken. Er hatte das Gesicht abgewandt, weshalb sie sein klares Profil sah. Sein schlanker Körper war scheinbar entspannt, die Beine hatte er ausgestreckt und die Knöchel überkreuzt.

				Aber es war ein Trugschluss. Nichts an ihm war auch nur im Geringsten entspannt. Ob er wollte oder nicht – und sie hatte den Eindruck, er wünschte es nicht –, sie erfuhr doch einiges über ihren attraktiven Ehemann. Ein Detail war zum Beispiel, dass er umso mehr in eine Situation verstrickt war, je unbeteiligter er sich gab.

				Und in diesem Augenblick wirkte er sehr, sehr distanziert.

				Lady Taylor war daran schuld. Egal, wie sehr Michael sich auch bemühte, seine Miene unter Kontrolle zu behalten, war dies Antonia Taylor nicht gelungen. Beim Ball hatte die Frau ihn auf diese ganz bestimmte Weise angeblickt, die keinen Zweifel an der Natur ihrer Gefühle ließ.

				Und Julianne hatte keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte. Oder ob sie überhaupt das Recht hatte, etwas dagegen zu sagen? Männern seines Standes war es im Großen und Ganzen erlaubt, zu tun was sie wollten. Zwar hatte Michael den Eindruck vermitteln wollen, dass ihn mit der hübschen Spanierin nicht mehr als eine flüchtige Bekanntschaft verband. Aber offensichtlich steckte mehr dahinter, als er zuzugeben bereit war.

				Wie viel tatsächlich dahintersteckte, war die große Frage.

				War sie eifersüchtig? Julianne wusste es nicht so genau. Ihre Ehe gründete sich auf das Diktat beider Eltern. Sie hatten sich nicht bewusst füreinander entschlossen, und für sie war es ohnehin unmöglich, die Leidenschaft der Nächte von ihren wachsenden Gefühlen zu trennen. Im körperlichen Sinne waren sie Liebende, doch zugleich gab er sich allergrößte Mühe, nicht mehr zuzulassen. War etwa Lady Taylor der Grund für seine Zurückhaltung?

				Andererseits war er zu ihnen gekommen und hatte sie geradezu von Lady Taylor fortgerissen. Das fand sie irgendwie befriedigend. Es machte ihm zumindest ein wenig aus, was sie dachte.

				»Lady Taylor ist wirklich nett«, sagte sie behutsam und zupfte beiläufig an ihrem Rock, als sei es keine berechnende Bemerkung.

				»Ja.«

				»Man sieht ja, dass ihr beide sehr gut bekannt seid.«

				»Sieht man das?« Seine Antwort klang verhalten.

				Natürlich sah man es. Sie hatte eigentlich wenig Lust, ihn mit seinen Ausreden davonkommen zu lassen. Außerdem hatte nicht sie die Lady angesprochen; Lady Taylor war ganz gezielt auf Julianne zugekommen.

				»Ich vermute doch mal, dass der Krieg ein gewisses Gemeinschaftsgefühl erzeugt«, sagte sie, als dächte sie darüber ernsthaft nach. »Auch grundverschiedene Menschen könnten sich näherkommen. Vielleicht entstehen so Freundschaften, die in Friedenszeiten unmöglich wären?«

				»Sind wir heute Abend etwa philosophisch gestimmt?« Sein Lächeln erreichte leider nicht die Augen. Diese braunen Tiefen waren eher … wachsam? Nein. Vielleicht wäre argwöhnisch der richtige Ausdruck. Das war angesichts der Ereignisse wohl nur natürlich. Jeder Mann wäre argwöhnisch, wenn seine Frau ihn über eine frühere Mätresse aushorcht.

				Er und die lebhafte Lady Taylor waren früher Liebhaber gewesen. Und vielleicht pflegten und genossen sie auch heute noch diese Beziehung. In Julianne wuchs zu ihrem Ärger die Überzeugung, dass es nur diese Erklärung gab. Sie verspürte jedoch nicht den Wunsch, ihren Mann zu teilen. War das, was zwischen den beiden war, vorbei?

				»Das sind weniger philosophische Gedanken als vielmehr beunruhigte.« Sie formulierte es mit Absicht so, dass er nachfragen musste.

				Michael spielte natürlich nicht mit. »Hin und wieder sind wir alle beunruhigt. Das ist wohl eine lästige Tatsache, die das Leben mit sich bringt.«

				Was sie besonders verwirrend fand, war seine Fähigkeit, ihr ausweichende Antworten zu geben. Julianne rang den Impuls nieder, ihn einfach rundweg nach seiner Geliebten zu fragen. Es kostete sie riesige Selbstbeherrschung, den Mund zu halten. Sie war einfach nicht gut darin, dieses Spiel mit ihm zu spielen. In ihrer Welt stellte man einfach die Frage, wenn man etwas wissen wollte. »Ich bin sicher, du hast recht«, murmelte sie daher und wandte den Kopf ab. Sie betrachtete eingehend den zugezogenen Vorhang vor dem Kutschenfenster.

				Wenn er spürte, wie unwohl sie sich fühlte und dass sie sich deswegen zurückzog, ließ er es sich nicht anmerken. Als sie das herzogliche Anwesen erreichten, geleitete er sie ins Innere und widmete sich ihr mit der ihm eigenen ungerührten Höflichkeit. Sobald sie in ihrem Schlafgemach allein war, ließ sie ihre Zofe kommen, damit diese ihr aus der eleganten Abendrobe half. Danach entließ sie die junge Frau rasch und hielt sich ewig damit auf, ihr Haar zu bürsten. In Wahrheit lauschte sie jedoch die ganze Zeit und hoffte, schon bald das Öffnen der Tür zu hören, die Michaels und ihre Gemächer voneinander trennte.

				Es passierte nicht.

				Sie saß da und wartete, den Blick auf die Kaminuhr auf dem Marmorsims geheftet. Minuten verstrichen. Obwohl ihr der Gedanke nicht gefiel, sie könnte beim Lauschen erwischt werden, schlich sie auf Zehenspitzen schließlich zur Tür und horchte, ob sie ihren Mann mit Fitzhugh reden hörte.

				Im angrenzenden Gemach herrschte Stille.

				Endlich nahm sie ihren Mut zusammen und öffnete sogar die Tür, doch das Schlafgemach dahinter war menschenleer. Die unpersönlichen, schmucklosen Wände, das große, reich verzierte Himmelbett und der riesige, teure Teppich – all das war ihr vertraut, aber ihr Bräutigam fehlte. Nicht mal sein treuer Diener war zu sehen.

				Michael hatte sich jedoch bereits seines Anzugs entledigt. Die sauber geknotete Krawatte, die er getragen hatte, war nachlässig über die Rückenlehne eines Ohrensessels neben dem Kamin geworfen, das Jackett lag auf dem Bett. Da niemand zu sehen war, fasste sie sich ein Herz und betrat das Gemach. Die Tür ließ sie offen stehen.

				Es war durchaus möglich, dass er nach unten ins Arbeitszimmer seines Vaters gegangen war. Oder er war zu einem Spaziergang im Garten des Anwesens aufgebrochen, doch bezweifelte sie das. Instinktiv war sie davon überzeugt, dass er sich umgezogen hatte und noch einmal ausgegangen war. Da der penible Fitzhugh die Sachen seines Herrn niemals herumliegen lassen würde, schien es sehr wahrscheinlich zu sein, dass auch er unterwegs war.

				Michael hatte ihr gegenüber mit keinem Wort seine Pläne für die Nacht verlauten lassen. Er musste sich ihr selbstverständlich nicht erklären, aber trotzdem fand sie es merkwürdig, weil er ihr gegenüber nichts davon erwähnt hatte.

				Wenn sie vorhin schon beunruhigt gewesen war, dann wuchs diese Unruhe jetzt. Julianne durchquerte den Raum und hob den dunklen Mantel auf, den Michael an diesem Abend getragen hatte. Sein würziger und männlicher Duft haftete noch im Stoff. Schuldbewusst schaute sie sich um, ehe sie die Hand in seine Manteltasche steckte. Nichts. Nicht mal ein Tabakbeutel oder eine Schnupftabakdose oder ein paar Münzen. Da sie bereits das Undenkbare getan und die eine Tasche durchsucht hatte, schaute sie jetzt auch in den anderen nach – mit demselben Ergebnis. Sogar sein Taschentuch, das im Jackett steckte, war makellos und unbenutzt.

				Konnte es überhaupt schwieriger sein, aus einem Mann schlau zu werden?, fragte sie sich mit wachsender Verärgerung. Sie wusste nicht mal, welche schlechten Angewohnheiten er pflegte. Wenn er an den Fingernägeln knabberte oder ständig mit den Fingern trommelte, wenn ihn etwas langweilte, wenn er zu viel Wein trank – nun, dann war ihr bisher nichts dergleichen aufgefallen. Julianne sank im Nachthemd auf sein Bett, das Jackett noch immer in den Händen. Sie starrte in die kalte Feuerstelle. Was sie brauchte, waren einfach mehr Informationen.

				Und am besten gleich noch einen Plan.

				Michael war zu sehr auf der Hut. Von ihm würde sie niemals irgendetwas erfahren, weil er ihr nichts über sich selbst zu enthüllen gedachte. Es tat weh, sich diese Wahrheit eingestehen zu müssen, aber sie musste letztlich zu diesem Schluss kommen. Er hatte selbst gesagt, er sei eher ein Mann, der zurückgezogen lebte. Aber ihr stellte sich doch vor allem eine Frage: War dieses Verhalten ein Charakterzug oder tat er es mit Absicht?

				Sie wusste es nicht.

				Wenn Ersteres zutraf, brachte sie das in eine unglückliche Situation: Sie war mit einem Mann verheiratet, der sich für den Rest ihres gemeinsamen Lebens von ihr fernhielt. Stimmte Letzteres, musste sie herausfinden, warum er diese Verteidigungslinien errichtet hatte.

				Generäle gewannen ihre Schlachten mithilfe großer Armeen, doch konnten sie nicht auf eine gute Strategie verzichten. Wenn man die größere Streitmacht hatte, bedeutete dies nicht zwangsläufig den Sieg. Eine Frau konnte doch bestimmt die Abwehrhaltung ihres Mannes zum Einsturz bringen, wenn sie sich ihm auf die richtige Art näherte?

				Erschöpfung und Frustration ließen sie für einen Moment nach hinten sinken, sie kuschelte sich in die weichen Kissen und drückte das Samtjackett ihres Mannes fest an die Brust. Die Frage, wie sie diese ärgerliche Situation handhaben sollte, ließ sie völlig ratlos zurück. Sie versuchte daher, ganz rational die verschiedenen Möglichkeiten abzuwägen.

				Auf der positiven Seite stand wohl seine übertriebene Höflichkeit. Er war ein aufmerksamer Liebhaber und auf jeden Fall sehr großzügig, wenn es um das Nadelgeld ging, das er ihr zur Verfügung stellte.

				Auf der negativen Seite standen seine Distanziertheit, seine Geheimnistuerei sowie – wenn sie die Situation richtig einschätzte – der Umstand, dass er in diesem Moment im Bett der exotischen und unberechenbaren Lady Taylor lag. Sie hatte gesehen, wie er den Ballsaal nach dem Walzer verließ, und nach seiner Rückkehr kam auch Lady Taylor kurze Zeit später zurück von der Terrasse. Sie hatten sich draußen im Garten getroffen. Daran bestand für sie kein Zweifel.

				Und wo ist er jetzt? Etwa bei ihr?

				Zu ihrem Leidwesen brannten heiße Tränen in ihren Augen. Das überraschte sie. Es war sicher angebracht, ihm zu grollen, weil er eine Mätresse hatte. Doch deshalb in Tränen auszubrechen, schien ihr unpassend.

				Der Gedanke, sie könnte mehr für ihn empfinden, verwirrte sie. Schließlich liebte sie ihn nicht.

				Oder?

				Nur in den Stunden, wenn er sie in seinen Armen hielt und sie von ihm zärtlich geküsst und verführt wurde, hatte Julianne das Gefühl, in ihrer Ehe sei etwas wirklich greifbar. Wenn es nur eine Pflichterfüllung, ein Akt war, so verstand er, diesen Akt auf ihre Bedürfnisse abzustimmen. Der Mann hinter dieser Maske jedoch war wie ein flüchtiger Geist, weshalb es vollkommen verrückt wäre, wenn sie sich in ihn verliebte.

				Das Bett war angenehm weich, es war schon spät, und sie verstrickte sich immer tiefer in dieses Geheimnis, das ihren Gatten umgab. Dies war ihr letzter Gedanke, ehe sie in den Schlaf hinüberglitt.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11

				Er hatte keinen Erfolg bei seinem mitternächtlichen Erkundungsgang. Jemand spielte mit ihm. Bot ihm kleine Häppchen Informationen an, die sich als zu vage herausstellten, um ihn weiterzubringen. Michael öffnete die Tür zu seinem Schlafgemach. In Gedanken war er immer noch bei Roget, doch dann blieb er abrupt an der Türschwelle stehen.

				Obwohl er schon in der Vergangenheit so manches Mal von diversen Frauen überrascht worden war, die aus vielerlei Gründen in seinem Bett auf ihnen warteten, konnte er sich nicht erinnern, je von einem Anblick so erstaunt worden zu sein.

				Es war vor allem die tiefe Symbolkraft, die der Anblick bot. Eingehend betrachtete er sie. Es war weniger der Umstand, was ihr Warten hier für ihn bedeutete, sondern eher – Gott stehe ihm bei! – die Bedeutung, die er sich wünschte.

				Julianne lag auf der Seite, sodass er die wohlgeformte Rundung ihres Hinterns unter dem blütenweißen, zarten Nachthemd sehen konnte. Das dunkle Haar floss über eine porzellanhelle Wange und die nackten Schultern. Sie sah hübsch aus – und so jung! Sein Jackett hatte sie sich im Schlaf gegen die Brust gedrückt.

				Er verstand das so, dass sie mit seinem Jackett in den Armen eingeschlafen war, als würde es sich bei dem Kleidungsstück um etwas unvergleichlich Wertvolles handeln.

				Er stand regungslos da und fragte sich, ob es irgendetwas gab, das sie hätte sagen oder tun können und das auf ihn eine ähnlich emotionale Wirkung gehabt hätte.

				Er war ein Mann, der seinen Kopf im geradezu wörtlichen Sinne allzu oft aus der Schlinge gezogen hatte, weil er in gefährlichen Situationen blitzschnell reagierte. Dennoch war er unfähig, in dieser Situation irgendetwas zu tun. Er war entwaffnet – von einer jungen, unschuldigen Frau, die zufällig seine Gattin war.

				Schließlich durchquerte er leise den Raum und setzte sich, um die Stiefel auszuziehen. Zum Glück hatte er Fitzhugh gesagt, er werde ihn heute Abend nicht mehr brauchen. Der Anblick seiner wunderschönen Frau in seinem Bett gehörte allein ihm. Im Übrigen hatte der Ire schon mehr als einmal eine Bemerkung fallen lassen, dass Julianne möglicherweise sein Urteilsvermögen eintrübte. Insgesamt machte er sich ganz gut, fand Michael. Er gab sich gänzlich unbeeindruckt angesichts der Ehe und dieser neuen Umstände. Dieser Anblick hatte ihn jedoch mehr erschüttert, als er zugeben wollte.

				Eigentlich wäre es das Beste, wenn er sie jetzt hochhob und zurück in ihr Gemach und ihr Bett trug. In wenigen Stunden dämmerte der neue Tag herauf, und obwohl er während seiner Zeit in Spanien die Erfahrung gemacht hatte, dass er auch fast ohne Schlaf auskam, hatte er ebenfalls gelernt, jede sich bietende Gelegenheit zu nutzen, um ein Mützchen Schlaf zu bekommen.

				Aber seine harte Männlichkeit hatte Einwände. Es wäre doch besser, wenn er seine unschuldig schlummernde Frau auf die denkbar verführerischste Art weckte, oder?

				Unentschlossen saß er reglos auf dem Stuhl. Sein Hemd war halb aufgeknöpft, sein nachdenklicher Blick ruhte auf ihrem schlanken Körper. War dies ihre Art, ihn zu verführen? War er nur ihre Beute? Wenn er sie jetzt liebte, wäre dies doch nur eine Bestätigung für sie. Dann wüsste sie, dass sie seine Handlungen zu einem gewissen Maß kontrollieren konnte.

				Und eine Regel gab es, die er nicht zu brechen gedachte. Er musste immer die Oberhand behalten. Immer.

				Wenn ich einfach im Sessel schlafe, muss ich sie nicht berühren, überlegte er. Denn er misstraute sich selbst. Wenn sie erst in seinen Armen lag, konnte er der Versuchung kaum widerstehen. Bei Gott, er hatte schon an unbequemeren Orten Schlaf gefunden.

				Wenn sie sich nicht genau in diesem Moment geregt hätte, wäre er einfach sitzen geblieben. Aber sie seufzte und wandte sich ihm zu, und ihre vollen Lippen öffneten sich leicht. Der Stoff ihres Nachthemds drückte gegen ihre vollen Brüste. Durch das durchsichtige Material konnte er das Rosa ihrer Nippel sehen, und zwischen ihren Schenkeln sogar den verführerischen Schatten ihrer Scham.

				Plötzlich war er auf den Beinen. Nichts war mehr übrig von seiner entspannten Haltung. Warum nicht?, dachte er. Wenn sie schon wach ist … Er riss das Hemd aus der Hose und entledigte sich rasch des Kleidungsstücks. Sie war schließlich seine Ehefrau. Außerdem hatte er sie geheiratet, um die Linie der Hepburnfamilie fortzusetzen. Und um das zu erfüllen, gab es wohl nur einen Weg.

				Seine Hose folgte dem Hemd und fiel zu Boden. Jetzt war Michael nackt und vollständig erregt. So glitt er zu ihr aufs Bett. Seine Finger fuhren durch ihr zerzaustes Haar. Die seidigen Locken waren warm und weich. Die Wimpern flatterten, als er die Linie einer Augenbraue mit der Fingerspitze nachzeichnete.

				Er hatte schon früher die Entdeckung gemacht, wie hinreißend sie aussah, wenn sie aufwachte. Etwas bemerkenswert Intimes lag darin, wenn eine Person aus dem Schlaf aufstieg und zu Bewusstsein kam. Das leise Schnappen nach Luft, die träge Bewegung einer Hand, die vorsichtige Regung des Körpers. Als Julianne ihre Augen öffnete und ihn erkannte, zog er behutsam sein Jackett aus ihren Armen und warf es einfach auf den Boden. In der Tiefe ihrer dunkelblauen Augen blitzte Erkennen auf, als müsste sie sich erst mühsam daran erinnern, wer er war.

				Fitzhugh bekam morgen früh vermutlich einen Anfall, wenn er das feine Kleidungsstück auf dem Boden als zerknüllten Haufen fand, aber das war Michael im Moment herzlich egal.

				»Es tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe. Darf ich dich wohl auf meine Art um Vergebung bitten?« Er zog die Schnur auf, die Juliannes Nachthemd am Hals verschloss. Als der Stoff sich öffnete, schlüpfte seine Hand hinein und spielte mit ihrer festen Brust. Das warme, nachgiebige Gewicht schmiegte sich perfekt und verführerisch in seine Hand, während er mit dem Daumen langsam die Spitze umkreiste.

				Sie erbebte. Ihr Körper reagierte auf ihn, und schon diese kleine Liebkosung genügte, dass ihr Nippel zu einer harten Knospe wurde. »Ich … ich wollte nicht … oh …«

				Er schnitt ihr das Wort ab, denn er wollte jetzt keine Entschuldigung hören, weil sie uneingeladen in sein Gemach gekommen war. Sanft schob er den Stoff beiseite und senkte den Kopf, um am anderen Nippel zu saugen, bis dieser sich ebenso hart nach oben reckte. Er knetete und leckte ihre beiden wunderschönen Brüste, bis sie sich ihm entgegenhob und sie seine Schultern umklammerte.

				»Das gefällt dir wohl«, murmelte er. Ihre Haut verströmte einen köstlichen Geruch.

				»Ja.« Sie klang verschüchtert, aber in diesem einen geflüsterten Wort schwang noch etwas anderes mit. Ein weibliches Wissen. Als sei ihr durchaus bewusst, dass ihre Freude auch sein Vergnügen steigerte.

				Er war inzwischen vollends für sie entbrannt.

				Und wenn er ihren Blick richtig deutete, wusste sie das auch.

				Obwohl er sich sonst durchaus darauf verstand, sie mit gewisser Finesse zu verführen, war es diesmal anders. Vermutlich forderte nun die Zeit, die er tatenlos und grübelnd im Sessel verbracht hatte, ihren Tribut. Er rutschte dicht neben sie, schob ihr Nachthemd bis zur Taille hoch und ließ die Hand zur Innenseite ihres Schenkels wandern. Zufrieden stellte er fest, wie heiß und feucht sie schon war. Als er den Finger in sie hineinschob, war sie geradezu nass. Sie war bereit für ihn.

				»Michael.« Überrascht stieß sie seinen Namen aus. Ihre Wangen waren gerötet, und sie erbebte unter ihm. Er wollte mit ihr beben.

				Statt zu antworten, zog er seine Hand zurück, schob ihre Beine auseinander und drang mit einer einzigen fließenden Bewegung in sie ein.

				So schnell. Ohne das übliche Vorspiel aus zärtlichen Küssen und Liebkosungen. Ohne sich der berechnenden Verführung zu bedienen, bis sie in seinen Armen keuchte und für ihn bereit war. Bis sie ihn ebenso sehnlich zu spüren wünschte. Er hatte sich nicht mal die Zeit genommen, sie vollständig zu entkleiden. Doch als er tief in sie eindrang, war ihm das schon egal. Es schien auch sie nicht zu kümmern, stellte er fest, wenn er ihre Reaktion auf seine ungestüme Leidenschaft richtig deutete. Ihre Hüften hoben sich ihm mit jedem Stoß seines harten Penis entgegen, ihre Augen waren halb geschlossen, und die nackten Brüste bebten jedes Mal, wenn er sich in ihr versenkte. Immer und immer wieder.

				Unglaublich, dachte er, während die Ekstase seine Sinne überflutete. Er war keines klaren Gedankens mehr fähig. Sie war so eng, so weiblich und so begehrenswert. Juliannes Hand drückte sich gegen sein Kreuz, um ihn noch tiefer in sich zu ziehen. Er gab ihr, was sie wollte. Was beide wollten. Brust drückte sich an Brüste, und beide Körper bewegten sich in einem feurigen Rhythmus.

				Er hoffte, sie würde zuerst ihren Höhepunkt erreichen, doch war er nicht sicher, ob er sich so lange zurückhalten konnte, bis sie kam. Das war für ihn eine völlig neue Erfahrung. Als Julianne aber ein ersticktes Schluchzen ausstieß und ihre inneren Muskeln sich um ihn zusammenkrampften, stieß er einen gotteslästerlichen Fluch aus. Dankbar gab er sich seiner eigenen Lust hin und hieß die geradezu explosive Entladung willkommen.

				Danach war er nur mit Mühe so geistesgegenwärtig, sein Gewicht auf die Arme zu verlagern, um sie nicht mit zu erdrücken. Michael ließ das Gesicht aufs kühle Laken sinken und rang nach Atem. Ihr üppiges Haar kitzelte in seiner Nase. Es roch herrlich.

				Ich habe sie gerade gevögelt, erkannte er überrascht. Die heftige Erregung wurde von seinem Unmut verdrängt. Sie war eine kultivierte Dame aus bestem Haus, die mit der Leidenschaft erst vor Kurzem Bekanntschaft gemacht hatte. Und er hatte einfach ihren Rock gehoben und sie genommen, ohne ihr vorher wenigstens einen Kuss zu geben. Es wunderte ihn, dass sie so zum Höhepunkt gekommen war, denn er hatte wenig dazu beigetragen.

				Es gab nichts, das er mehr verabscheute als Entschuldigungen.

				Das stimmte nicht ganz. Noch viel mehr verabscheute er unberechenbares Verhalten. Besonders dann, wenn er sich unberechenbar verhielt.

				Zum Beispiel so wie eben.

				Julianne fuhr mit ihren Fingern verträumt über den Hals ihres Mannes. Sie spürte harte Muskeln und im Kontrast dazu seine dichten Locken.

				Es war zuerst verwirrend gewesen, neben ihm aufzuwachen. Zumal er nackt und erregt über ihr aufragte. Doch dann war es sehr angenehm gewesen, befand sie. Das faszinierende Gefühl seines harten, langen Penis pulsierte auch jetzt noch in ihr.

				Vielleicht hatte sie heute Nacht einen kleinen Sieg errungen. Ein kleiner Teil von ihr sorgte sich noch immer, er könnte ihr wegen ihres Eindringens in sein Schlafgemach grollen. Zu ihrer Verteidigung hätte sie dann vorgebracht, dass sie nicht auf dem Bett hatte einschlafen wollen. Aber wenn sie seine Reaktion richtig deutete, kümmerte es ihn nicht.

				Oder doch?

				Michael hatte sich nach diesem für ihn so untypischen, zügellosen Liebesspiel noch nicht bewegt oder etwas gesagt. Sie war sich der Intimität bewusst, die ihre ineinander verschlungenen Körper mit sich brachte, doch half ihr das auch nicht, seine Gedanken zu ergründen. Ob überhaupt irgendjemand wusste, was er dachte?

				Endlich hob er den Kopf und blickte sie reumütig an. »Bitte sag mir, dass ich nicht zu ungestüm war.«

				Sie lächelte. »Mir geht es gut, keine Sorge.«

				»Dann habe ich dir nicht wehgetan?«

				»Nein. Hattest du den Eindruck, ich habe mich nicht wohlgefühlt?« Julianne hob ihre Brauen eine Winzigkeit. Irgendwie empfand sie seine Stärke immer noch als etwas ungemein Aufregendes. Sie fühlte sich in seinen Armen winzig, jedoch auf eine beschützte Art und nicht beängstigend. Die Vorstellung, er könnte ihr jemals wehtun, war ihr fremd. Er war vielleicht in vielerlei Hinsicht undurchschaubar, aber er würde ihr nie schaden wollen.

				Darauf lächelte Michael. Sein Lächeln war ungekünstelt und ehrlich. So erlebte sie ihn viel zu selten. »Nein. Wenn ich genauer darüber nachdenke, mache ich mir wohl umsonst Sorgen.«

				Es versetzte ihr einen Stich, als er sich bewegte und sich aus ihr zurückzog. Jetzt war sie wieder allein. Er drehte sich neben ihr auf den Rücken. Im Mondlicht, das durch das Fenster ins Gemach fiel, sah sie den Schweiß auf seiner Haut glänzen. Der Bizeps wölbte sich, als er den Arm hinter den Kopf legte. Die lange Wunde, die sie in der Hochzeitsnacht erstmals bemerkt hatte, war inzwischen nicht mehr verbunden. Eine krumme Linie, die über seine Rippen ging.

				Er war zwar ein adeliger Gentleman aus einer der reichsten Familien Englands, aber wenn sie nackt nebeneinander im Bett lagen, wurde deutlich, dass er den gestählten Körper eines Kämpfers hatte. Und dazu gehörten auch die Narben. Neben der neusten Verletzung war wohl die bedeutsamste Narbe die silbrige auf seinem linken Oberschenkel. Sie war mindestens zwanzig Zentimeter lang. Außerdem gab es noch eine kleine an der rechten Schulter – Erinnerung an eine Gewehrkugel, vermutete sie.

				Interessanter waren aber ein paar Punkte, die rot und schimmernd auf seinem Unterleib verteilt waren. Sie sahen aus wie Brandnarben.

				»London muss dir nach den Unbilden des Kriegs geradezu friedlich erscheinen.« Sie sprach den Gedanken laut aus, ehe sie überhaupt darüber nachgedacht hatte, ob sie es aussprechen durfte.

				Mit halb geschlossenen Augen lag Michael regungslos da. Sie spürte jedoch, wie sich seine Muskeln anspannten. »Ich vermute, du kommst darauf, weil du ein paar meiner weniger hübschen Souvenirs von meiner Zeit in Spanien entdeckt hast. Ich habe nie darüber nachgedacht, ob diese Narben wohl abstoßend auf dich wirken. Falls es so ist, bitte ich dich um Entschuldigung. Du kannst mich aber beim Wort nehmen, dass ich sie mir nicht gerne zugezogen habe.«

				»Sie stoßen mich nicht ab«, antwortete sie wahrheitsgemäß. Sie war im Moment nicht sehr damenhaft gekleidet, das Nachthemd bis zur Taille hochgeschoben, der Ausschnitt aufgeschnürt, aber sie war zu sehr mit sich und der Welt zufrieden, um sich darum zu scheren. »Ich glaube, es ist eher eine Erinnerung daran, wie wenig ich doch über dich weiß.«

				»Wir werden uns im Laufe der Zeit bestimmt besser kennenlernen.«

				Er war ein Experte darin, unschuldige Bemerkungen zu machen, die nichts von seinen Gefühlen preisgaben. »Das hoffe ich auch«, sagte sie leise. Sie wandte sich ihm zu, weil sie sein Gesicht sehen wollte. Die markanten Gesichtszüge verrieten nichts über seine Gedanken.

				»Ich weiß schon ein paar Sachen.« Es war ein dreister Vorstoß, doch nachdem er sie so geweckt hatte, war in ihr auch die Abenteuerlust erwacht. Wenn sie nur brav in ihrem Gemach geblieben wäre, würde sie jetzt noch schlafen.

				Michael hob eine Augenbraue. »Ach ja?«

				»Du magst die meisten Fischgerichte nicht. Außer Rotzunge. Das vermute ich jedenfalls, denn die hast du letztens gegessen. Außerdem hast du keine Vorliebe für Süßigkeiten, denn für gewöhnlich entscheidest du dich dagegen. Du schläfst nie bis Morgengrauen, und beim kleinsten Geräusch wachst du sofort auf. Wenn du Musik hörst, tust du zumindest so, als würde sie dir gefallen. Ich glaube aber, die meisten Musikstücke langweilen dich. Einzige Ausnahme sind Bachs Kompositionen.« Julianne zögerte. Sie wusste nicht, ob es klug war, weiterzureden. »Du wolltest mich ursprünglich nicht heiraten, aber Pflichtbewusstsein ist eine deiner Tugenden, und du gibst wirklich dein Bestes, um bei deinen Eltern den Verlust deines Bruders aufzuwiegen.«

				Jetzt hatte sie seine Aufmerksamkeit. Auch wenn er sich nicht gerührt hatte, wusste sie, dass er ihr zuhörte. Nach kurzem Schweigen erwiderte er: »Du bist ein aufmerksamer Beobachter, wie mir scheint. Das meiste von dem, was du gesagt hast, stimmt.«

				»Oh? Was stimmt denn nicht?«

				»Ich mag außerdem sehr gerne schottischen Lachs, wenn man ihn richtig zubereitet.« Die braunen Augen ihres Ehemanns blitzten auf, während er sie nachdenklich musterte.

				»Das werde ich mir merken«, erwiderte Julianne leichthin.

				»Ich wusste ja nicht, dass ich so interessant bin.«

				»Dann wisst Ihr vielleicht nicht allzu viel über uns Frauen, Mylord. Ihr seid mein Ehemann, da finde ich Euch natürlich interessant.« Ein leises Lächeln umspielte ihren Mund. Sie war sich ihres nackten Körpers und der glitzernden Rinnsale seines Samens auf ihren Oberschenkeln durchaus bewusst. Die einzige Macht, die sie in dieser Ehe in die Waagschale werfen konnte, war jene, die ihr im Schlafgemach gegeben war. Aber sie wollte mehr – nicht von ihm, sondern vielmehr mit ihm –, doch das schien der einzige Weg zu sein, um sich ihm langsam zu nähern.

				Im Moment blieb ihr nur das, dennoch wollte sie daran etwas ändern.

				»Ich habe nie behauptet, ich verstünde Frauen.« Michael klang sichtlich amüsiert. »Wenn du mich fragst, können das die wenigsten Männer. Außerdem war es nie so bestimmt, dass wir mehr verstehen als unbedingt nötig.«

				Er hatte nicht geleugnet, dass er sie nicht heiraten wollte. Das tat ein bisschen weh. Warum es schmerzte, war ihr unklar, denn sie hatte es schon länger gewusst. Sie hatte ihn ja auch nicht heiraten wollen.

				Aber jetzt war sie froh, es getan zu haben, obwohl er so distanziert blieb. War es denn zu viel verlangt, wenn sie wünschte, er könne ähnlich empfinden?

				»Im Gegenzug«, erwiderte sie kampfeslustig, »geben auch Männer uns Rätsel auf. Zum Beispiel deine Unfähigkeit, mit mir über irgendetwas zu reden, das auch nur am Rande Gefühle andeuten könnte.«

				»Wenn du über Gefühle reden willst, muss ich zugeben, dass ich darin kein Experte bin.« Er bewegte sich so plötzlich, dass sie nach Luft schnappte. Schon lag er wieder auf ihr. »Schuldig im Sinne der Anklage, Mylady. Aber wenn Ihr über Körperliches reden möchtet, bin ich dazu jederzeit bereit. Ich glaube, dieses Mal lassen wir es langsam angehen.«

				Sein Kuss war zärtlich, verführerisch und intensiv. Julianne konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Dieses Mal zog er ihr behutsam das Nachthemd aus und umwarb ihren Körper mit geübten Liebkosungen und zärtlichen Berührungen. Als er sich wieder zwischen ihre Beine schob, vermochte allein die Macht seines Eindringens ihr ein langes, zittriges Seufzen zu entlocken, das tief aus ihr aufstieg.

				Jetzt wusste sie noch ein Detail über ihn, dachte Julianne, während sie sich in die schwelgerische Tiefe stürzte. Es gefiel ihm, persönliche Gespräche abzukürzen, indem er sie auf höchst lustvolle Art und Weise ablenkte.

				Es war inzwischen drei Tage her, seit er die Sonne gesehen hatte, und dieser Teil seiner Rettung war vermutlich der qualvollste, da er nicht die Augen im grellen Licht der spanischen Mittagssonne öffnen mochte. Er war zu schwach, und nur mit Mühe gelang es ihm, zu schlucken, während das kühle Wasser über seine ausgetrockneten Lippen rann. Er schien nur noch ein Klumpen Fleisch zu sein, der aus Blutergüssen und gebrochenen Knochen bestand. Der Schmerz war zu seiner Religion geworden, der er mit jedem Atemzug huldigte. Denn der Schmerz versicherte ihm jedes Mal aufs Neue, dass er noch lebte.

				Alex St. James war derjenige gewesen, der ihn hochgehoben und aus dem kleinen Fort geschleppt hatte, in dem die Franzosen nicht nur Munition gelagert, sondern offenbar auch ihre berüchtigtsten Gefangenen eingekerkert hatten. Wenn Alex und Luke Daudet nicht gewesen wären, die Wellington überzeugt hatten, ihm einige Männer zu überlassen, um Michael zu finden und zu befreien, wäre er vermutlich bald tot gewesen.

				Die Briten hatten die Festung nach seiner Befreiung in Schutt und Asche gelegt. Die schreckliche Zelle, in der sie ihn gefoltert hatten, gab es nicht mehr. Die Erinnerung jedoch war ihm geblieben.

				Julianne hatte ganz vorsichtig die Narben auf seinem Bauch berührt, wo ein besonders sadistischer Colonel der Franzosen versucht hatte, ihm den Namen des Mannes zu entlocken, der die französischen Schlachtpläne geklaut hatte, welche man bei Michaels Gefangennahme in seinen Sachen gefunden hatte.

				Michael hatte es höflich abgelehnt, den Namen preiszugeben. An das, was daraufhin folgte, konnte er sich nur noch schemenhaft erinnern. Dafür war er im Grunde dankbar. Es ging auch weniger um die gestohlenen Pläne, die ihm in die Hände gefallen waren, sondern vielmehr darum, dass die Franzosen seit Ausbruch des Kriegs darauf gewartet hatten, ihn in die Hände zu bekommen.

				Vielleicht sollte er Julianne einfach erzählen, was passiert war. Ein Teil von ihm fand jedoch einen zu großen Gefallen an ihrer Unschuld, um sie jetzt zu zerstören. Darum hatte er sie statt einer Antwort geliebt.

				Es war eine sehr befriedigende Vereinigung, aber der Schlaf war noch nie sein bester Freund gewesen. Diese Nacht bildete da keine Ausnahme.

				Dieser Morgen, um präzise zu sein.

				Michael bemerkte das erste Funkeln der Sonne, die sich über den Horizont schob. Seine Gedanken waren jedoch ganz und gar auf die Frau gerichtet, die neben ihm schlief. Julianne sah so friedlich aus und schlief den Schlaf der Gerechten. Der schlanke Körper war ganz entspannt, und die zarten Wimpern warfen kleine Schattenfächer auf die Wangenknochen.

				Dabei war sie nicht völlig weltfremd.

				Seine kleine, wunderbare Braut war intelligent, und – was ihn noch mehr beunruhigte – besaß eine gute Beobachtungsgabe. Früher am Abend hatte er gewusst, dass sie wegen Antonia neugierig war – vermutlich sein Fehler, da er überreagiert hatte, als er die beiden Frauen zusammen sah. Auf Juliannes vorsichtiges Nachfragen, welche Beziehung er mit der launischen Lady Taylor pflegte, hatte er nicht geantwortet. Obwohl er natürlich wusste, dass sie genau darauf abzielte, als sie ihm gegenüber erwähnte, sie sei verwirrt.

				Obwohl er es nicht gewohnt war, sich erklären zu müssen, gab es vielleicht einen Weg, ihr zu zeigen, dass seine Beziehung zu Antonia nicht intimer Natur war. Es war schließlich die Wahrheit, und wenn er ihr dies zu verstehen gab, konnte sie das als Zeichen seines guten Willens deuten. Er bezweifelte, dass es einer Frau gefiel, wenn ihr Mann untreu war, ob sie nun in einer arrangierten Ehe steckte oder nicht. Das galt wohl besonders, wenn sie erst seit Kurzem verheiratet war.

				Er hingegen würde niemals Julianne gestatten, einen Liebhaber zu nehmen.

				Woher, zum Teufel, kam dieser besitzergreifende Gedanke?

				Vielleicht waren es bloß die Müdigkeit und die körperliche Erschöpfung. Oder der Umstand, dass sie verführerisch und warm in seinen Armen schlief.

				Die widersprüchlichen Gefühle, die er für Antonia empfand, nachdem diese ihm angeboten hatte, auf seine Frau aufzupassen, entsprangen sicher auch dem Mangel an Informationen über seinen alten Gegner. Wären die zwei Attentate nicht gewesen, hätte er die Gerüchte über Rogets Rückkehr vermutlich abgetan. Aber da Julianne noch als Faktor in die Rechnung einbezogen werden musste, konnte er es sich nicht leisten, unvorsichtig zu werden. Jedenfalls nicht, solange ihm genaue Informationen fehlten.

				Sie war eine Schwäche. Eine Verantwortung, die er in der Vergangenheit nie hatte tragen müssen. Wenn er es genau nahm, war es ein Nachteil, eine Ehefrau zu haben, weil sie für das gefährliche Spiel, das er zu spielen pflegte, das leichteste Ziel oder ein Druckmittel war. Julianne war nicht mehr nur eine abstrakte Vorstellung. Nicht länger etwas, das ihm wegen seiner Schuldgefühle und dem Bedürfnis, die Trauer seiner Eltern zu mildern, untergeschoben worden war.

				Die Frau, die in seinem Bett schlief, bedeutete eine grundlegende Veränderung in seinem Leben.

				Ob er es wollte oder nicht.

				Er strich eine Strähne von ihrer Wange und schwelgte in der Glätte ihrer Haut. Es überraschte ihn, aber vielleicht wünschte er sich diese Veränderung sogar.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 12

				»Sie wollen damit also andeuten, Roget sei wieder aufgetaucht und treibt sich auf die ihm zu eigene ruchlose Art in den Kreisen herum, in denen er früher schon anzutreffen war? Und Sie sind natürlich absolut sicher, dass er es war?« Antonia lächelte aufreizend und ließ den Wein in ihrem Glas kreisen.

				Der Spion nickte. Sein Blick glitt immer wieder zu ihrem Busen. »Ja, Madam. Er hat dieselbe charakteristische Stimme. Ich habe diese Stimme schon mal gehört, ehe sich das Gerücht von seinem Tod verbreitete. Und wieder an jenem Abend. Er ist es, ohne jeden Zweifel.«

				»Erzählen Sie noch mal ganz genau, was passiert ist.«

				»Er erwähnte neue Pläne.« Der junge Mann leckte nervös über die Lippen. »Der Marquess of Longhaven wurde erwähnt, weshalb ich überhaupt erst auf das Gespräch aufmerksam wurde. Und als ich versuchte, jede Einzelheit zu belauschen, habe ich erkannt, wer da tatsächlich spricht.«

				Es gab nur wenige Menschen, die von Michaels Aufgabe in der Regierung der Engländer wussten. Diese Beobachtung hatte für Antonia den Beigeschmack einer Lüge. Sie glaubte ihm nicht. Antonia beugte sich dennoch leicht vor. »Und dann«, schnurrte sie, »sind Sie zu mir gekommen. Warum?«

				»Eure Beziehung zum Marquess ist allgemein bekannt.«

				Das stimmte nicht. Es sei denn, man bewegte sich in den richtigen Kreisen. Und Roget, der Mistkerl, wusste es sicher.

				Seine Männer wussten es auch. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass der junge Mann vor ihr ein Doppelagent war, den Roget geschickt hatte, um sie in eine Falle zu locken.

				Ganz leicht richteten sich die Härchen in ihrem Nacken auf, während sie in aller Ruhe den ellbogenlangen Handschuh richtete. »Was ist für Sie dabei drin?«

				»Sagen wir einfach, mein Auftraggeber würde es begrüßen, wenn der Marquess am Leben bleibt. Darum hat er mich geschickt.«

				»Wer ist dieser Auftraggeber?«

				»Es ist mir nicht gestattet, seine Identität zu enthüllen, Madam.«

				Charles Peyton vermutlich. Wenn dieser Mann vor ihr tatsächlich ein englischer Spion war, kam Peyton durchaus in Betracht. Die Arme dieses Mannes reichten weiter als die des Königs, und er hatte Michaels unbestreitbar wertvolle Fähigkeiten mehr als einmal zu seinem Vorteil genutzt.

				Ihr Besucher beugte sich vor. Dünnes, helles Haar umrahmte ein langes, schmales Gesicht. Er flüsterte beinahe. »Roget ist mehr als gefährlich. Wenn er derjenige ist, der versucht, den Marquess zu ermorden, wäre es meinem Auftraggeber durchaus daran gelegen, wenn er die Angelegenheit so schnell wie möglich bereinigt.«

				»Warum sagen Sie das dem Marquess nicht persönlich?« Antonia musterte ihn misstrauisch.

				»Die Franzosen beobachten ihn. Verzeiht, aber Ihr seid für die Franzosen nicht ganz so wichtig.« Der junge Mann zuckte mit den Schultern und stand auf. Höflich verbeugte er sich. Gekleidet war er wie jemand, der aus einer weniger wohlhabenden Schicht stammte, wenngleich seine Kleidung geschmackvoll ohne jede Protzerei war. »Der herzogliche Haushalt wird dergestalt geführt, dass ein kleiner Seidenhändler wohl kaum vorsprechen und darauf hoffen dürfte, den Marquess persönlich anzutreffen. Ihr lebt einfacher und seid besser zu erreichen.«

				Im letzten Wort schwang eine Anspielung mit, die ihr nicht entging. Auch blieb nicht unbemerkt, wie er sie ansah. Er war ein attraktiver, junger und zweifellos männlicher Kerl, doch würde Lawrence ihn geradezu aufspießen, wenn sie mehr als nur einen heimlichen Blick riskierte. Sie verspürte nicht den Wunsch, in ihrem eigenen Haus Zeugin eines Mords zu werden. Deshalb stand sie stattdessen auf und bot ihm mit gefasstem Lächeln die Hand. »Ich werde die Information an ihn weitergeben. Was Longhaven damit tun wird, ist allerdings allein seine Sache. Er ist in solchen Dingen sehr eigen.«

				Nachdem er verschwunden war, sank sie wieder auf einen brokatbezogenen Stuhl und starrte nachdenklich in ihr halb volles Glas. Es dauerte nur wenige Augenblicke, ehe Lawrence sich zu ihr gesellte. Sie hatte ihn nicht dazu aufgefordert, doch war ihr seine Gesellschaft nicht unwillkommen. Sie musste nachdenken, und das gelang am besten im Gespräch mit ihm. Es war schon merkwürdig, aber die beiden Männer standen auf völlig verschiedenen Stufen der gesellschaftlichen Treppe. Trotzdem besaß Lawrence ein Selbstbewusstsein und eine Sicherheit, die der von Michael in nichts nachstand.

				Das Geheimnis seiner Vergangenheit faszinierte sie nach wie vor. Aber obwohl sie bereits einige Versuche in der Richtung unternommen hatte, weigerte er sich nach wie vor, darüber zu sprechen. Er wurde dann sogar so kalt und abweisend, dass sie rasch das Thema wechselte. Sie verstand ihn ja, das Leben konnte einem Menschen so manch bittere Pille zu schlucken geben, an die man lieber nicht mehr erinnert wurde.

				»Was, zum Teufel, wollte der denn?« Statt sich zu ihr zu setzen, schritt Lawrence zur Anrichte und blieb dort stehen, um sich Claret einzuschenken. »Er wollte dir jedenfalls keinen Stoff für neue Kleider verkaufen, wenn ich das richtig gesehen habe. Wenn der Kerl Seidenhändler ist, bin ich eine katholische Nonne.«

				Sie betrachtete seine breiten Schultern und seine große Gestalt. Das zynische Glitzern in seinen dunklen Augen brachte sie zum Lachen. »Ich glaube, Gott würde Anstoß daran nehmen, dass du dich nicht tief genug ins Gebet zu vertiefen vermagst. Und ich bin mir nicht sicher, ob dir eine Nonnentracht stehen würde.«

				»Er würde sich in der Tat wegen meines Glaubens sorgen«, bestätigte Lawrence und trank einen Schluck. »Er hat ihn oft genug auf die Probe gestellt. Also, was hatte unser verschlagener Freund dir zu sagen?«

				»Freund? Kennst du ihn etwa?« Fragend hob Antonia eine Augenbraue.

				»Ich kenne seinesgleichen. Ich bin immer wieder überrascht, wenn einer von uns die anderen täuschen kann. Er aber hatte dieses aufmerksame Wesen, und als er nach dir fragte, hatte ich einfach das Gefühl, es gehe ihm nicht um den Verkauf feiner Textilien.«

				Sie lachte wieder, doch ihr Lachen war ohne jede Fröhlichkeit. »Spione erkennen Spione, meinst du das? Lass uns einfach hoffen, dass es nicht stimmt. Obwohl ich mich natürlich nie zu dieser Kategorie zählte.«

				Lawrence hob das Glas wieder zum Mund und fragte beiläufig: »Und was bist du dann?« In seinem Blick lag jedoch etwas Intensives, geradezu Wachsames.

				»Ich bin ein Werkzeug der Gerechtigkeit. Egal, in welcher Form sie daherkommt«, antwortete sie nonchalant. Die Erinnerung an die Gräueltaten, die man ihrer Familie in Spanien angetan hatte, war nicht mehr frisch, sondern lediglich notdürftig verheilt. Es blieb ein nagender Schmerz, der sie stets begleitete. Inzwischen fürchtete sie, er werde nie vergehen. »Und wie du weißt, war ich auch eine Meuchlerin, wenn es sein musste. Roget ist jedenfalls ein schwarzer Fleck auf der Landkarte, der getilgt werden muss. Und es wäre mir ein Vergnügen, diese Aufgabe zu übernehmen.«

				»Dein angeblicher Seidenhändler kam wegen Roget?« Lawrence verharrte, das Glas schwebte in der Luft. Sein Blick heftete sich auf ihr Gesicht.

				»Es scheinen sich die Hinweise zu verdichten, dass er in London ist.«

				Er fluchte so leise, dass sie seine Worte nicht verstand. Aber der Ausdruck seines Gesichts verriet ihr, was er dachte. Sie konnte es ihm kaum verdenken. Der Mistkerl war schon während des Kriegs immer wieder wie ein schmerzhafter Dorn in ihrem Fleisch gewesen. Es wäre ein Vergnügen, ihn auszuschalten. Ein Vergnügen, auf das sie sich seit Jahren freute.

				»Ich finde, du solltest die Sache dem Marquess überlassen, Antonia.«

				»Natürlich.« Sie lächelte und lehnte sich im Stuhl zurück. Sie wusste, dass der tiefe Ausschnitt ihres Kleids ihre Brüste auf verführerische Weise präsentierte. »Aber während ich ein Auge auf seine naive Braut habe, nun ja … Wenn ich zufällig über Roget stolpere, wäre es wohl ein Wink des Schicksals, findest du nicht auch?«

				»Es fällt mir immer noch schwer zu glauben, dass Longhaven deinem Plan zugestimmt hat, seine Frau zu beschatten.«

				»Er kennt eben meine Fähigkeiten.«

				Diese starke Betonung auf das letzte Wort irritierte Lawrence, wie sie es erwartet hatte. Antonia wusste, dass sie seine Eifersucht absichtlich aufstachelte. Ihr war nur nicht so ganz klar, warum sie das tat. Lawrence machte kein Geheimnis daraus, wie sehr er sie begehrte, und trotzdem forderte sie ihn ständig heraus. Zum Teil lag es wohl an ihrer Vergangenheit, die viele Erfahrungen mit sich gebracht hatte, die heute noch an ihr nagten. Obwohl es nicht die Schuld ihrer Eltern oder ihres Ehemanns war, hatten sie Antonia allesamt im Stich gelassen, indem sie starben. Und Michael, den sie liebte, hatte eine andere geheiratet.

				Lawrence könnte auch eines Tages einfach gehen. Es war beängstigend, wenn sie sich bewusst machte, wie sehr sie sich inzwischen auf ihn verließ. Er war immer da, um sie zu verteidigen, und stets sorgte er sich um ihr Wohlergehen.

				Sie fühlte sich einfach nicht wohl damit, ihre eigene Schwäche einzugestehen.

				»Ich habe verstanden.« Sein vernarbtes Gesicht verzog sich. Finster starrte er sie an, während das Glas in seiner riesigen Hand absurd zerbrechlich wirkte. »Letzte Nacht hast du kaum geschlafen. Ein Nickerchen am Nachmittag wird dir helfen, dich frischer zu fühlen, ehe wir zu den Festlichkeiten des Abends aufbrechen.«

				»Woher weißt du schon, wie ich schlafe?« Es machte ihr zu schaffen, dass er nicht zu ihr gekommen war. Aber das würde sie kaum offen zugeben.

				»Ich weiß alles über dich«, sagte Lawrence leise. »Ob ich nun in deinem Bett liege oder nicht. Im Moment fragst du dich, warum ich letzte Nacht nicht zu dir gekommen bin.«

				Antonia wollte schon lautstark protestieren, doch er unterbrach sie.

				»Und du warst ruhelos, weil ich nicht da war«, fügte er hinzu. Seine Treffsicherheit irritierte sie. Antonia blieb stumm.

				Es stimmte, sie war rastlos gewesen, weil er nicht bei ihr war. Verflucht sollte er sein. Obwohl sie ihm fast unmissverständlich den Befehl erteilt hatte, zu ihr zu kommen, war er nicht erschienen. »Ich habe recht gut geschlafen, vielen Dank.«

				»Lügnerin. Du hast den ganzen Morgen geschmollt.« Sein Mundwinkel hob sich leicht. »Ah, das gibt mir Hoffnung. Ich habe mich schon gefragt, was du tun wirst, wenn ich dein freundliches Angebot ablehne.«

				Sie wurde rot. Das passierte ihr wirklich selten! Mädchenhaftes Erröten war anderen Frauen vorbehalten. Sie war schon lange kein Mädchen mehr. Es stimmte, vielleicht war sie bei ihrer Rückkehr vom Ball etwas zu fordernd gewesen. Zum Teil lag es am Champagner, dem sie eifrig zugesprochen hatte, zum Teil auch an dem errungenen Triumph, der sich nach ihrem Gespräch mit Michael mit einem ungesunden Maß an Verzweiflung mischte.

				Er hatte mit seiner hübschen Frau getanzt, und Julianne Hepburn hatte mit diesem ganz bestimmten Blick zu ihrem Ehemann aufgeschaut, den Antonia nur allzu gut kannte. Sie war bereits von ihm bezaubert, aber das war vermutlich nicht so überraschend. Ob die Männer wussten, dass das Vertrauen, das eine Frau aufbringen musste, um sich einem Liebhaber hinzugeben, ein ebenso großes Geschenk war wie der Akt selbst? Wenn Frauen Vertrauen fassten, folgte die Liebe schon bald. Und wer wusste denn, welchen romantischen Vorstellungen die Lady Longhaven sich im Vorfeld ihrer Ehe bereits hingegeben hatte? Sie war jung und behütet aufgewachsen, und Michael war ein sehr attraktiver Mann. Es war unvermeidbar, dass sie sich in ihn verliebte.

				Die Erkenntnis, dass es bereits passiert war, empfand sie als ermüdend. Aber Antonia konnte es ihr kaum verdenken. Schließlich war es ihr auch widerfahren.

				»Ich war nun mal in Stimmung für eine kleine Tändelei.« Antonia zuckte mit den Schultern. »Du warst praktischerweise greifbar.«

				»Ich bin praktisch? Wie schmeichelhaft.«

				Trotz des ironischen Tonfalls spürte sie, dass sie ihn verletzt hatte. Aber seine Abweisung hatte die Wirkung auf sie ebenso wenig verfehlt, auch wenn sie es hasste, sich das einzugestehen. »Offensichtlich nicht zu praktisch«, erwiderte sie kühl. »Ich habe allein geschlafen.«

				»Ich bin immer für dich verfügbar, falls es bisher deiner Aufmerksamkeit entgangen ist. Aber niemals, nur um dein Verlangen nach Longhaven zu befriedigen. Letzte Nacht war es ungefähr so wie am Abend nach seiner Hochzeit. Du hast an ihn gedacht und nicht an mich. Ich bin nicht bloß ein dienender Ersatz, sobald du um den Verlust des Mannes trauerst, den du nie besessen hast.«

				Weil seine Worte ihr wehtaten, erwiderte Antonia hitzig: »Ich habe ihn gehabt, das kannst du mir glauben.«

				»Nein, meine Liebe. Nicht so, wie du ihn wolltest«, korrigierte Lawrence sie.

				Blanke Wut wallte in ihr auf, aber ebenso rasch verging sie wieder. Er hat recht, musste Antonia sich widerstrebend eingestehen. Michael hatte ihr nie so gehört, wie ein Mann zu einer Frau gehören sollte. Und Lawrence hatte auch in anderer Hinsicht recht. Sie war neuerdings ziemlich apathisch. Wenn sie sich gegen jemanden wie Roget behaupten wollte, musste sie jederzeit in Alarmbereitschaft sein.

				Antonia neigte erschöpft den Kopf. »Einverstanden. Du solltest den Marquess über die Warnung informieren.«

				»Gut«, murmelte Lawrence. »Ich werde ihn von dir grüßen.«

				Sein Rivale saß ihm gegenüber, das Gesicht ausdruckslos, seine ganze Haltung eine Herausforderung. Die furchige Narbe von einer früheren Verletzung war im Licht der Nachmittagssonne gut zu erkennen.

				Michael beobachtete Lawrence, als dieser nachlässig ein Stück Papier auf den Schreibtisch warf. Er ließ sich nicht täuschen – sein Besucher war ganz und gar nicht so entspannt, wie er tat.

				»Roget ist also wahrhaftig in England«, sagte Michael unbeeindruckt. »Schön zu wissen, wo er steckt. Obwohl ich zugeben muss, mir wäre lieber, er wäre sonst wo.«

				»Vorzugsweise irgendwo in steiniger Erde in Spanien verscharrt.« Lawrence lächelte knapp. Seine weißen Zähne blitzten auf. »Wir wissen beide, dass die Welt ohne ihn eine bessere wäre. Ich dachte, wir hätten dafür gesorgt.«

				»Offensichtlich nicht.«

				»Offensichtlich.«

				Dies war allein seine Aufgabe, daran hegte Michael keinen Zweifel. »Ich nehme an, Antonia ist fest entschlossen, ihn zu finden?«

				»Ist sie das nicht immer?«

				»Doch.« Lady Taylor hatte die Angewohnheit, nichts halbherzig zu tun. »Sie ist sich aber durchaus der Tatsache bewusst, dass Roget die Verbreitung dieser Information lanciert haben könnte? Wir haben absolut keinen Beweis über die Richtigkeit.«

				»Das stimmt. Wenn es eine Falle ist, wäre mir lieber, einer von uns beiden fällt hinein.« Lawrence ließ sich seine Gefühle nicht anmerken.

				»Stimmt.«

				»Und wie sollen wir die Sache angehen?«

				»Ich werde Charles fragen, ob der Mann, der sie aufsuchte, von ihm kam. Aber eins müssen Sie mir verraten«, sagte Michael. »Der Mann, den Sie engagiert haben, damit er mich beschattet … Hat er bemerkt, dass ein anderer sich derselben Aufgabe widmet?«

				Kurz herrschte Schweigen, dann lachte Lawrence auf. Seine Miene war schicksalsergeben. »Ich vermute, es war naiv von mir zu glauben, Ihr würdet ihn nicht bemerken.«

				Lawrence war nie naiv. Michael hob eine Augenbraue. »Ich fragte mich nun mal, ob es eine freundliche Überwachung war oder ob sie von einem Feind angezettelt wurde. Darum habe ich ein paar eigene Nachforschungen angestellt. Ich war erleichtert, als ich herausfand, dass er bei Ihnen beschäftigt ist. Hat er Ihnen irgendetwas von Interesse berichten können?«

				»Johnson wird am Boden zerstört sein, wenn ich ihm von seinem Scheitern erzähle.«

				»Vergeben Sie mir, aber seine Gefühle waren nicht meine größte Sorge, als ich bemerkte, dass man mich beschattet. Natürlich habe ich entsprechende Maßnahmen ergriffen. Jedenfalls ist mir sonst niemand aufgefallen. Der Mann, der Antonia aufgesucht hat, behauptete allerdings, mein Haus werde beobachtet. Richtig?«

				»Ihr könnt nicht sicher sein, dass Roget etwas damit zu tun hat. Verzeiht meine Offenheit, aber wie Ihr vorhin ja schon angedeutet habt, gibt es mehr Feinde auf dieser Welt, die Euch nach dem Leben trachten, Mylord. Das ist wohl im Zuge unserer Arbeit unvermeidlich.«

				Das stimmte. Trotzdem bereitete ihm die Angelegenheit Sorgen. »Andere machen mir nicht so viele Sorgen wie Roget.«

				»Er ist ein schlauer Gegenspieler, das stimmt.«

				Julianne war am frühen Nachmittag ausgegangen. Michael nahm den Briefbeschwerer zur Hand und drehte ihn nachdenklich zwischen den Fingern. Er war froh, weil er Fitzhugh mitgeschickt hatte. Obwohl er wusste, wie wenig sie es mochte, von ihm und ihrer Zofe überallhin begleitet zu werden.

				»Er hat lediglich eine verdächtige Beobachtung gemacht, Mylord.« Lawrence blickte ihn gelangweilt an. »Es hat mehr mit der werten Lady Longhaven zu tun und nicht mit Euch, aber Johnson hat mir trotzdem davon berichtet, falls es für Euch von Interesse ist.«

				Der Briefbeschwerer ruhte in seiner Hand. Scharf fragte Michael: »Und was wäre das?«

				»Als er Euch an einem Tag verlor – und nachdem Ihr zugegeben habt, von der Beschattung zu wissen, dass Ihr ihm an jenem Tag absichtlich entwischt seid –, folgte er stattdessen ihr. Er hoffte, Ihr hättet ein gemeinsames Ziel, wo er dann Eure Fährte wieder aufnehmen könnte. Wusstet Ihr, dass ihre Besuche bei ihrer Freundin Lady Melanie nur eine List sind?«

				Michael hoffte, seine Miene verrate nicht zu viel von der Fassungslosigkeit, die er empfand. Jeder Muskel seines Körpers spannte sich an. »In welcher Hinsicht eine List?«

				»Sie geht hinein, begrüßt kurz ihre Freundin und verschwindet durch den Hinterausgang mit einer Mietdroschke. Bei der Rückkehr verfährt sie in umgekehrter Reihenfolge.«

				Diese Eröffnung ließ ihn zögern. »Das ist nicht möglich. Mein Leibdiener begleitet sie.«

				»Ich erzähle Euch nur, was ich den Notizen meines Mannes entnehmen konnte.«

				Julianne führte ihn in die Irre? Das passte nicht zu dem, wie er bisher seine junge Frau einschätzte. Michael saß da und hoffte, er würde nicht so verwirrt aussehen, wie er sich fühlte.

				Warum sollte sie so etwas tun? Er befragte sie nicht nach ihren Verabredungen. Ebenso wenig schrieb er ihr vor, was sie zu tun habe, weshalb dieses heimliche Vorgehen ihn noch mehr verstörte. Es war schlicht nicht notwendig.

				Andererseits gab es für alles einen guten Grund.

				Michael ermahnte sich zur Ruhe, weil er spürte, wie Lawrence ihn prüfend musterte. »Sie und ich wissen ja, dass jeder Geheimnisse hat. Und da wir hier über Julianne reden, gehe ich davon aus, dass ihres ganz harmlos ist. Aber ich danke Ihnen für die Information.«

				»Ich fand es ziemlich interessant.« Sein Besucher zögerte, ehe er damit herausplatzte: »Es hat mich sehr überrascht, dass Ihr Antonia erlaubt, auf Eure Frau aufzupassen.«

				»Glauben Sie denn allen Ernstes, ich hätte sie davon abhalten können?«, fragte Michael sanft. »Wenn Antonia sich etwas in den Kopf gesetzt hat, ist es das Beste, die Flut zu kanalisieren, statt hastig einen Deich zu bauen, der die Flutwelle aufhalten soll.«

				»Das stimmt.« Lawrence saß einen Moment ganz ruhig da. Seine Augen mit den schweren Lidern ließen Michael nicht los. »Ihr versteht sie besser, als ich gedacht hätte, Mylord.«

				Obwohl sie zusammen arbeiteten, hatten sie noch nie von Mann zu Mann über Michaels frühere oder Lawrences jetzige Beziehung mit Lady Taylor gesprochen.

				Vielleicht war jetzt der richtige Zeitpunkt dafür gekommen.

				»Für sie bin ich die Verbindung zwischen Gegenwart und Vergangenheit«, begann Michael vorsichtig. Er tastete sich langsam vor, denn bei diesem Gespräch war Fingerspitzengefühl gefragt. »Das wird sie irgendwann begreifen. Noch ist sie nicht vollständig genesen. Wenn sie mich loslässt, müsste sie auch ihren Hass loslassen und sich eingestehen, dass der Krieg endgültig vorbei ist.«

				»Ihr habt recht. Glaubt Ihr, sie wird jemals diesen Kampf aufgeben? Ihr kennt sie schließlich sehr gut, und Eure Meinung interessiert mich.«

				Lawrence war nicht von Natur aus so demütig. Allein die Tatsache, dass er die Frage stellte, verriet Michael, wie wichtig die Antwort für ihn war.

				»Ich weiß es nicht.« Michael erinnerte sich noch sehr gut an jene zutiefst erschütterte Frau, die inmitten der Überreste dessen saß, was einst ihr Zuhause gewesen war. »Sie muss vieles vergessen, und England ist nicht ihre Heimat. Für Antonia ist ihr Aufenthalt nur eine Notlösung. Sie ist keine Frau, die sich mit Kompromissen zufriedengibt.«

				»Das ist mir schon aufgefallen.« Das Lächeln seines Gegenübers fiel schmal aus. »Ich bin mehr als einmal mit ihrem spanischen Temperament in Konflikt geraten. Sie ist eine heißblütige Frau, aber sie ist auch eine der mutigsten Frauen, der ich je begegnet bin.«

				»Zumindest in der Hinsicht sind wir einer Meinung.«

				»Haltet mich auf dem Laufenden, wenn Ihr etwas über Roget in Erfahrung bringt.« Lawrence stand auf, verbeugte sich knapp auf seine spöttische Art und verließ das Zimmer.

				Michael blieb nachdenklich sitzen und versuchte, seine dringlichsten Aufgaben neu zu ordnen. Natürlich stand Roget weiterhin an erster Stelle. Den berüchtigten Spion verfolgte er schon seit Jahren. Aber Roget arbeitete für die Franzosen, und Michael war inzwischen zunehmend davon überzeugt, dass sein Gegenspieler Engländer war und sich offensichtlich sogar in seiner unmittelbaren Nähe aufhielt.

				Das müsste ihn ermutigen. Er war bereit, zu handeln und zum Gegenschlag auszuholen. Bereit, dieses tödliche Spiel endlich zu gewinnen.

				Stattdessen grübelte er darüber nach, was seine hübsche Frau dazu brachte, ihn derart zu hintergehen. Dies war eine Ablenkung, die er nicht brauchen konnte.

				Aber es war schließlich seine Spezialität, kleine Geheimnisse zu lösen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 13

				Sie war inzwischen schon recht gut darin, dem wachsamen Fitzhugh zu entwischen. Dieses Mal begleitete Julianne ihre Mutter zu einer Freundin und erklärte, sie müsse später noch zu ihrer Schneiderin. Nachdem sie sich verabschiedet hatte, winkte sie die nächste Mietdroschke heran und nannte die Adresse.

				Nicht mal der Butler ihres Mannes konnte darauf beharren, sie begleiten zu müssen, wenn Julianne mit ihrer Mutter unterwegs war.

				Diese Befriedigung war jedoch nur von kurzer Dauer, als die Mietdroschke vor der bekannten Adresse hielt. Es war nicht so, dass sie sich nicht freute, Chloe zu sehen. Es war eher der Umstand, unweigerlich auch die Begegnung mit Leah über sich ergehen lassen zu müssen.

				Als sie die Haustür erreichte, straffte sie ihre Schultern. Seit Monaten schon schlug sie sich mit dieser Frau herum. Sie konnte es auch ein weiteres Mal tun.

				Auf ihr Klopfen wurde sofort reagiert. Also hatte Leah wieder nach ihr Ausschau gehalten. Das war im Grunde keine Überraschung, denn das Geld war der einzige Grund, weshalb ihr gestattet wurde, Harrys Tochter zu sehen. »Ihr kommt spät«, erklärte ihr die andere Frau heiser. Sie klang feindselig. »Ich habe schon gewartet.«

				»Darf ich hereinkommen?« Julianne hatte das Geld in ihrem Retikül, doch sie hatte inzwischen ihre Lektion gelernt. Das Geld blieb, wo es war, bis sie Chloe sah. Nur ein einziges Mal hatte sie im Voraus bezahlt, nur um dann hören zu müssen, dass Chloe bei einer »Tante« sei. Da Leah ständig behauptete, sie sei ganz allein auf der Welt, war die Geschichte von der Tante ziemlich unwahrscheinlich. Aber Julianne hatte ihre Lektion gelernt und sorgte nun dafür, zumindest einen Fuß in der Tür zu haben, ehe sie Leah das aushändigte, was diese so sehr ersehnte.

				»Wenn Eure Ladyschaft drauf besteht …« Leah trug ein schäbiges Kleid mit Spitzenbesatz am Mieder. Sie machte widerwillig einen Schritt beiseite. »Wie Ihr seht, hat mein Butler Urlaub genommen.«

				Anscheinend war auch ihr Dienstmädchen nicht da, wenn Julianne die Unordnung im Flur richtig deutete. Aber sie sagte nichts. Der Staub und dieser Hauch von Vernachlässigung, der über dem ganzen Haus hing, war alles andere als ermutigend. Und es war schon gar nicht der richtige Ort für ein Kind, wenn man sie fragte. Ihre Schuhe machten auf dem schmierigen Boden schmatzende Geräusche, die Luft war abgestanden und schal. »Wo ist Chloe?«

				»Wie geht’s denn so als neue Marchioness? Kümmert sich Seine Lordschaft gut um Euch?«

				Diese taktlose Bemerkung hätte Julianne beim ersten Mal noch die Schamesröte ins Gesicht getrieben, aber inzwischen war sie Leahs giftige Bemerkungen gewohnt. »Wo ist Chloe?«

				»Da drin«, gab die andere murrend zu und zeigte zur Tür.

				Julianne trat behutsam durch die Tür zur guten Stube und sah das Kind auf dem Boden sitzen. Es war in ein Spiel mit ein paar bunten Bauklötzen vertieft. Chloe blickte auf. Sie lächelte nicht, aber das wäre auch zu viel erwartet. Ihre Augen weiteten sich, als sie Julianne erkannte.

				Die Bauklötze stammten von ihrem letzten Besuch. Dieses Mal hatte Julianne eine Tüte mit Süßigkeiten aus Londons bester Confiserie mitgebracht. Sie traute Leah durchaus zu, dieses Geschenk sofort für sich zu beanspruchen, weshalb sie lieber wartete, bis sie mit dem Kind allein war. Knapp bemerkte Julianne: »Ich kann nur eine Stunde bleiben. Wer wird sich um sie kümmern, nachdem ich gegangen bin?«

				Leah lehnte ihre Hüfte gegen den Türrahmen. Ihr Lächeln war humorlos. »Ach, müssen wir nach Hause, um uns für einen schönen Ball umzukleiden, eh?«

				»Beantworten Sie bitte nur meine Frage.« Es gab einen guten Grund, warum sie das Geld bisher nicht ausgehändigt hatte.

				»Die alte Frau von nebenan.« Leah wies mit dem Kopf nach links. »Gebt mir mein Geld und bringt sie dorthin, wenn Ihr geht. Sie kennt Mrs. Hopkins gut.«

				Sie. Als habe das Kind keinen Namen. Julianne kniete sich hin und nahm zugleich das Geld aus ihrem Retikül und legte es auf den Boden. Als die andere sich herabbeugte und sich das Geld schnappte, ignorierte Julianne sie.

				Wie lange halte ich das noch aus?, fragte Julianne sich, während sie in Chloes Augen blickte. Mit jedem Besuch fiel es ihr schwerer, das Mädchen in diesem Haus zurückzulassen, und jetzt … Irgendwie machte ihr als nunmehr verheiratete Frau die Vorstellung, irgendwann eigene Kinder zu haben, schmerzlich bewusst, wie schlecht es um dieses Mädchen stand.

				Es ist wie bei jeder anderen Lüge, dachte Julianne. Sie verspürte eine Mischung aus Traurigkeit und Schuldgefühlen. Je länger man sie aufrechterhält, umso schwerer wird es, irgendwann die Wahrheit zu sagen. In diesem Fall war es zwar nicht allein ihre Lüge, doch sie war sich nicht sicher, ob andere das auch so sahen.

				»Guten Tag, kleine Chloe«, sagte sie leise. Sie streckte die Hand aus und streichelte vorsichtig die verschmierte Wange des Kleinkinds. Ohne sich um den dreckigen Fußboden zu scheren, der ihr Musselinkleid beschmutzen könnte, setzte sich Julianne zu ihr. »Wollen wir wieder eine Burg bauen wie beim letzten Mal?«

				Sie wurde mit einem winzigen Nicken und einem kleinen, fast unmerklichen Lächeln belohnt.

				Er wusste nicht, ob er nun geschmeichelt oder beschämt sein sollte, dass das Gespräch sofort verstummte, als er den Salon betrat. Die spätnachmittägliche Sonne tauchte die mit leichter Hand arrangierten Sessel und kleinen Tische in warmes Licht. Es war die perfekte Kulisse für den nachmittäglichen Tee im Kreis der Familie. Seine Mutter, die gerade Tee einschenkte, schaute überrascht auf. Sein Vater wirkte ebenfalls erstaunt, und Julianne stellte den Teller mit einem halb verzehrten Eclair ab und tupfte sich mit der Serviette den Mund ab. In ihren Augen lag etwas Fragendes.

				Es stimmte natürlich, dass er sich der Familie nicht oft bei den gemeinsam eingenommenen Mahlzeiten anschloss. Schon gar nicht beim Tee – zumindest nicht seit seiner Rückkehr aus Spanien.

				Er hatte keine Zeit, um sich gemütlich hinzusetzen und an einer Porzellantasse zu nippen, während er Höflichkeiten austauschte. Das war ein Luxus, den er sich nicht leisten konnte.

				Zudem war es tatsächlich so, dass er nicht so genau wusste, warum er beschlossen hatte, sich ihnen anzuschließen. Aber seine Frau sah wirklich bezaubernd aus in dem blauen Tageskleid mit cremefarbener Spitze an den ellbogenlangen Ärmeln. Das Haar hatte sie zu einem schlichten Knoten hochgesteckt, und einzelne Strähnen ihres seidigen, dunklen Haars streiften ihren eleganten Hals.

				»Rutgers hat mir mitgeteilt, ihr wärt alle hier. Ich hoffe, ich habe mich nicht verspätet«, sagte er höflich.

				»Natürlich nicht«, antwortete seine Mutter. In ihrer Stimme schwang ein beredtes Beben mit. Sofort verspürte er ein nagendes Schuldbewusstsein, weil er noch nie vorher auf die Idee gekommen war. »Michael, wir sind hocherfreut. Ich habe Julianne gerade noch gesagt, dass wir dich viel zu selten sehen. Setz dich doch. Möchtest du Tee?«

				Sie sahen ihn viel zu selten? Seine Mutter hatte wohl eher nach Entschuldigungen gesucht, weil er sich so verdächtig oft von seiner schönen Braut fernhielt. Er wusste wohl um die Hoffnung seiner Eltern, dass er ebenso wie Harry eine gewisse Begeisterung für die Verwaltung der Güter entwickelte. Was das betraf, wünschte er sich, er könnte tatsächlich dieses Interesse aufbringen. Aber je häufiger er sich mit Bankiers und Anwälten traf, die Hauptbücher durchging oder sich mit anderen derartigen Angelegenheiten befasste, umso mehr keimte in ihm der Verdacht, dass es sich um staubtrockene Materie handelte. Und wenn er ehrlich war, blieb ihm nur wenig Zeit dafür, da er noch andere Verpflichtungen hatte.

				Doch an diesem Nachmittag hatte er zu seiner eigenen Überraschung festgestellt, dass er nicht länger warten wollte, ehe er seine Frau wiedersah. Er war nicht sicher, ob ihn dieser Gedanke faszinierte oder verstörte.

				Er entschied sich für den Stuhl neben Juliannes. Seine Stiefel streiften ihre Röcke, als er die Beine ausstreckte. Amüsiert bemerkte er, wie sein Auftauchen ihr aus für ihn unerfindlichen Gründen eine tiefe Röte auf die Wangen gezaubert hatte. Vielleicht kannte er den Grund auch nur zu gut, wenn er an die letzte Nacht dachte. Wie er sie in seinem Bett vorgefunden hatte und sie sich daraufhin schamlos geliebt hatten. »Mir gefällt dieser Farbton an dir«, murmelte er spontan. »Blau steht dir gut.«

				Julianne errötete noch mehr, aber sie blickte ihn an, als wäre er für sie ein Fremder. »Danke.«

				Vielleicht war er tatsächlich für sie ein Fremder. Er gab sich jedenfalls große Mühe, auch wenn er natürlich mit ihrem herrlichen Körper vertraut war. Michael lehnte sich vor und murmelte ein leises Dankeschön, während seine Mutter ihm die Tasse reichte.

				»Wenn ich Fitzhugh richtig verstanden habe, hast du dich gestern mit Liverpool getroffen. Was hatte der Premierminister zu sagen?« Sein Vater wählte vom Teewagen ein Scone, das er nur auf seinen Teller legte.

				Es war ziemlich unpassend, wenn ein Duke einen Diener nach den Tätigkeiten seines Sohns befragte. Unter Umständen war es doch ein Fehler, dass Michael seiner Familie absichtlich aus dem Weg ging. Das Problem war nur dieses Gefühl, dass Harry immer noch irgendwie bei ihnen war. Er war sicher, die anderen fühlten so ähnlich. Es war im Grunde merkwürdig, dass ausgerechnet er, der während des Kriegs so oft dem Tod ins Gesicht geblickt und viele Kameraden verloren hatte, sich vom Geist eines Verstorbenen gejagt fühlte.

				Er hatte geheiratet, um seinen Eltern zu gefallen. Das sollte ihn eigentlich von jedem Vorwurf freisprechen.

				Aber diese Ehesache entwickelte sich überhaupt nicht so wie geplant. Michael beobachtete Julianne, wie anmutig sie ihren Tee trank. Die dichten Wimpern senkten sich etwas über das dunkle Blau ihrer Augen. Der Ausschnitt ihres Kleids war alles andere als aufreizend, aber er betonte die perfekten Rundungen ihrer Brüste. Später würde er sie wieder entkleiden, und dann …

				»Michael?«

				Alle drei blickten ihn erwartungsvoll an. »Liverpool«, gab sein Vater ihm das Stichwort. Täuschte Michael sich, oder umspielte ein Lächeln seinen Mund?

				»Der Krieg ist vorbei«, antwortete er sachlich. »Aber es gibt immer noch einige Kleinigkeiten, die in Ordnung gebracht werden müssen.«

				Der flüchtige Roget sollte also eine Kleinigkeit sein? Eine Untertreibung epischen Ausmaßes.

				»Ich verstehe.« Der Duke of Southbrook erntete von seiner Frau ein Stirnrunzeln, weil er sich ein zweites Scone nahm. »Sehr vage ausgedrückt, aber nichtsdestotrotz wahr. Habe ich dir schon von dem neuen Verwalter für Southbrook Manor erzählt? Ich habe ihn erst letzte Woche eingestellt, aber er hatte sehr gute Empfehlungsschreiben. Du wirst bestimmt dabei sein wollen, wenn wir die Pläne für den kommenden Frühling machen. Ich habe mir überlegt, wir könnten alle in ein paar Wochen nach Kent reisen. Würde dir das passen?«

				Nicht, solange Roget noch auf freiem Fuß war. Aber das konnte Michael wohl kaum als Begründung anführen. »Ich hoffe es«, murmelte er. Und das war die Wahrheit: Er war eigentlich nicht an der Fruchtfolge interessiert, ebenso wenig an den Pachtverträgen oder den Reparaturen an dem riesigen Anwesen, das seit Jahrhunderten Sitz der Dukes of Southbrook war.

				Das Gespräch drehte sich im Anschluss um allgemeine Themen, zu denen jeder etwas beizutragen wusste: die Liste zukünftiger gesellschaftlicher Verpflichtungen oder ein paar harmlose Klatschgeschichten. Als ein Lakai eintrat und diskret den Teewagen hinausrollte, ertappte Michael sich dabei, dass er schon wieder heimlich Julianne beobachtete.

				Sie war so wunderschön in dem schlichten Kleid und ohne jeden Schmuck.

				»Es ist so ein herrlicher Tag. Wie wäre es, wenn wir einen Spaziergang im Garten machen?«, schlug er vor. Er wusste selbst nicht, woher plötzlich dieser Sinneswandel kam. Seine Laune war ihm gänzlich unerklärlich, denn wenn er ehrlich war, hatte er bisher immer geglaubt, er habe überhaupt keine Launen. Er war ein ruhiger Zeitgenosse, manchmal sogar berechnend. Aber er lebte sein Leben ohne den unzumutbaren Einfluss zügelloser Emotionen.

				In seiner Stellung konnte er es sich nicht leisten, dass seine persönlichen Gefühle irgendwie seine Handlungen beeinflussten. Es war höchst unklug, das Messer der Verletzlichkeit unter seine Haut gleiten zu lassen.

				Es sei denn … Nun, vielleicht änderte sich jetzt alles. Trotzdem war es nach wie vor unklug, das war eine unumstößliche Tatsache. Aber sein Widerstand war nicht ganz so erfolgreich wie sonst.

				»Sehr gerne.« Julianne stand auf. Ihr Lächeln strahlte mit der Sonne um die Wette. Höflich bot er ihr den Arm, und ihre Finger legten sich auf seinen Ärmel. Diese harmlose Berührung hatte eine interessante Wirkung auf seine Atmung.

				Schlimmer noch, er war sich durchaus bewusst, wie seine Mutter sie beide beobachtete, als sie den Raum verließen. Auf ihrem Gesicht lag ein ganz bestimmtes, verschleiertes Lächeln.

				»Ich bin überrascht«, murmelte Julianne, während er sie durch den Korridor dorthin führte, wo die Eingangshalle sich zum Wintergarten öffnete.

				»Warum?«, fragte er, obwohl er genau wusste, was sie meinte.

				»Was hat dich dazu bewogen, mit uns Tee zu trinken?«

				Ich wollte dich sehen.

				Er sprach es nicht laut aus.

				»Ich mag Tee.« Er zuckte mit den Schultern und hob den Riegel einer Glastür, ehe er beiseitetrat, damit Julianne vorging. »Warum soll ich ihn allein trinken, wenn ich mich euch anschließen kann?«

				»Du hast dich uns bisher nie angeschlossen.« Sie ging an ihm vorbei. Leise raschelte ihr Seidenrock, und er nahm einen Hauch Parfüm wahr. Ihr Blick streifte sein Gesicht; sie betrachtete ihn fragend und zaghaft zugleich.

				Ihr Nacken übte eine ungeahnte Faszination auf ihn aus. Er wünschte, es wäre nicht so, aber als sie durch die Tür trat, folgte er ihr ungebührlich hastig, denn er wollte seine Lippen auf diese Stelle pressen. Wollte hören, wie sie aufseufzte und unter seinem Mund erbebte. Wollte all das, was zwangsläufig folgte. Wollte sie unter sich liegen sehen und sie langsam und verführerisch lieben …

				Und es dauerte noch ewig, bis es dunkel wurde. Verdammt.

				Die Luft war für einen Herbsttag angenehm warm, und die Sonne begann bereits ihren unausweichlichen Abstieg. Der französisch gestaltete Garten wurde in ein rotes Leuchten getaucht. Michael schritt, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, den Weg entlang und entschied sich spontan für einen Pfad zur Linken.

				Er musste sie fragen, was es mit ihrem listenreichen Verhalten auf sich hatte, von dem er erfahren hatte. Er bezweifelte allerdings, ob das die richtige Vorgehensweise war. Aber warum gab sie vor, eine Freundin oder die Schneiderin zu besuchen?

				Wohin ging sie stattdessen?

				Wird sie mich anlügen? Er glaubte, sie sei zu unschuldig, um ihn zu täuschen, denn er war in seinem Leben schon auf jede erdenkliche Weise und von absolut unmoralischen Gegnern angelogen worden. Und seine Fähigkeit, Unwahrheiten aufzuspüren, war sehr gut ausgebildet. »Ich habe gehört, du bist heute auch mit deiner Mutter unterwegs gewesen? Sag, hattet ihr eine schöne Zeit?«

				»Schön?« Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob man es so beschreiben kann. Lass es mich so ausdrücken: Es war ein ziemlich ereignisreicher Ausflug, doch er war notwendig.«

				»Und bei der Schneiderin? Soll ich meinen Sekretär vorwarnen, dass eine immense Rechnung für zahllose neue Kleider auf ihn zukommt?« Er lächelte sie besonders liebenswürdig an, um der Frage die Schärfe zu nehmen.

				In ihren Augen flackerte etwas auf.

				Bedauern? Schuld?

				»Nein, Mylord, das mir zugeteilte Nadelgeld ist mehr als großzügig, das versichere ich Euch.«

				Er musste ihr insgeheim Anerkennung zollen, denn sie schaffte es, wahrheitsgemäß seinen Fragen auszuweichen. Er war selbst recht gut darin, allerdings nur, wenn es unbedingt nötig war. Die Frage war doch, warum es für sie notwendig war? Fitzhugh hatte ihm berichtet, Julianne sei nur kurz in dem Geschäft verschwunden, nachdem sie aus der Kutsche ihrer Mutter gestiegen war. Als sie herauskam, hatte sie sofort eine Mietdroschke herangewunken. Unglücklicherweise war es Fitzhugh aufgrund eines Unfalls, in den ein übereifriger Kutscher mit einem Heukarren verwickelt war und der die ganze Breite der Straße blockierte, nicht möglich gewesen, ihr zu folgen. In dem Getümmel hatte er die Droschke aus den Augen verloren. Als Julianne zurückkehrte, waren Stunden vergangen, und sie kam zu Fuß. Offenbar hatte sie sich vom Kutscher in der Nähe absetzen lassen.

				Michael war nicht unbedingt misstrauisch. Ihn trieb vor allem die Neugier.

				Nun, vielleicht war er auch ein wenig misstrauisch. Bestimmt hatten die wenigsten neunzehnjährigen Frauen kurz nach ihrer Vermählung ruchlose Geheimnisse zu verbergen. Aber sie nahm eine Menge auf sich, um zu verhindern, dass Fitzhugh sie begleitete.

				Warum?

				Michael dachte sorgfältig über seine Entgegnung nach. Er fragte sich, ob es nicht einfacher war, sie direkt darauf anzusprechen, was sie vor ihm verheimlichte. Aber obwohl er ihr Ehemann war, bezweifelte er, ob er das Recht dazu hatte. Rechtlich betrachtet schon, und sie würde ihm vermutlich auch eine Antwort geben. Moralisch betrachtet kam es ihm falsch vor. Schließlich hatte sie ihn auch nie gefragt, warum er so oft abwesend war. Oder warum er sie auf Abstand hielt.

				Es war sensibler – und gerechter –, wenn er das Thema fallen ließ, beschloss er. Besonders, da es nur ein dummer Zufall war, dass Fitzhugh sie heute Nachmittag verloren hatte. Michael würde schon bald erfahren, wohin sie ging. Auch wenn er noch über ihre Täuschung nachdachte, so genoss er es, mit ihr Seite an Seite durch den Garten zu spazieren. Also wechselte er das Thema.

				»Als Kind habe ich diesen Garten geliebt. Wenn wir in London weilten, habe ich Stunden hier draußen verbracht.«

				Als Julianne mit unverhohlener Überraschung zu ihm aufblickte, wurde ihm erst bewusst, wie ungewöhnlich es war, dass er so persönliche Einblicke gewährte. »Ja, auch ich war mal ein Kind«, fügte er ironisch hinzu.

				»Obwohl ich jünger bin als du, kann ich mich daran erinnern«, sagte sie nach kurzem Schweigen. »Du warst … still. Harry war derjenige, der immer lachte. Du bliebst lieber für dich.«

				»Du findest, das tue ich auch jetzt noch.«

				»Ach, lest Ihr etwa meine Gedanken, Mylord?«

				Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Da es nun mal stimmt und du eine kluge Frau bist, ist es nicht gerade schwer, diesen Schluss zu ziehen, meine Liebe.«

				»Vermutlich nicht.« In ihrem Lächeln blitzte der Schalk auf. »Darf ich wohl anmerken, dass ich mich über deine Anwesenheit heute Nachmittag beim Tee sehr gefreut habe? Oder erinnert dich das gleich wieder an die zahllosen Pflichten, die dich von mir fernhalten? Wirst du dich sofort wieder zurückziehen?«

				Es wäre ihm im Moment ganz recht, wenn er sich zurückziehen könnte. Aber nicht allein. Er kannte jeden Zentimeter des Gartens, und sein geheimer Platz wäre für den Moment diskret genug.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 14

				»Hier entlang.«

				Julianne hatte den Garten bisher noch nicht erkundet, aber sie wohnte schließlich noch keinen Monat in diesem Stadthaus. Der englische Herbst war auch dieses Jahr gewohnt feucht gewesen, obwohl der heutige Nachmittag herrlich warm und angenehm war.

				Oder stammte diese Wärme von einem inneren Glühen der Hoffnung? Einer Hoffnung, die vielleicht vollkommen närrisch war, nachdem Michael sich an diesem Nachmittag bequemt hatte, an der Teestunde teilzunehmen?

				Und dann hatte er sie zu einem Spaziergang eingeladen. Das war doch in gewisser Weise ein Fortschritt, oder nicht?

				Verwirrt ließ sie sich einfach von ihm führen. Er brachte sie zu einer abgelegenen Ecke des Gartens, der von dichtem Strauchwerk umwuchert war. Hier schien es nicht weiterzugehen, aber als Michael ein paar tief hängende Zweige beiseiteschob und eine einladende Handbewegung machte, betrat sie einen kleinen, von einer Mauer umschlossenen Garten. Er war vom Rest des Grundstücks durch dichtes Blattwerk abgeschnitten.

				Es war ein schöner Ort. Etwas wild überwuchert, und an einer Mauer gab es ein Büschel Unkraut mit winzigen, weißen Blüten, das bemooste Steine überwucherte. Die zarten Blütenblätter funkelten im Licht der sinkenden Sonne rosig. Inmitten dieses Verstecks gab es eine angelaufene Sonnenuhr, die ebenfalls halb von Moos überwachsen war. Und daneben stand eine Steinbank. »Was ist das?« Julianne drehte sich um. Sie war erstaunt und zugleich völlig begeistert.

				»Vergessen.«

				»Vermutlich mangelnde Gartenplanung, die ich Gerald zuschreibe. Er war der Gartenbaumeister meines Großvaters, der vor Jahren die Neugestaltung des Gartens übernahm. Die Büsche schneiden dieses Eckchen von den Beeten und Wegen ab. Ich fand diesen Ort irgendwann. Es war mein … ja, mein Geheimnis. Ich hütete es sorgfältig und nannte es immer mein Königreich.«

				Hatte er wirklich so eine kindliche Seite? Julianne hätte sich das nie vorstellen können, aber in seinen Augen lag ein vergnügtes Glitzern … Vielleicht war es auch Nostalgie. Es war, als gewährte er ihr einen faszinierenden Blick auf den Jungen, der er einst gewesen war.

				»Du hast dich hier versteckt?«

				Ihr Mann verzog spöttisch den Mund. »Ich habe mir lieber vorgestellt, ich sei sehr geheimnisvoll, wenn ich für Stunden verschwand. Aber vermutlich ist unsere Gouvernante mir irgendwann gefolgt, denn sie hörte eines Tages auf, mich für mein Verschwinden zu schelten und ließ mich in Ruhe. Harry jedoch fand diesen Ort niemals, und er hat mich ständig bedrängt, ihm zu erzählen, wohin ich ging.«

				Schon als Kind hatte er also Geheimnisse für sich behalten können.

				»Ich hatte ja keine Ahnung, dass es diesen Ort gibt.« Julianne trat zu den hübschen weißen Blumen und berührte ein samtweiches Blütenblatt. »Die Blumen kenne ich nicht. Was ist das?«

				»Ich habe nicht die geringste Ahnung von Pflanzen, fürchte ich. Da hier aber inzwischen alles vollständig verwildert ist, würde ich meinen, es handelt sich um irgendein Unkraut.«

				»Es ist wunderschön.«

				»Wunderschön«, stimmte er zu.

				Seine Stimme klang jetzt völlig anders. Tiefer und heiser. Als sie sich umdrehte, blickte er nicht die Blüte an, sondern sie. Er machte einen vorsichtigen Schritt nach vorne. »Niemand kommt hierher. Wir sind allein, und ja, ich finde dich sehr schön, Julianne.«

				Schmale Finger streiften ihr Kinn und hoben ihr Gesicht leicht empor. Er legte seinen Mund auf ihren und erstickte ihr leises Keuchen im Keim. Die überraschende Berührung ihrer Körper weckte ein verräterisches Feuer in ihrem Innern, während der rationale Teil ihres Verstands beiläufig bemerkte, dass sie sich immer noch draußen befanden. Die Sonne näherte sich zwar schnell dem Horizont, aber es war trotzdem noch hell.

				Das zarte Spiel ihrer Zungen und sein Haar, das weich ihren Handrücken kitzelte, als sie die Hand in seinen Nacken legte, die Stärke seines Arms, den er um ihre Taille schlang und sie enger an sich zog – all das wirkte noch zauberhafter durch das leise Wispern der Blätter im Wind über ihren Köpfen, inmitten des kleinen, friedlichen Gartens mit den berauschenden Blumen. Michaels Atem strich warm über ihre Wange, als er den Kuss unterbrach und ihr ins Ohr flüsterte: »Ich will dich.«

				In der Umarmung konnte sie durchaus spüren, wie ernst es ihm war. Aber der darin mitschwingende, geradezu skandalöse Vorschlag entsetzte sie. »Hier?«

				»Jetzt.« Er küsste sie erneut, lang und ausdauernd. Seine Finger lösten bereits geschickt die Verschlüsse ihres Kleids. Als der Stoff von ihren Schultern glitt, trat er zurück. Er lächelte zufrieden, und in atemberaubender Geschwindigkeit entledigte er sich seiner Jacke, um sie auf dem hohen Gras auszubreiten. Schon hatte er ihnen ein improvisiertes Bett geschaffen. Er zog das Hemd aus der Hose. »Leg dein Unterhemd ab. Ich will dir dabei zusehen, während ich mich ausziehe.«

				Er meinte es tatsächlich ernst! Er wollte sie in diesem Versteck lieben.

				Obwohl die Vorstellung im ersten Moment auf sie befremdlich wirkte, war sie einem kleinen Abenteuer nicht abgeneigt. Es war ein erfreulicher Gedanke, dass er sie so sehr wollte. Wenn sie die Beule im Schritt seiner maßgeschneiderten Hose richtig deutete, wollte er sie wirklich sehr.

				Also gut. Sein Wunsch weckte in ihr eine schamlose Seite, von der sie bisher nicht gewusst hatte, dass sie existierte.

				Zuerst zog Julianne die Nadeln aus ihrem Haarknoten. Dadurch floss nicht nur ihr Haar in einer verführerischen Welle über den Rücken, sondern sie musste auch die Arme heben, was zur Folge hatte, dass sich ihre Brüste unter dem dünnen Stoff und der Spitze ihres Unterhemds hoben.

				Das entging Michael nicht. Sein Blick heftete sich auf ihre Brüste. Sie zupfte vorsichtig an dem Band, mit dem ihr Hemd verschlossen war.

				Mache ich das wirklich gerade?

				Ja, es schien, als sei sie tatsächlich bereit dazu. Es erforderte einigen Mut, aber schließlich ließ sie den Stoff ihres Hemds über die Arme nach unten gleiten. Sie stand fast nackt vor ihm.

				Ihr Mann riss sich ebenfalls das Hemd herunter und warf es achtlos beiseite. Er setzte sich auf die kleine Steinbank und zerrte die Stiefel von den Füßen. »Lass die Strümpfe an«, wies er sie an, als sie sich bückte, um die Strumpfhalter zu lösen. »Frag mich nicht, warum, aber mir gefällt der Gedanke, dass du nur die Strümpfe trägst und sonst nichts.«

				»Ich würde dich nie nach dem Warum fragen«, erwiderte sie aufrichtig. Das Verlangen in seinen Augen schenkte ihr Kraft. »Es ist ohnehin nutzlos. Ihr behaltet für Euch, was Ihr nicht preisgeben wollt, Mylord.«

				»Michael«, sagte er leise, und als er aufstand und sie in die Arme schloss, verriet ihr sein Kuss mehr als alle Worte, wie sehr er sich nach ihr verzehrte. Seine Hände glitten rastlos über ihren Körper und weckten damit nicht nur Leidenschaft, sondern entzündeten auch ihr Inneres. Julianne gab sich jeder Liebkosung hin, jeder Berührung. Als er sie auf seine Jacke legte, beobachtete sie aus halb geschlossenen Augen, wie er die enge Reithose abstreifte. Im schwindenden Tageslicht war seine Erregung irgendwie urwüchsiger. Steif stand seine Erektion vor, die Spitze geschwollen und feucht glänzend. Ein Tropfen seiner Lust bildete sich an der Spitze.

				Er legte sich neben sie und nahm ihre Hand. Zu ihrer Überraschung hob er sie in einer höfischen Geste an die Lippen. Auch diese kleine Geste war erregend, und sein Mund huschte federleicht über ihre Finger. Die Sonne ließ goldene Tupfer in seinem dichten, kastanienbraunen Haar und auf seinem schlanken Körper auffunkeln.

				»Ich glaube, meine Vorstellungskraft als Schuljunge hat keine ergötzliche Lady heraufbeschworen, die nur zarte Strümpfe trug, wenn ich mich vor all den Jahren hier versteckte.« Er berührte den Saum ihres Seidenstrumpfs. Der Finger glitt zur Innenseite ihres Oberschenkels. »Darf ich?«

				Sie hatte seinem anzüglichen Lächeln nichts entgegenzusetzen. Julianne nickte nur und beobachtete, wie er ihren Strumpfhalter löste und ganz langsam, als genieße er diese Aufgabe, die Seide über ihr Bein nach unten schob. Dasselbe machte er mit dem anderen Strumpf, und erst nachdem er dies vollendet hatte, wanderte seine Hand langsam wieder nach oben. Er erkundete sie in aller Ruhe. Als er sie zwischen den Beinen streichelte, schloss sie die Augen und hob sich ihm entgegen. Geschickt verstand er es, sie zu erregen, und die Hitze erblühte unter ihrer Haut. Erst dann schob er sich mit einer fließenden Bewegung zwischen ihre geöffneten Schenkel und drang mit einem tiefen Stoß in sie ein.

				Der Atem wurde ihr aus den Lungen getrieben, weil er sie so besitzergreifend nahm. Die Leidenschaft überstrahlte den sonnigen Garten und das tiefe Blau des Himmels …

				Ihre Reaktion war so heftig und bewegend, dass sie sich über ihre vollständige Hingabe wunderte. Sie wusste doch, wie unklug das war. Er nahm sie nicht nur, nein, er gab ihr alles, was er zu geben vermochte. Aber wie der kleine Junge vor vielen Jahren verbarg er noch immer etwas vor ihr. Ein Teil von ihm hielt er vor ihr fern und schützte ihn. Und er würde diesen Teil nicht freiwillig offenbaren.

				Aber irgendwann wird er’s tun, beschloss sie. Sie starb vor Wonne in seinen Armen. Er nahm sie, bis sie voller Lust erbebte. Dort in diesem kleinen Garten, umgeben vom Geruch nach zerdrücktem Gras und herbstlichen Wildblumen, als sie sich keuchend aneinanderklammerten, wusste sie, dass er es schließlich tun würde.

				Woher kam nur dieses Selbstvertrauen? Sie war nicht sicher. Vielleicht wurde die Intuition der Frauen doch nicht überbewertet, denn sie hatte das Gefühl, allein der Umstand, dass er sie zu diesem Ort gebracht hatte, war in gewisser Weise schon eine versteckte Kapitulation. Er hatte Harry diesen geheimen Ort verweigert und ebenso seiner Familie. Aber sie hatte er hierher mitgenommen.

				Ein rührender Triumph.

				Hoffentlich war das nur der Anfang.

				Magie. Die sinkende Sonne. Eine herrliche Nymphe in seinen Armen …

				Beinahe unwirklich.

				Als Kind war er hierhergekommen, um seine Träume zu spinnen. Und jetzt lag er auf seiner Frau und war leicht außer Atem. Sein Gewicht stützte er auf den Armen ab. Er war noch ganz gefangen in diesem Gefühl der Erlösung, das ihn nach seinem Orgasmus überkam. Michael überlegte, dass er auf jeden Fall eine geheimnisvolle Verbindung mit seinem Schicksal eingegangen war. Oder wie sollte er sonst benennen, was gerade passiert war?

				Irgendetwas hatte ihn dazu verleitet, sie in den Garten zu locken – und das mit dem einzigen Ziel, sie bereits am späten Nachmittag zu verführen. Es war auch so gekommen – und wie sehr er das genoss! –, und Julianne hatte mit einer bewundernswerten Zustimmung und kurzweiligen Leidenschaft auf sein Ansinnen reagiert.

				Der Geruch des zerdrückten Grases vermischte sich mit dem Duft ihres Haars, und er drückte sein Gesicht gegen diese seidige Masse, die ihre Schultern umfloss. Dies, dachte er, ist der Moment, in dem ich sie dann immer unweigerlich enttäusche. Zärtliche Worte sollten der körperlichen Vereinigung folgen, solange sie noch nackt in den Armen des anderen lagen. Ehe er Julianne heiratete, hatte er selten einen Gedanken daran verschwendet, denn seine bisherigen Bettgefährtinnen fühlten sich ebenso wenig an ihn gebunden wie er an sie. Ihn hatte mit diesen Frauen lediglich der Wunsch nach zwangloser Leidenschaft verbunden.

				Er war in einigen Belangen durchaus ein erfahrener Mann. Romantische Gesten gehörten eindeutig nicht dazu.

				Er hob mit einiger Anstrengung den Kopf. Ihr Gesicht war rosig, die Augen hielt sie halb geschlossen. Sie sprach zuerst, und in ihren Worten schwang ein atemloses Lachen mit. »Darf ich wohl anmerken, wie … herrlich ich dein kleines Geheimnis finde?«

				»Findest du?« Gemächlich küsste er ihre Kehle und fragte sich, ob sie wusste, dass sie ihn aus der Fassung brachte. Oft genug nutzte er körperliche Ablenkung, um von einem tiefer gehenden Gespräch abzulenken. »Ich muss zugeben, ich habe mir nicht ausgemalt, dich zu verführen, als ich vorschlug, einen Spaziergang zu machen. Aber ich stimme dir zu: Der Ausgang war höchst erfreulich.«

				Das war die Wahrheit. Und es war nun schon zum zweiten Mal passiert, dass er sich von seiner Leidenschaft so hinreißen ließ und sich dem körperlichen Verlangen sofort und aufs Heftigste hingeben musste.

				Er war sonst nie so impulsiv.

				Sie war … so anders.

				»Zugegeben, wenn du mir erzählt hättest, ich würde mich plötzlich am helllichten Tage unter freiem Himmel nackt wiederfinden, hätte ich dir kein Wort geglaubt.« Federleicht wanderten ihre Finger an seinem Rückgrat hinab.

				Und obwohl er sich doch eben erst in ihr ergossen hatte, empfand er diese leichte Berührung als äußerst erregend.

				Mehr noch, er wünschte sich tatsächlich, zu wissen, was sie dachte. Vielleicht war es die üppig duftende Umgebung und die zufriedene Erschöpfung, die sich nun einstellte, denn ihm kam der Gedanke, dass er nicht bloß ihr Liebhaber, sondern ihr Ehemann war. Den Tee mit seinen Eltern einzunehmen, die schon immer einen sehr lockeren Umgang miteinander gepflegt hatten, gewährte ihm unter Umständen einen überraschenden Einblick, was es bedeutete, verheiratet zu sein … Oder war es passiert, als er die Überraschung auf Juliannes Gesicht sah, weil er sich ihnen anschloss?

				»Erzähl mir, was dir gefällt«, forderte er sie auf. Seine Hand glitt über ihre Brust. Es war keine Berührung mit dem Ziel, sie erneut zu verführen, sondern nur eine Zärtlichkeit. Dabei beobachtete er ihre Miene. »Du behauptest, ich behalte viel für mich, und ich will mich auch gar nicht darüber streiten. Aber ein Kompromiss ist die Grundlage jedes Vertragswerks. Wenn du mich fragst, ist eine Ehe auch nur ein Vertrag, der in bestimmten Grenzen eingegangen wird. Zwei sehr gegensätzliche Parteien finden einen gemeinsamen Nenner und bilden zukünftig eine Allianz.«

				»Bei dir klingt es so, als führten wir gegeneinander Krieg.«

				Das stimmte. War er es so sehr gewohnt, in diesen Begrifflichkeiten zu denken, dass er sie sogar auf seine Ehe anwendete? »Vielleicht habe ich mich falsch ausgedrückt«, räumte er ein. »Ich meinte doch nur, dass Männer und Frauen oft eine unterschiedliche Sicht der Dinge haben.«

				»Ich vermute, das stimmt.« Sie zögerte, doch dann fügte sie hinzu: »Dieser abgeschiedene Ort ist wunderschön. Aber ich mag ihn besonders, weil du hier bist.« Ihr Lächeln war schüchtern und einfach bezaubernd. Sie blickte ihn vollkommen offen an.

				Nun, ganz so offen war sie nicht. Wenn sie so wie jetzt anschmiegsam und willig in seinen Armen lag, vergaß er beinahe ihre Täuschung darüber, wo sie sich am Nachmittag aufgehalten hatte.

				Weil du hier bist …

				Was, zum Teufel, hieß das nun schon wieder?

				Antonias Worte kamen ihm wieder in den Sinn. Sie wird sich in dich verlieben …

				»Also, wenn wir schon dabei sind«, sagte sie rasch, als wollte sie seine Aufmerksamkeit von ihrem letzten Satz ablenken, »dann erzähl mir doch etwas, das ich über dich wissen möchte.«

				»Zum Beispiel?«

				»Was ist deine Lieblingsfarbe?«

				Diese einfache Frage amüsierte ihn. Zugleich rührte sie ihn. »Meine Lieblingsfarbe?«, wiederholte er. »Ich glaube, ich habe eine bohrendere Frage erwartet.«

				»Hast du?« In ihrer Stimme klang etwas Provozierendes mit, und ihre Finger glitten wieder über seinen Rücken. »Ich glaube, Ihr werdet Ehefrauen – zumindest Eure – als nicht besonders berechenbar kennenlernen, Mylord.«

				Das stimmte. Besonders der Zauber ihres Lachens und seine Zufriedenheit überraschten ihn. »Blau«, sagte er und blickte ihr tief in die Augen. »Nicht das Blau eines sonnigen Sommerhimmels, sondern ein dunkleres, das üppig und samten ist.«

				»Sehr poetisch ausgedrückt.« Ihr entging nicht, dass er sich auf die ungewöhnliche Farbe ihrer Augen bezog. »Ich vermute, damit erfüllst du dein Versprechen, denn es offenbart mir etwas, von dem ich nicht wusste.«

				»Jetzt bin ich neugierig. Was verrät Euch das über mich, Mylady?« Er fuhr die Linie ihres Schlüsselbeins mit einer beiläufigen Handbewegung nach. In der Tat war er sehr gespannt auf die Antwort.

				»Mein Anblick verwirrt dich.«

				Seine Hand verharrte, und er hob erstaunt die Augenbrauen. Fast war er bereit, es zu glauben. Doch dass sie es bemerkt hatte, war ihm entgangen.

				Sie war so ansprechend, etwas zerzaust und auf jeden Fall verführerischer, als ihr selbst bewusst war. »Du hast mich aus Gründen geheiratet, die wir beide nur allzu gut verstehen«, fuhr sie fort. »Ich hatte keine andere Wahl, als ebenfalls zuzustimmen. Ist es denn so, wie du dir die Ehe vorgestellt hast?«

				Nein. Ganz und gar nicht. Aber wenn er das zugab, welche Folgen hätte dieses Eingeständnis für sein Leben? Ihre Beobachtung war scharfsinnig. Immerhin lag er nackt im Garten, nachdem er sie verführt hatte. Untypisch könnte nicht annähernd beschreiben, wie er sich verhielt.

				»Für mich ist es nicht so«, gab sie leise zu. »Obwohl ich zugeben muss, dass ich mir Sorgen gemacht habe. Harry war immer so … leichtfüßig. Du bist anders.«

				Er räusperte sich. »Es stimmt. Ich bin überhaupt nicht so wie er.«

				»Und obwohl ich nie damit gerechnet habe, irgendwann so zu empfinden, bin ich froh darüber«, sagte Julianne einfach. Sie berührte seine Wange. »Du bist du.«

				Es war für ihn völlig unerklärlich, aber diese drei Worte brachten ihn auf der Stelle zum Schweigen.

				Er war völlig anders als sein sorgloser, leichtfüßiger und beliebter Bruder. Aber zum ersten Mal in seinem Leben war jemand froh darüber.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 15

				Die Frau schien wirklich überall zu sein. Julianne lächelte anmutig den Lakai an, der ihr Glas auffüllte. Sie fragte sich, ob es Zufall oder doch Absicht war, dass Lady Taylor ihr gegenüber an der Tafel saß. Am heutigen Abend trug sie ein atemberaubendes Kleid aus smaragdgrüner Seide. Das dunkle Haar hatte sie hochgesteckt; ein spanischer Spitzenschleier bedeckte ihren Scheitel und betonte ihre exotische Schönheit.

				Wie kann ich da mithalten?, fragte Julianne sich. Sie war beunruhigt und verspürte einen Stich von Eifersucht. Michaels Abwesenheit fiel natürlich allen auf. Er hatte sich in letzter Minute schriftlich bei ihr entschuldigt und stattdessen seine Eltern an ihrer Seite zum Dinner geschickt. Der Anblick der umwerfenden Lady Taylor ließ Julianne über seine ständige Abwesenheit nachdenken. Langsam fiel selbst ihr auf, wie oft er abends verschwand.

				War er bei ihr, wenn er nicht daheim war?

				Das konnte nicht sein, versuchte Julianne sich zu beruhigen. Denn in den letzten Wochen schien jedes Mal, wenn er sie nicht zu einem gesellschaftlichen Ereignis begleiten konnte, wie durch ein Wunder Lady Taylor aufzutauchen. Wenn die beiden versuchten, den Eindruck zu vermitteln, dass sie keine Affäre unterhielten, machten sie das sehr gut. Aber sie hatte das Gefühl, irgendetwas anderes ging vor sich.

				Zuerst verfolgte Fitzhugh jeden ihrer Schritte, und jetzt auch noch diese Frau.

				Es fühlte sich fast so an, als lasse Michael sie beobachten.

				Aber warum sollte er? Wenn er von ihren Besuchen bei Chloe erfahren hätte, würde er sie einfach darauf ansprechen …

				»Schmeckt Euch der Lammbraten nicht, Lady Longhaven?«

				Die mit akzentuiertem Englisch kühl vorgebrachte Frage riss Julianne aus ihrer Träumerei. Sie blickte Antonia Taylor an. »Er ist wirklich köstlich«, antwortete sie, obwohl sie nur einen Bissen davon genommen hatte.

				»Ihr esst ja gar nicht.«

				»Wie scharf von Euch beobachtet«, antwortete Julianne und nahm ihr Weinglas.

				Die andere Frau errötete. Das war aufschlussreich. Es war nicht viel, nur ein leiser Hauch, der ihre Wangen überzog. Aber das Funkeln in ihren Augen verriet Julianne, dass mehr dahintersteckte. »Ich habe mich nur gefragt, ob etwas nicht in Ordnung ist. Ihr pickt ja nur am Essen.«

				»Ganz und gar nicht.« Julianne zwang sich zu einem freundlichen Lächeln.

				Zu ihrem Glück beschloss nun der Mann neben der schönen Lady Taylor, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Sein Blick richtete sich dabei begierig auf ihren Busen, und Julianne konnte in aller Ruhe essen. Oder auch nicht, denn in einem Punkt hatte Lady Taylor recht. Sie pickte nur an den Speisen, bis der Nachtisch serviert wurde. Anschließend zogen sich die Damen zurück, damit die Gentlemen in Ruhe ihren Portwein genießen konnten.

				Dieses Mal passte sie gut auf, als die Damen ihre Plätze einnahmen. Die vornehme Gastgeberin war etwa im gleichen Alter wie Michaels Mutter, und sie plauderten bereits angeregt, während sie sich im Salon ihre Plätze suchten.

				Tatsächlich: Lady Taylor setzte sich absichtlich dicht neben Julianne. Das war interessant, um es mal vorsichtig zu formulieren. Aufgrund der Verteilung der Sitzgelegenheiten und da fast alle Frauen älter waren als Julianne und Lady Taylor, saßen sie schließlich relativ allein in einer Ecke des Raums nebeneinander auf einem kleinen Sofa. Julianne bemühte sich, freundlich zu sein. »Wenn ich das richtig verstanden habe, seit Ihr mit Michael sehr gut bekannt seit seiner Zeit in Spanien.«

				»Hat er das so gesagt?« Die andere Frau lächelte, doch das Lächeln erreichte ihre Augen nicht.

				»Er hat nichts gesagt«, antwortete Julianne. Sie fühlte sich angesichts der herrlichen Hautfarbe und der üppigen Gestalt der Spanierin blass und unscheinbar. »Wenn Ihr ihn gut kennt, werdet Ihr mir zustimmen, dass er nur selten irgendetwas genauer ausführt. Schon gar nicht seine Vergangenheit.«

				»Was lässt Euch denn glauben, ich würde ihn gut kennen?« Lady Taylor lehnte sich gegen das grün-weiß gestreifte Seidenpolster des Sofas. Sie war sehr anmutig und weiblich. Ihr Lächeln war strahlend, doch ihre Augen blieben wachsam.

				Julianne hatte gelernt, diesen Blick zu deuten. Michael setzte ihn auch oft auf.

				»Wie Ihr einander anseht«, sagte sie freimütig. Sie zögerte und schüttelte dann den Kopf. »Nein, das stimmt so nicht. Es ist eher die Art, wie Ihr einander nicht anseht.«

				»Was wollt Ihr damit sagen, Lady Longhaven?«

				»Ihr enttäuscht mich«, erwiderte Julianne. Ihre Stimme klang gelassener, als sie sich fühlte. »Ich dachte, Ihr wärt ehrlicher zu mir.«

				»Como?«

				Sie saß höflich da und wartete, weil sie das Wort nicht verstand.

				»Entschuldigt.« Lady Taylor seufzte. »Manchmal verfalle ich wieder in meine Muttersprache. Ich wollte damit ausdrücken, dass ich nicht verstehe, was Ihr damit andeuten wollt.«

				»Seht Ihr? Ich denke, das wisst Ihr sehr wohl.«

				Antonia verengte ihre Augen. »Ihr seid nicht so unschuldig, wie er gerne glauben möchte, nicht wahr? Ihr könnt Euch meiner Bewunderung sicher sein. Es ist nicht leicht, ihn zu täuschen.«

				»Ich habe keine Ahnung, was er über mich denkt.« Julianne war nicht sicher, ob ein Gespräch ausgerechnet mit Lady Taylor über Michael so klug war. Aber schließlich hatte sie damit angefangen. »Vielleicht könnt Ihr mir ja verraten, für wie unschuldig er mich hält.«

				»Es ist nie klug, für Miguel zu sprechen.« Lady Taylor zuckte nachlässig mit den Schultern.

				Doch die Antwort verriet Julianne, dass ihr Mann mit Lady Taylor über sie geredet hatte. Sie empfand leichte Irritation bei der Vorstellung, denn das setzte eine Intimität voraus, die ihr erneut einen eifersüchtigen Stich versetzte. Dieses fruchtlose Gefühl war zweifellos doppelt nutzlos, wenn sie es wegen Michael empfand. Möglichst kühl erwiderte Julianne: »Ich bin sicher, da habt Ihr recht.«

				Das folgende Schweigen fühlte sich unangenehm an, und Julianne überlegte, wie unhöflich es wäre, einfach aufzustehen und den Salon zu verlassen. Sehr unhöflich, entschied sie. Aber wie höflich musste sie denn einer Frau gegenüber sein, die einst eine Beziehung zu ihrem Gatten unterhalten hatte, oder, schlimmer noch, diese weiterhin unterhielt? Sie hatte zwar keine stichhaltigen Beweise außer Michaels Geständnis, dass sie sich während des Kriegs kennengelernt hatten. Aber an dem Abend, als Lady Taylor sich ihr auf dem Ball genähert hatte, hatte er auf jeden Fall sein Möglichstes getan, damit ihr Gespräch nur kurz ausfiel.

				»Ich habe den Eindruck, Euch irgendwie verärgert zu haben.« Antonia Taylor streckte die Hand aus und legte sie leicht auf Juliannes Arm. »Das lag nicht in meiner Absicht. Wir liegen altersmäßig nicht so weit auseinander, und ich bin noch immer auf vielfältige Weise eine Fremde in England. Ich habe im Haus meines Mannes gelebt, doch nie mit ihm zusammen – er wurde bei Quatre Bras getötet. So kurz vor Ende des Kriegs.« Sie schüttelte den Kopf. »Eine Schande. Er war ein caballero – ein Gentleman. Aber so ist es nun mal gekommen, und ich nehme das Schicksal an. Trotzdem könnte ich eine Freundin brauchen.«

				Wenn sie es so formulierte, wäre es ungehobelt, ihr die Freundschaft zu verwehren. Aber Julianne war noch immer etwas skeptisch, welches Motiv die andere Frau antrieb. »Natürlich«, murmelte sie.

				»Miguel hat mir das Leben gerettet.« Sie sagte es ganz leise, sodass die Worte fast im allgemeinen Geplauder untergingen. Dunkle Augen blickten Julianne direkt an. »Die genauen Umstände sind … nicht so wichtig. Aber das wird immer zwischen ihm und mir stehen. Ansonsten sind wir nur Freunde.«

				Das war erleichternd. Trotzdem wusste Julianne nicht, was sie darauf erwidern sollte. Michael hatte für diese schöne Frau den Ritter gespielt.

				Lady Taylor fuhr fort: »In dieser riesigen Stadt mit all den Gesellschaften und Bällen und diesem ach so guten Benehmen, das man an den Tag legen muss, könnt Ihr Euch kaum die Gräueltaten vorstellen, von denen mein Heimatland heimgesucht wurde. England und Spanien waren Verbündete, doch Eure Heimat wurde nicht überrannt und dem Erdboden gleichgemacht.« Sie wandte den Kopf ab, und einen Moment lang lag ein wilder Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Ich mache es Euch nicht zum Vorwurf, wenn Ihr das nicht versteht. Ich wünschte, ich verstünde es auch nicht.«

				Julianne konnte es sich tatsächlich nicht vorstellen, musste sie zugeben. Sie wusste nicht, wie es war, wenn eine Armee in ihr Land einmarschierte, wenn blutige Schlachten geschlagen wurden oder mutwillige Zerstörung ganze Landstriche verwüstete. Die englische Geschichte kannte viele Beispiele, wie schwache Könige ihre Machtstellung verteidigen mussten. Doch das war nicht zu ihren Lebzeiten passiert – zumindest nicht auf englischem Boden. Sie war belesen, aber sie konnte es sich einfach nicht vorstellen. »Wenigstens ist es nun vorbei«, sagte sie und spürte doch, wie unpassend diese Bemerkung war. Wie konnte man nur die richtigen Worte finden, wenn eine Nation zunichtegemacht wurde, selbst wenn diese Nation später wieder auferstand?

				»Spanien, wie ich es kannte, gibt es nicht mehr. Lasst Euch nicht täuschen, Lady Longhaven. Es ist nicht vorbei.«

				Julianne starrte ihre neu gewonnene Freundin verdutzt an. Ihr Gespräch hatte sich sehr von dem allgemeinen Lachen und Flüstern der anderen Damen entfernt. »Aber Bonaparte ist im Exil.«

				»Ein Krieg wird an vielen Fronten geführt. In diesem Fall gibt es einen Verlierer. Aber der verfluchte Korse ist nur ein Mann. Er hat nicht im Alleingang die halbe Welt unterjocht. Nicht alle, die ihm halfen, haben für ihre herzlosen Verbrechen bezahlt.«

				Die Vehemenz, mit der Lady Taylor ihre Anklage vorbrachte, verfehlte ihre Wirkung auf Julianne nicht. Sie lehnte sich zurück. Die Worte der Lady erschütterten sie zutiefst. War Michael noch immer in diesen »Krieg« verwickelt? Er schien auf jeden Fall Verpflichtungen zu haben, die ihn fast ständig beschäftigten.

				Und wenn es so war: Warum hatte er ihr das nicht einfach erzählt?

				»Was genau tut mein Mann für die Krone?«, fragte sie so scharf, dass einige Köpfe zu ihnen herumfuhren.

				»Ich habe zu viel gesagt.« Antonia Taylor zog eine Grimasse. Selbst dieses undamenhafte Verhalten ließ sie anziehend und hübsch wirken. »Ignoriert mich einfach. Sobald ich über mein Heimatland spreche, werde ich ziemlich leidenschaftlich. Nun, wir sollten wohl lieber das Thema wechseln. Sagt, Lady Longhaven, was denkt Ihr über die kürzlich eröffnete Ausstellung mit italienischen Gemälden in der Nationalgalerie?«

				Charles Peyton schob mit dem Zeigefinger einen Bogen Papier über den Schreibtisch. Seine Miene war bedauernd, aber er entschuldigte sich nicht. »Ich habe sechs Namen und eventuell noch einen siebten, wenn man all die Faktoren in die Überlegung mit einbezieht. Nicht zuletzt habe ich deine Vermutung, bei Roget könne es sich um einen Engländer handeln, berücksichtigt.«

				Michael überflog die Liste. »Einer der Namen ist deiner«, bemerkte er trocken.

				»Wenn man deine Kriterien zugrunde legt … ja. Ich passe.« Charles lehnte sich hinter dem Tisch zurück und faltete die Hände. »Loyaler Diener der Krone, vertraut mit den meisten Geheimdienstprotokollen. Ich habe nicht mal Lord Liverpool weggelassen. Es wäre nicht besonders fair, wenn ich jemanden auslassen würde, der sich so offensichtlich verdächtig macht, oder?«

				»Der Premierminister?«

				»Deine Empörung ist wenig schmeichelhaft. Ich hätte gedacht, mein Name brächte dich mehr zum Nachdenken.«

				Ein ersticktes Lachen entschlüpfte Michael. Er studierte die Liste ein zweites Mal. Dann meinte er nachdenklich: »Ich bin über zwei Namen überrascht. Nur zwei. Was sagt uns das über unseren Beruf, Charles? Ich könnte von jedem der anderen fünf glauben, dass es sich bei ihnen um Rogets Informationsquelle handelt.«

				»Ich werde dich jedenfalls nicht fragen, ob ich zu den zwei oder zu den fünf Personen gehöre. Nun, über unseren Beruf sagt es wohl vor allem dies aus: Wir behalten unsere Geheimnisse für uns und sind gut darin. Besonders, wenn wir Schuld auf uns laden. Wie sonst wäre es möglich, dass die anderen uns nicht verdächtigen?«

				»Ich verstehe. Da liegt das Problem.« Michael tippte auf die Liste. »Was soll ich machen, wenn Rogets Komplize tatsächlich auf der Liste steht?«

				»Lass ihn festnehmen. Ich warne dich aber: Dein Beweis muss hieb- und stichfest sein.«

				»Theoretisch klingt es so, als wäre das möglich. Praktisch bin ich mir da nicht so sicher.«

				»Das ist wohl die einzige Vorgehensweise, die dir offensteht, wenn du die Sache in Ordnung bringen willst. Das wissen wir beide.«

				Der kleine Raum lag in einem abgelegenen Teil von Whitehall. Es war ein muffiges und dunkles Zimmer, in dem nur eine Lampe brannte. Die kühle Herbstluft verlieh dem quadratischen Zimmer etwas Nasskaltes und Ungemütliches. Dies war nicht Charles’ Büro – in dem Teil des Palasts war Michael bisher nie gewesen. Und vielleicht war es die jahrelange Geheimnistuerei, vielleicht auch seine Verantwortung als Marquess oder sein neuer Status als verheirateter Mann, aber diese Intrige übte nicht mehr denselben unwiderstehlichen Reiz aus wie früher.

				Vielleicht war er einfach müde.

				Vielleicht lag es aber auch an Julianne. Noch nie hatte er ernsthaft darüber nachgedacht, sich zur Ruhe zu setzen. Nicht das Leben eines Gentlemans, der die Fruchtfolge seiner Felder überwachte, Gott bewahre! Er wusste, sein Vater wünschte sich das. Nein, ihm schwebte eher ein ganz ruhiges Leben vor. Er müsste sich nicht länger um seine Sicherheit sorgen. Außerdem konnte er nicht leugnen, wie sehr er das idyllische Stelldichein im Garten genossen hatte. Daran könnte er sich gewöhnen … Das riesige herzogliche Anwesen auf dem Land verfügte über eine ausgedehnte Parkanlage mit so manchem versteckten Ort …

				»Es ist möglich, dass ich mich zur Ruhe setze, sobald wir Roget festgesetzt haben.«

				»Du wirst dich zu Tode langweilen.« Charles’ Stuhl quietschte, als er sein Gewicht verlagerte. »Und du bist ziemlich gut. England braucht dich.«

				»Ich wollte die Verantwortung nie, aber ich bin jetzt der Erbe eines Herzogtums. Meine Familie braucht mich auch.«

				»Wie ich sehe, scheint deine hübsche Frau einen gewissen Einfluss auf deine Prioritäten zu haben.«

				Der schäbige Raum war auf einmal sehr beengend. »Julianne hat mit dieser Entscheidung nichts zu tun.«

				Eine Lüge.

				Charles durchschaute diese Lüge, und das, obwohl Michael sonst sehr gut darin war, ihn zu täuschen.

				»Ich bin ein verheirateter Mann«, erwiderte Charles. »Und zwar glücklich verheiratet. Ich habe drei Kinder, und meine Frau ist die große Liebe meines Lebens. Ich verehre sie. Aber unglücklicherweise ist die Welt nicht perfekt. Wenn es dich und mich nicht gäbe, wäre England unter Umständen kein sicherer Ort, an dem ich meine Familie aufziehen wollte. Ich diene aus diesem ganz bestimmten Grund, und ich bin mir der Gefahren bewusst. Früher, als ich gerade frisch verheiratet war, wie du es jetzt bist, wurde mir bewusst, dass ich nicht nur mein eigenes Leben aufs Spiel setze, wenn ich meiner Arbeit nachgehe, sondern auch das Wohlergehen meiner Familie. Ich respektiere daher uneingeschränkt deine Bedenken.«

				»Wenn ich mich belehren lassen wollte, würde mein Vater das zu gerne übernehmen.« Obwohl Michael versuchte, mit seiner humorvollen Bemerkung die Unterhaltung etwas aufzulockern, misslang der Versuch.

				»Ich bin aber nicht dein Vater. Und ich will dich auch nicht belehren. Ich weise dich nur auf unumstößliche Fakten hin als ein Mann, der weiß, welcher Herausforderung du dich stellen musst.«

				Das war nicht unbedingt der Rat, den er gerne hören wollte. »Meine Arbeit und mein Privatleben haben nichts miteinander zu tun.«

				Charles lachte leise. »Ich denke, du solltest langsam mal zu der Erkenntnis gelangen, dass dein Privatleben alles beeinflussen wird, was du tust, mein Freund. Du hast jetzt eine Frau an deiner Seite, und schon bald wird es Kinder geben. Auch wenn du dir große Mühe gibst, dich davon gänzlich unbeeindruckt zu zeigen, kannst du mich beim Wort nehmen: Diese neue Situation wird dich einschränken. Der Mann, der einst Hunderte Meilen hinter den feindlichen Linien seine Missionen erfüllte, den gibt es nicht mehr.«

				Vielleicht stimmte das sogar. Er dachte kurz nach. »Für mich hat es Vorrang, die Angelegenheit so diskret wie möglich zu handhaben. Wie viel Spielraum habe ich?«

				Eine kleine Uhr stand auf einem eingestaubten Regal und tickte laut, während Charles nachdenklich die Stirn runzelte. Seine hellen Augen blickten finster drein. »Ein Prozess wäre unschön und würde die britische Regierung in Erklärungsnot bringen.«

				»Ich bin kein Mörder, Charles.«

				»Nein, aber du kennst einige. Ich vertraue dir wie sonst auch, die richtigen Schritte zu unternehmen. Du kannst schalten und walten, wie du willst.«

				Das hatte Michael erwartet. Er nickte und stand auf. Sein Lächeln war zynisch. »Das bedeutet im Grunde gar nichts. Wenn irgendetwas außer Kontrolle gerät, wirst du leugnen, darüber irgendetwas zu wissen, stimmt’s?«

				»Natürlich.« Charles nahm seine Pfeife und klopfte sie auf den Tisch, ehe er in die Tabakdose griff, um sie zu stopfen. »Wie perfekt wir uns doch immer wieder verstehen …«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 16

				Es regnete. Wie ein dünner, eisiger Vorhang fielen die Tropfen nieder. Der Wetterwechsel war sehr plötzlich gekommen und ließ Julianne vor Kälte zittern, obwohl sie einen dicken Mantel trug.

				Dieses Mal war es schwieriger gewesen, Fitzhugh zu entkommen. Zuerst hatte sie einen Grund gesucht, warum er nicht mitkommen müsste. Das wurde inzwischen immer komplizierter. Da es ihr nicht leichtfiel, zu lügen, hatte sie sich darauf verlegt, ihre Zofe dazu anzuhalten, den Butler ihres Gatten abzulenken. Es wäre noch eine Untertreibung, wenn sie behauptete, dass sie Schuldgefühle hatte. Aber sie hatte keine Ahnung, was sie sonst tun konnte.

				Die Situation wurde immer verfahrener.

				Das Haus wirkte abweisend, als sie vorfuhr. Die grauen Steine der Hauswände waren mit Regenwasser überzogen, die Straßen waren voller Pfützen. Julianne stieg aus der Kutsche, zog die Kapuze ihres Mantels über den Kopf und eilte die Stufen hinauf.

				Als auf das erste Klopfen niemand öffnete, war sie zunächst nur verwirrt, während sie auf dem Treppenabsatz fror. Die zweite Kaskade heftigen Klopfens ließ sie drängender klingen, aber auch darauf reagierte niemand.

				Leah wollte immer ihr Geld.

				Panik stieg in ihr auf, und Julianne hämmerte verzweifelt gegen die Tür. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

				Nichts. Kein Geräusch, keine Bewegung im Haus. Die Fenster waren obwohl es ein düsterer Tag war, alle dunkel.

				Das war die ganze Zeit ihre schlimmste Befürchtung gewesen. Dass Leah eines Tages Chloe nahm und einfach auf Nimmerwiedersehen verschwand … Sprachlos hämmerte Julianne mit der Faust gegen die Tür. Sie legte noch mehr Kraft in ihre Schläge, bis sie endlich erkannte, dass niemand ihr öffnen würde.

				Das konnte nicht wahr sein. Leah brauchte sie. Sie braucht mein Geld, korrigierte sie sich in Gedanken. Sie hatte, seit sie von dem Kind erfahren hatte, stets voller Vertrauen gezahlt …

				Durch den Regen lief sie den Bürgersteig entlang und umrundete die Mietdroschke. Der Kutscher war ein älterer Mann, der geduldig auf sie wartete. Wenn es ihn überraschte, dass eine gut gekleidete Lady so eine Gegend aufsuchte, ließ er sich das nicht anmerken.

				Zu diesem Zeitpunkt kümmerte es sie nicht mehr, dass sie bisher heimlich hergekommen war. Dafür war ihre Sorge um Chloe zu groß. »Bitte«, flehte sie und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Ich brauche Ihre Hilfe, um ins Haus zu gelangen. Ich bin die Marchioness of Longhaven. Mein Mann wird Sie reich dafür belohnen.«

				Durfte sie denn überhaupt Versprechungen in Michaels Namen machen? In diesem Fall entschied sie, sich über diese Frage erst später Gedanken zu machen. Sie geriet zunehmend in Panik.

				Der kleine Mann kletterte vom Kutschbock und blickte misstrauisch zu dem heruntergekommenen Haus herüber. Doch dann maß er ihr teures Kleid und den Mantel mit einem knappen Blick und nickte. »Ich werde mein Bestes tun, um Euch zu helfen, Madam.«

				Er ließ seinen Worten sogleich Taten folgen, stapfte zur Tür und versuchte, den Türknauf zu drehen. Er kniff kurz die Augen zusammen, dann benutzte er seine Faust, um gegen das Holz zu hämmern. Als dieses Vorgehen keinen Erfolg zeigte, rief er und rüttelte an dem Knauf.

				Dass noch immer niemand reagierte, versetzte Julianne nun in Angst.

				Sie atmete tief durch. Inzwischen war ihr Mantel schon völlig durchnässt. Vielleicht reagiere ich überzogen, dachte sie. Leah könnte zum Beispiel ihre Verabredung vergessen haben und unterwegs sein. Sie hat allerdings noch nie eine Verabredung vergessen, erinnerte sie ein Teil von ihr, der noch rational zu denken vermochte. Sie wollte das Geld so dringend, dass es Julianne meist nur mit Mühe gelang, das Haus zu betreten, ehe es ihr entrissen wurde.

				Nein, irgendetwas stimmte hier nicht. Sie spürte es.

				»Ich muss da rein.« Wenn Leah wirklich umgezogen war, ohne ihr ein Wort davon zu sagen, wären auch ihre Besitztümer verschwunden. »Glauben Sie, Sie können die Tür aufbrechen?«

				Der alte Mann drückte seine Schulter gegen die billige Tür, doch diese bewegte sich keinen Zentimeter. Als er beiseitetrat, versuchte sie es selbst und warf sich mit ihrem Gewicht gegen das Holz. Aber die Tür hielt. Sie schluchzte verzweifelt auf.

				»Kann ich irgendwie behilflich sein?«

				Beim Klang der irischen Stimme fuhr sie herum. Fitzhugh stand auf dem Bürgersteig. Regen tropfte von der Krempe seines Huts, der die vertrauten Gesichtszüge in Schatten tauchte.

				Später werde ich ihn fragen, wie er so schnell hier auftauchen konnte, beschloss Julianne. Im Moment war sie einfach dankbar für seinen massigen Körper und seine gewohnt zupackende Art.

				»Ich muss in dieses Gebäude gelangen.«

				»Erlaubt Ihr, Lady Longhaven?«

				Der Diener ihres Mannes – den sie immer für jemanden gehalten hatte, der mehr konnte als die Kleidung faltenfrei zu bügeln oder kleine Besorgungen zu machen – erwies sich als sehr hilfreich. Die Tür quietschte, das Schloss schnappte auf, und Julianne eilte am Kutscher vorbei ins Innere des Hauses. »Leah?«

				Niemand antwortete. Im Haus war es kalt, und in der Luft hing der abgestandene Rauch eines Kaminfeuers, das schon vor längerer Zeit erloschen war. Außerdem roch es abgestanden nach den letzten Mahlzeiten. Juliannes Mut sank, als sie den Flur durchquerte und im schäbigen Salon nachschaute. Weil sie Chloe dort das letzte Mal gesehen hatte, eilte sie anschließend in den kleinen Raum hinter der Küche.

				Das Haus war verlassen. Das war ziemlich offensichtlich, und das nicht nur wegen der leeren Räume und der Kälte. Es war vor allem die Stille. Nicht mal die unhöfliche alte Aufwartefrau, die sonst die Tür öffnete, war zu sehen. Da Leah nicht gerade für ihre Verlässlichkeit bekannt war, durfte Julianne nicht allzu überrascht sein.

				Sie war am Boden zerstört.

				Dabei hatte sie doch nur versucht, etwas Gutes zu tun …

				»Sie ist nicht hier.« Julianne versuchte, nicht allzu verzweifelt zu klingen. »O Gott, ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht …«

				»Wer ist nicht hier?« Fitzhugh stellte die Frage mit düsterem Blick, während Tränen über Juliannes Wangen rannen.

				»Ein kleines Mädchen … Sie ist ungefähr so groß.« Sie hielt die Hand ungefähr auf Höhe ihres Oberschenkels. »Es gab nebenan eine Frau, vielleicht ist das Mädchen bei ihr …«

				Da hörte sie plötzlich das Geräusch. Es war nur ein gedämpfter Laut, nicht mehr als ein Wimmern, aber sie hatte es eindeutig gehört. Julianne wirbelte herum. »Chloe?«

				»Es kam von dort.« Fitzhugh eilte bereits Richtung Küche.

				»Aber da drin war ich schon …« Julianne hob ihre nassen Röcke und rannte hinter ihm her. Sie blieb in dem dunklen Raum stehen und blickte sich suchend um. Lauter rief sie: »Chloe?«

				Wieder dieser Laut. Ganz leise, fast nicht hörbar. Julianne folgte dem Geräusch. Ein entsetzlicher Verdacht keimte in ihr auf, aber zugleich wurde sie von Erleichterung erfasst, denn als sie die Tür zu der feuchten Speisekammer öffnete, sah sie die kleine Gestalt in der Ecke kauern. Sie kniete sich neben das Kind und konnte einfach nicht glauben, dass selbst eine so unverantwortliche und missgünstige Frau wie Leah ihr Kind in einem ansonsten verlassenen Haus allein lassen konnte.

				»Ich bin’s, Julianne«, flüsterte sie. Aber sie zögerte, das kleine Mädchen einfach in die Arme zu nehmen.

				»Wer hat denn das arme Ding hier allein gelassen?«, fragte Fitzhugh sichtlich aufgebracht. »Es gibt vieles, das ich an London nicht mag, aber besonders verhasst ist mir, wie sie ihre Kinder im Stich lassen. Dieses kleine Mädchen, so verlassen an diesem kalten Ort …« Er verstummte und schüttelte den Kopf.

				Aus riesigen Augen beobachtete das Mädchen sie stumm. Doch als Julianne sich dieses Mal vorbeugte, kam Chloe ohne Zögern zu ihr und erlaubte ihr, den kleinen, kalten Körper hochzuheben und fest an sich zu drücken. »Wir fahren zurück nach Southbrook«, stellte Julianne klar. »Sofort.«

				»Ja, Mylady.«

				Sie blickte ihm fest in die Augen. »Ich vermute, wir werden später darüber reden, woher Sie so schnell gekommen sind.«

				»Ist sie verletzt?« Fitzhugh beobachtete aufmerksam das Kind auf ihrem Arm und überging die Bemerkung. Auch gut. Sie fror und war völlig durchnässt. Ihr war nicht danach, mit ihm zu streiten.

				»Ich glaube nicht.« Julianne blickte auf Chloes blasses Gesicht herab. »Vermutlich hat sie Hunger und ist verängstigt. Aber so, wie sie sich an mich klammert, war sie nicht allzu lange allein. Sie ist noch bei Kräften.«

				War sie vielleicht nur wenige Stunden allein gewesen? Aufgrund der Kälte im Innern des Hauses fürchtete Julianne, es könnte länger gewesen sein. War das Kind etwa über Nacht allein gewesen? Eine ganze entsetzliche Nacht lang?

				Julianne wollte am liebsten weinen, aber zugleich freute sie sich auch irgendwie. Es war vorbei. Sie würde endlich die Wahrheit sagen.

				Was für eine Erleichterung.

				Dieser verflixte Angriff traf ihn völlig unerwartet. Die Kugel durchschlug den Ärmel und seinen Unterarm und zerfetzte den Mantel. Michael warf sich instinktiv zu Boden – ein alter Trick unter Soldaten. Er wog seine Möglichkeiten ab, während er in den Schatten einer gestutzten Hecke abrollte. Die ersten Leute riefen bereits, denn auch wenn viele Männer seines Stands durchaus verwegene Kerle waren, war Mayfair nicht unbedingt ein Ort, der von knallenden Pistolenschüssen erschüttert wurde.

				Ohne Rücksicht auf seinen teuren Mantel und die Hose entschied er sich, durch das Gebüsch zu kriechen, um einen Blick auf seinen Angreifer zu erhaschen, der im strömenden Regen stand. Michael war bewaffnet, allerdings nicht mit einem Gewehr oder einer Pistole.

				Der Attentäter hielt sich versteckt. Das war also kein beiläufiger Angriff auf einen gut gekleideten Mann, um ihn um seine Geldbörse zu bringen.

				Trotzdem … Das war ein sehr unbedachtes Vorgehen, wenn der Angreifer bei diesem Wetter auf ihn schoss. Das war so gar nicht die Handschrift von Roget. Michael verschmolz mit den Schatten und kroch hinter einen tropfenden Busch. Er wartete, bis er eine dunkle Gestalt ausmachte, die aus einer Gasse auf der gegenüberliegenden Straßenseite kam. Es wurde langsam dunkel, weshalb er den Mann nur als verschwommenen Schemen wahrnahm.

				Sobald man aber seinen Feind erst ausfindig gemacht hatte, war das Spiel ausgeglichen.

				Es war nicht der richtige Moment, über die Straße zu stürzen und den Angreifer zu verfolgen. Bei diesem Sturzregen glaubte er vielleicht, er habe sein Ziel getroffen. Michael bewegte sich seitwärts weiter und hielt nach einer Bewegung Ausschau.

				Da! Eine Silhouette tauchte im strömenden Regen auf. Er sah ein blasses Gesicht, doch dann drehte die Gestalt sich um und blieb reglos stehen. Offenbar erkannte er erst jetzt, dass kein Leichnam dort lag, wo er ihn vermutet hatte. Dann rannte er plötzlich los und verschwand in einer Gasse. Der Regen verschluckte seine Schritte.

				Daneben, du Scheißkerl, dachte Michael grimmig. Obwohl er durchaus versucht war, ihn zu verfolgen, tat er es nicht. Er trug nicht mal eine Feuerwaffe bei sich.

				Das war wirklich merkwürdig. Gewöhnlich hätte er den Angreifer verfolgt, ungeachtet seiner Verwundung. Aber er hatte das Gefühl, inzwischen seien die Tage vorbei, als er Kopf und Kragen riskierte. Charles gegenüber hatte er das bereits erwähnt. Außerdem blutete er sehr stark, was wohl neuerdings ein geradezu alltägliches Ereignis war. Er riss den Ärmel nach oben und fluchte lautstark. Dann zog er sein Taschentuch hervor und gab sein Bestes, um den Blutfluss abzudrücken. Die Zahl der Hemden und Jacketts, die er zuletzt hatte neu kaufen müssen, würden seinen Schneider zu einem reichen Mann machen.

				Der dritte plumpe Versuch, ihn zu ermorden … O nein, das war nicht Roget.

				Diese Schlussfolgerung war einerseits beruhigend – er lebte noch, weil Roget es nicht auf sein Leben abgesehen hatte – und zugleich enttäuschend. Wenn er die Fakten betrachtete, hatte er keine Ahnung, wer versuchte, ihn umzubringen. Und sein alter Feind war immer noch auf freiem Fuß.

				»Geht’s Euch gut, Mylord?« Ein junger Diener von einem nahen Haus kam auf ihn zugerannt. Der Regen durchnässte seine Jacke und das Haar. Sein Blick fiel unwillkürlich auf das blutige Taschentuch, das Michael auf den Ärmel drückte. Seine entsetzt aufgerissenen Augen wirkten fast komisch. »Ihr wurdet getroffen.«

				»Nur ein Kratzer«, versicherte Michael ihm. Er fluchte leise. Warum nur musste ihm das in unmittelbarer Nähe seines Zuhauses passieren? Offenbar hatte der Diener ihn erkannt, und bestimmt würde es sich innerhalb kürzester Zeit in ganz Mayfair herumgesprochen haben, dass Lord Longhaven auf offener Straße angegriffen worden war.

				»Soll ich einen Arzt rufen?«

				»Das ist nicht nötig, aber ich danke Ihnen«, versicherte er wiederholt dem jungen Mann. Um jedes weitere Hilfsangebot der Passanten zu unterbinden, die inzwischen stehen blieben, lief er rasch die Straße hinunter. Er könnte erneut zu Antonia gehen oder zu Luke, denn sein Freund wohnte nur fünf Häuser weiter. Aber dann stellte er sich vor, wie er blutend auf Viscount Alteas Türschwelle auftauchte. Das würde das Gerede nur zusätzlich anheizen. Luke würde nicht mal mit der Wimper zucken, wenn Michael so bei ihm auftauchte, aber die Dienerschaft redete. Immer.

				Nein, es war vermutlich das Beste, wenn er einfach nach Hause ging und versuchte, sich möglichst unbemerkt in seine Gemächer zurückzuziehen. Dann wollte er sich den angerichteten Schaden genauer angucken. Fitzhugh war unterwegs, um Julianne zu beschatten, aber er konnte die Wunde später sicher versorgen, falls Bedarf bestand. Es brannte, aber er hatte nicht das Gefühl, die Verletzung sei ernsthaft.

				Viel wichtiger war die Frage, wie er das seiner Frau erklären sollte. Eine üble Stichwunde war schon außergewöhnlich, und er hatte ihr dafür keine vernünftige Erklärung angeboten. Aber wenn er kurz darauf auch noch mit einer Schusswunde nach Hause kam, erforderte das von ihm ein gewisses Maß an Aufrichtigkeit. Sie lernten sich allmählich kennen und wurden miteinander vertraut – nicht nur in Bezug auf ihre Vereinigungen im Ehebett. Er wusste, sie würde Fragen haben und diese auch stellen.

				Wäre es umgekehrt, würde ich sie bestimmt fragen, was passiert ist, sagte er sich. Er stieg die nassen, breiten Stufen von Southbrook House hinauf. Und ich würde von ihr vor allem erwarten, die Wahrheit zu hören.

				Allein der Gedanke, Julianne könnte verwundet werden, war so …

				Undenkbar.

				Nein. Das war ein kalter, unangemessener Begriff, der nicht annähernd seine heftige Reaktion darauf umschrieb, wenn ihr irgendetwas zustieß – sei es ein Kratzer ihrer makellosen Haut, ein heftiger Schmerz oder gar Gefahr für ihr Leben. Er vertraute Fitzhugh, aber sie war seinem Diener mehr als einmal entwischt. Nach diesem dritten Attentat auf ihn war es vielleicht besser, wenn er einen Spion anheuerte, damit er Julianne überwachte. Mit zwei aufmerksamen Männern und Antonia zu ihrem Schutz wäre sie bestimmt in Sicherheit.

				Es sei denn, ein Scharfschütze beschloss, sie aus der Ferne aufs Korn zu nehmen. Sicherheit war eine Illusion. Das Einzige, was ihm helfen konnte, war endlich denjenigen zu finden, der ihm nach dem Leben trachtete. Er musste das hier zu Ende bringen.

				»Guten Tag, Mylord.« Rutgers stand in der Eingangshalle und wollte ihm den Mantel abnehmen. Michael schüttelte den Kopf, denn das Kleidungsstück verbarg seinen Zustand. »Ich bin völlig durchnässt. Fitzhugh soll sich um meine Sachen kümmern. Ich denke, sie müssen am Feuer trocknen.«

				»Natürlich, Mylord.« Der alte Butler machte einen Schritt beiseite.

				»Ist Lady Longhaven zu Hause?«

				»Noch nicht, Mylord.«

				Es wurde allmählich dunkel. Was, zum Teufel, ging da vor?

				Ein Tropfen Blut troff auf Michaels Stiefel. »Ich möchte augenblicklich informiert werden, wenn sie zurückkehrt«, sagte er möglichst souverän, ehe er sich umdrehte und die geschwungene Doppeltreppe ansteuerte, die zu seinen Gemächern führte. Er hoffte, er hinterließ keine Spur aus tiefroten Flecken.

				Er nahm ein heißes Bad, um die Kälte zu vertreiben, die ihm in die Knochen gekrochen war. Dann verband er die Verletzung, bei der es sich tatsächlich nur um eine harmlose Fleischwunde handelte, und zog sich frische Kleider an. Eine Stunde später suchte Michael seinen Vater in dessen Arbeitszimmer auf.

				»Ihr wünscht mich zu sehen, Sir?« Er wählte einen Sessel und sank hinein. Das schmerzhafte Pochen in seinem Unterarm war nicht besonders heftig, aber doch spürbar wie eine Melodie im Hintergrund.

				Der sechste Duke of Southbrook schenkte ihm einen teuren, französischen Brandy ein und reichte Michael das Glas. »Ich dachte, du willst dich uns heute Abend vielleicht anschließen.«

				Michael hob eine Braue. »Wenn du es so sagst, klingt es nicht gerade wie ein herzoglicher Befehl, aber ich vermute, genau das ist es.«

				»Ich weiß, es klingt ungefähr so fade wie ungebutterter Toast schmeckt, aber die Dinners sind deiner Mutter immer sehr wichtig.«

				»Sie richtet es zu Ehren von Lady Hamptons Nichte aus, nicht wahr?« Es klang tatsächlich langweilig. Die junge Frau war eine Debütantin, und wenn die Erinnerung Michael nicht trog, neigte sie zu haltlosem Kichern. Sie waren irgendwie entfernt verwandt, und natürlich war es immer ein besonderes Ereignis, wenn eine Debütantin von der Duchess of Southbrook gefördert wurde.

				»Lady Felicity ist außerdem zufällig eine gute Freundin deiner Frau.« Sein Vater lächelte ihn herzlich über den Rand seines Glases hinweg an.

				Die Schlussfolgerung war, dass Michael weder seine Mutter noch seine Frau enttäuschen sollte, indem er dem Dinner fernblieb. »Bitte sag mir, dass du ein paar edle Tropfen auf den Tisch bringst, wenn ich kooperiere.«

				Sein Vater grinste. »Natürlich. Ich freue mich auch nicht allzu sehr auf den Abend. Aber die Ehe bringt immer Kompromisse mit sich.«

				Oder eine Übereinkunft. So hatte Michael es genannt, als er mit Julianne im Garten lag. Vielleicht hatte sie recht: In seinem Leben hatte es zu viel Kampf gegeben. Kompromiss klang eindeutig besser. Aber im Grunde war es dasselbe.

				Michael schaute auf die Standuhr in der Zimmerecke. »Da wir gerade von meiner Frau reden, sie scheint sich zu verspäten.«

				Verflucht, Fitzhugh! Ich hoffe, du passt gut auf sie auf …

				»Das Dinner beginnt erst in einigen Stunden«, erinnerte sein Vater ihn.

				Das stimmte. Michael zwang sich, zu entspannen. Das war nicht so leicht, denn die Erinnerung daran, wie eine Pistolenkugel an ihm vorbeizischte, war noch ziemlich frisch.

				Kann ich Julianne im Haus einsperren, bis diese Sache durchgestanden ist?, fragte er sich. Er rutschte im Sessel etwas tiefer und lauschte nur mit einem Ohr den Ausführungen seines Vaters, der sich lobend über den Hengst ausließ, den er zu kaufen gedachte, um seine Zucht aufzufrischen.

				Nein, er konnte ihr nicht einfach verbieten, das Haus zu verlassen. Dafür müsste er ihr erklären, dass er fürchtete, sie könne in Gefahr schweben.

				Und dann müsste er mehr über sich preisgeben, als ihm lieb war.

				Unruhig nippte er am Brandy und fragte sich zum hundertsten Mal, wo sie steckte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 17

				Das Wagenrad war gebrochen. Es handelte sich um eine alte Mietdroschke, weshalb das Malheur wohl nicht überraschend war. Die Kutsche hatte Schlagseite bekommen und stand im tiefen Morast der Straße. Der unablässige Regen hatte die Straßen in einen Sumpf verwandelt. Als ob die arme Chloe nicht schon genug durchgemacht hätte.

				Der unerschütterliche Fitzhugh war erneut zur Stelle, um sie zu retten. Er hob Julianne und ihren kleinen Schützling auf sein Pferd und führte sie heim. Das dauerte jedoch ewig, und bis sie schließlich zu Hause ankamen, waren sie alle bis auf die Haut durchnässt und zitterten. Und inzwischen war es schon dunkel.

				Es war sogar sehr dunkel.

				Wie spät war es wohl genau? Sie wusste es nicht. Sie hatten bei einer Schenke angehalten, damit Chloe etwas essen konnte. Julianne und Fitzhugh hatten schweigend neben ihr gesessen und fassungslos zugesehen, wie dieses kleine Kind eine ganze Fleischpastete vertilgte und mehrere Gläser Wasser trank, als stünde es kurz vor dem Verdursten. Wie sonst auch hatte das Mädchen kein Wort gesagt. Einmal hatte Fitzhugh ihr einen fragenden Blick zugeworfen, woraufhin sie ihm leise und zögernd ein wenig von dem Mädchen erzählt hatte.

				Sie fühlten sich elend, als sie endlich die feinen Straßen von Mayfair erreichten. Sie sahen wirklich nicht so aus, als gehörten sie hierher. Juliannes Seidenkleid war ruiniert, die Schuhe zur Unkenntlichkeit verschmutzt und bestimmt nicht mehr zu gebrauchen. Ihr Mantel war so nass, dass er die Kälte nicht mehr abhielt. Das einzig Amüsante an diesem ganzen Abenteuer war, dass Julianne unmöglich sagen konnte, wer von ihnen – Michaels Leibdiener oder sie – verärgerter war, als er ihr endlich so von seinem Pferd half.

				Die Lichter des Anwesens leuchteten strahlend. Zu spät fiel ihr ein, dass heute Abend in Southbrook House ein Dinner stattfand. Vielleicht hatte die Festlichkeit ja sogar schon begonnen? Der Mut verließ sie. Das war nicht unbedingt der richtige Rahmen, um Chloe ins Haus zu bringen.

				Alles andere als die ideale Ankunft.

				»Es gibt immer noch den Dienstboteneingang, Madam.«

				Fitzhughs Stimme klang so gequält, dass sie fast laut aufgelacht hätte. Aber sie war alles andere als fröhlicher Stimmung. Allein der Gedanke, das Haus zu umrunden, war für sie zu viel. Sie wollte so schnell wie möglich ins warme Innere des Hauses. Nicht unbedingt um ihretwillen, sondern vor allem wegen Chloe. »Nein«, sagte sie standhaft. »Ich weiß, heute sind Gäste im Haus. Aber ich weigere mich, sie einfach durch die Hintertür ins Haus zu bringen, Fitzhugh. Sie wurde lange genug versteckt.«

				Kurz hatte sie den Eindruck, er wolle Einwände erheben. Dann aber blickte er das nasse, schmuddelige Kind in ihren Armen an und nickte. »Könnte sein, dass Ihr recht habt, Lady Longhaven.«

				»Ich bin nicht erpicht darauf, allen zu sagen, was ich getan habe«, gab sie zu. »Sie kennen Michael besser als die meisten Menschen. Wird er mir vergeben?«

				»Der Colonel ist ein sehr gerechter Mann. Ihr werdet aber schon durch diese Tür gehen müssen, um es herauszufinden.« Selbst nass und verdreckt schaffte es der ehemalige Sergeant, Würde auszustrahlen.

				Sie schaute zu dem Säulenvorbau, der die Haustür umrahmte, und ermahnte sich, dass Chloe jedes Recht dieser Welt hatte, hier zu sein. Es wäre besser, wenn sie selbst nicht so verdreckt und müde wäre. Die ganze Situation war nicht gerade so, wie sie es sich vorgestellt hatte, wenn sie das Geheimnis enthüllte. Trotzdem musste sie es jetzt tun. Vielleicht war es das Beste, wenn sie es schnell hinter sich brachte.

				Außerdem sah sie keinen anderen Weg. Unter anderen Umständen wäre es vielleicht geschickter, durch den Hintereingang das Haus zu betreten. Aber nicht, um Chloe zu verstecken. Sie war ein menschliches Wesen, und auch wenn die Umstände ihrer Geburt alles andere als perfekt waren, trug das Kind daran keine Schuld.

				Andererseits … Vor einer Schar Gäste mit dem Kind zu erscheinen …

				Sie hoffte, die Gäste waren im Speisezimmer, damit Julianne das Haus unbemerkt betreten, sich baden und umziehen konnte, ehe man Erklärungen von ihr verlangte.

				Selbst jetzt war sie nicht sicher, wie der Duke und die Duchess auf dieses Kind reagieren würden. »Komm, mein Liebling.« Sie strich ein paar nasse Strähnen aus Chloes Stirn. Das kleine Mädchen war sichtlich erschöpft und hielt die Augen halb geschlossen. »Es wird dir hier gefallen. Versprochen.«

				Julianne straffte die Schultern und stieg die Treppe hinauf. Zu ihrer Überraschung wurde die Tür aufgerissen, ehe sie sie erreichte. Michael stand im warmen Licht, das einladend in die kalte Nacht strömte. Im Gegensatz zu ihrem Zustand war er gut gekleidet. Er trug einen maßgeschneiderten Abendanzug, und seine Krawatte war schneeweiß. Die Schuhe blitzten geradezu, da jemand sie poliert hatte.

				»Wo hast du gesteckt?«, wollte er wissen. Sein Blick glitt über ihre durchnässte, zerzauste Erscheinung, ehe er sich vorwurfsvoll an seinen Diener wandte. »Was ist passiert?«

				»Ich werde es Ihnen erklären, Colonel«, antwortete Fitzhugh auf seine gewohnt stoische und ruhige Art. Er stand neben Julianne.

				Sie zitterte. »Nein, ich werde es erklären. Aber können wir das drinnen besprechen?«

				Ihr Mann schien erst jetzt zu bemerken, dass er ihr den Eingang versperrte, denn er machte einen Schritt beiseite. Dankbar betrat sie das Haus, das sie sogleich in Wärme hüllte. Ihre verschmutzten Röcke hinterließen auf dem glänzenden Fußboden eine Spur aus Dreck. Sie tropfte überall hin, erkannte sie ergeben. Sogar von ihren Wimpern tropfte es. Julianne blinzelte und wünschte sich wenigstens ein trockenes Taschentuch, um sich die Nase zu putzen.

				»Darf ich Euch den Mantel abnehmen, Mylady?« Rutgers war höflich wie immer zur Stelle. Als sei sie nicht völlig verdreckt heimgekommen und trüge ein kleines, verängstigtes Kind auf dem Arm.

				»Ich fürchte, den kann man nicht mehr retten«, sagte sie reumütig.

				»Zieh ihn aus«, sagte Michael knapp. Er schob das nasse Kleidungsstück von ihren Schultern.

				Der strenge Butler schien ihrer Meinung zu sein, denn auch wenn es nicht offensichtlich war, hielt er das Kleidungsstück doch behutsam von seiner makellosen Kleidung weg und nickte einem der Lakaien zu. Dieser eilte herbei und nahm ihm den Mantel ab. Ihre Schuhe waren noch schlimmer in Mitleidenschaft gezogen, aber sie würde diese wohl kaum in der Eingangshalle des herzoglichen Anwesens ausziehen. »Diese Unordnung tut mir aufrichtig leid, Rutgers«, entschuldigte sie sich. »Es gab da einen kleinen Unfall.«

				»Kein Grund zur Sorge, Mylady. Soll ich für Euch heißes Wasser hinaufschicken lassen?«

				»Das wäre wunderbar.«

				»Was für ein Unfall?«, fragte Michael. »Bist du verletzt?«

				»Nein.«

				»Julianne.«

				Obwohl sie es bisher vermieden hatte, ihm in die Augen zu blicken, musste sie jetzt zu ihm aufsehen. Seine Stimme duldete keinen Widerspruch. Er starrte jedoch das Kind an, das sich in ihre Arme kuschelte. Es war eigentlich unvorstellbar, aber Chloe war eingeschlafen.

				»Können wir das vielleicht oben diskutieren?« Zu ihrer Bestürzung zitterte ihre Stimme, und völlig unerwartet brannten Tränen in ihren Augen. »Mir ist kalt, und ich bin völlig nass. Ich hatte wirklich einen schrecklichen Tag.«

				O nein, sie würde nicht vor den Augen aller Anwesenden in Tränen ausbrechen! Ihrer Entschlossenheit zum Trotz rann eine Träne über ihre Wange.

				»Fitzhugh, ziehen Sie sich was Trockenes an, ehe Sie sich noch den Tod holen«, hörte sie Michael entschieden sagen. »Rutgers? Wir brauchen oben ein Mädchen für das Kind. Und das heiße Wasser brauchen wir so schnell wie möglich. Bitte entschuldigen Sie uns diskret bei meiner Mutter.«

				»Natürlich, Mylord.«

				Julianne keuchte überrascht auf, als sie plötzlich mit dem schlafenden Kind in ihren Armen hochgehoben wurde. Starke Arme hielten sie fest, und die Schuhe knallten auf den Marmorboden, als Michael sie den Korridor entlang trug.

				»Du ruinierst deine Sachen«, protestierte sie, aber wenn sie ehrlich war, genoss sie seine Wärme und Kraft. Er roch wunderbar. Sie vermutete, das traf auf sie nicht zu, weil sich in ihren Röcken feuchter Unrat verfangen hatte.

				»Das scheint in letzter Zeit häufiger zu passieren«, murmelte er.

				Was hat das zu bedeuten?

				»Im Übrigen«, fuhr er fort, »scheint es mir durchaus angebracht. Ich muss zugeben, dass ich ziemlich neugierig bin, die ganze Geschichte zu hören, die dazu führte, dass du durchnässt bis auf die Haut nach Hause kommst und ein Kind aus der Gosse mitbringst.«

				»Sie ist kein Kind aus der Gosse«, verteidigte Julianne sich. Obwohl sie durchaus verstand, wie er zu diesem Schluss kam, wenn man sich Chloes abgerissene Sachen anschaute.

				»Nicht?« Er stieg die Treppe hinauf und trug dabei Julianne und das Kind ohne große Anstrengung. »Wer ist sie dann?«

				Das war eine Frage, die nicht so leicht zu beantworten war. Schließlich sagte Julianne: »Sie gehört zu uns.«

				Michael schenkte sich noch ein Glas Claret ein und beobachtete, wie seine hübsche Frau an dem pikanten Hühnchen herumstocherte, das mit einer Reduktion aus Honig und Port glasiert war. Sie waren in ihrem Schlafgemach, und Juliannes Zofe hatte ihnen auf einem kleinen Tisch, den man hereingebracht hatte, diskret das Essen serviert. In einem hellblauen Hausmantel aus Satin, der ihren schlanken Körper umschmiegte, saß seine Frau recht still da. Allerdings hatte er auch irgendwann ihren wirren Redefluss unterbrochen, indem er sie bat, zuerst etwas zu essen und zu überlegen, was sie ihm sagen wollte.

				Ein strategischer Aufschub. Ob das so gut war? Er wusste es nicht. Es war eine unumstößliche Tatsache, dass er so oft mit Menschen Umgang pflegte, die es gewohnt waren, etwas zu verbergen. Es war völlig anders, mit seiner Frau etwas zu verhandeln als mit seinen üblichen Gegenspielern.

				Aber er war es gewohnt, jemanden zu befragen. Und darin war er außergewöhnlich gut. Es stand für ihn außer Frage, dass er gerade von jemandem wie Julianne die ganze Wahrheit erfahren würde.

				Eine lange Wartezeit war eine besonders effektive Methode, um den Verdächtigen so nervös zu machen, bis er ihm all seine Geheimnisse enthüllte. Und das hieß in diesem Fall: alles über das Kind.

				Es war nicht ihr Kind. Seine erste Reaktion war der qualvolle Gedanke, sie könnte vielleicht, aber nur unter gewissen Umständen, nicht die bebende Jungfrau gewesen sein, der er in seiner Hochzeitsnacht begegnet war. Sie hatte ihr Liebesspiel genossen und war schon bald nicht mehr so schüchtern gewesen, wie er erwartet hätte. Aber er hatte den physischen Beweis ihrer Jungfräulichkeit gespürt, als er ihr Jungfernhäutchen durchstieß.

				Es war also nicht ihr Kind.

				Aber warum tauchte sie mit einem Straßenkind im Arm auf und verteidigte es so kampfeslustig wie eine Löwin ihr Junges?

				»Du solltest wenigstens versuchen, was zu essen«, sagte er möglichst neutral. »Was du mir auch zu sagen hast, es kann nicht so schrecklich sein, dass es dich vom Essen abhält und krank macht.«

				»Es könnte aber sein.« Julianne trank einen Schluck Wein. Ihre Augen glänzten. Er hoffte inbrünstig, dass sie nicht wieder in Tränen ausbrach.

				Er hatte früher zwei Tage lang die unablässige Folter durch die Franzosen in einer verdreckten Zelle ertragen. Damals hatte er nicht geredet. Aber diese einzelne glitzernde Träne, die ihr vorhin über die Wange gelaufen war, hatte ihn völlig erschüttert.

				»Julianne«, fing er an.

				»Du hast doch auch kaum gegessen«, widersprach sie. Ihre Hand zitterte, als sie das Weinglas wieder abstellte.

				Um ehrlich zu sein, tat sein Arm weh, und er hatte sich so verdammt große Sorgen um sie gemacht, dass er fast eine Furche in den Marmorboden des Foyers gelaufen hatte. Und jetzt, nun, er war einfach zu verwirrt, um zu essen.

				»Und du siehst mich geradezu so an, als ob ich ein Ausstellungsstück im Museum wäre. So eine Neugier, als versuchtest du, mich zu verstehen«, fügte sie leiser hinzu.

				Dieses Verbrechens bekannte er sich schuldig. Michael rutschte auf seinem Stuhl herum. »Ich habe natürlich Fragen, aber ich hoffe zugleich, nicht so herzlos zu sein und dich eines strengen Verhörs zu unterziehen. Du bist müde und hast Hunger. Und jetzt iss.«

				»Ich kann nicht. Es wäre einfacher, wenn ich dir erzählen könnte, was passiert ist.« Die schimmernden Strähnen ihres Haars, das nach dem Bad noch feucht war, umrahmten ihr hübsches Gesicht. Sie legte die Gabel beiseite. »Chloe gehört zu Harry.«

				Was hat sie da gerade gesagt?

				Sein Bruder – der Inbegriff des perfekten herzoglichen Erben – hatte ein illegitimes Kind gezeugt?

				»Ich weiß nicht den genauen Geburtstag, aber man hat mir gesagt, sie sei fast drei.«

				Michael musste zugeben, dass diese Eröffnung ihn völlig überrumpelte. Und das passierte ihm, der sich doch sonst stets rühmte, dass ihn kaum etwas überraschen konnte. Sein Bruder war nicht gerade als Wüstling berüchtigt gewesen, und auch wenn er sein Leben genossen hatte, war bei Michael nie der Eindruck entstanden, Harry sei sorglos gewesen oder hätte häufig die Geliebte gewechselt. Rasch blickte er zum Bett herüber, wo unter den Decken das Kind tief und fest schlief. »Wie konnte das passieren?«

				Zum ersten Mal an diesem Abend zeigte Julianne den Ansatz eines Lächelns. »Ich kann Euch aus erster Hand versichern, dass Ihr genau wisst, wie so etwas passiert, Mylord.«

				Er lächelte bitter. »Das habe ich nicht gemeint, meine Liebe. Erzähl mir die ganze Geschichte von Anfang an.«

				Ihr Lächeln schwand. »Der Anfang? Ich war nicht da, als es begann. Ich hatte bis nach seinem Tod keine Ahnung von Chloes Existenz. Und dann wusste ich zuerst nicht, was ich tun sollte.« Ihre Stimme war nur ein Hauch. »Deine Eltern waren außer sich vor Trauer. Leah schickte mir eine Nachricht und bat um ein Treffen. Sie wusste, dass ich Harry versprochen war. Dann erzählte sie mir, sie habe ein Kind von ihm … Dass er für Chloe bezahlt und nie jemandem davon erzählt habe. Wenn ich nicht dasselbe tun würde, wollte sie den Duke und die Duchess kontaktieren. Ich wusste nicht, ob die beiden es zu dem Zeitpunkt ertragen hätten, von Chloe zu erfahren. Darum habe ich bezahlt.«

				Es dauerte einen Augenblick, ehe er diese Information verarbeitet hatte. »Diese Frau hat dich erpresst?«

				»Ich vermute, das ist eine Möglichkeit, es zu betrachten.« Juliannes zartes Gesicht erbleichte. »Ich stelle mir lieber vor, dass ich ihr geholfen habe, für Chloe zu sorgen.«

				»Woher wusstest du denn, dass dieses Kind von meinem Bruder ist?«

				»Hast du sie dir überhaupt schon mal richtig angesehen?« Ihre schmalen Schultern strafften sich, und trotzig erwiderte sie seinen Blick. »Sie ist ohne jeden Zweifel eine Hepburn. Sie sieht ihrer Mutter überhaupt nicht ähnlich. Im Übrigen muss er gewusst haben, dass Chloe seine Tochter war. Ihre Mutter hat mir Briefe in seiner Handschrift gezeigt, in denen er dieses Arrangement bestätigte.«

				Bisher hatte Michael nur zerzauste Kastanienlocken und ein fahles Gesichtchen gesehen. Er hatte keinerlei Erfahrung mit Kindern, aber Briefe klangen für ihn schon überzeugender. »Du hast seit seinem Tod für sie bezahlt? Womit?«

				»Natürlich hat mein Vater mir ein kleines Nadelgeld bezahlt. Außerdem habe ich ein paar Schmuckstücke verkauft, die ich von meiner Großmutter geerbt habe.«

				Michael wusste nicht, was er sagen sollte. Eine junge Frau ihres Alters hatte nur wenige Rücklagen, und selbst wenn ihr Vater ihr ein großzügiges Nadelgeld gezahlt hatte, konnte das nicht allzu viel sein, da ihre Familie auch sonst für alle Ausgaben aufkam. Wohingegen sein Vater – also der Großvater des Kindes – ein reicher Mann war. Sie hätte diese großen Opfer nicht bringen müssen.

				»Nach unserer Hochzeit«, fuhr sie leise fort, »war es viel leichter. Du gewährst mir ein großzügiges Nadelgeld zur freien Verfügung, und so konnte ich sie bezahlen, ohne mir groß Gedanken ums Geld machen zu müssen.«

				Es stand außer Zweifel: Ihr Verhalten stürzte ihn in große Verlegenheit. Vorsichtig stellte Michael sein Weinglas beiseite. »Ein Teil von mir möchte dir einfach danken«, sagte er ehrlich. »Aber zugleich möchte ich auch wissen, warum du mir nicht vorher vom Kind meines Bruders erzählt hast, Julianne.«

				»Ich kannte dich nicht gut genug, um zu wissen, wie du darauf reagierst.«

				Und wieder einmal erwähnte sie ganz beiläufig, wie sehr er sich distanzierte.

				Verflucht, ja. Er hielt sich von ihr fern.

				Ihre Zurückhaltung könnte also allein seine Schuld sein. Nein, es war definitiv seine Schuld.

				Ruhig sagte Julianne: »Ich wollte dich nicht hintergehen. Aber du weißt besser als jeder andere, dass deine Eltern nach Harrys Tod am Boden zerstört waren. Ich nahm an, er wollte nicht, dass sie von Chloe erfuhren, denn andernfalls hätte er ihnen von ihr erzählt. Deshalb habe ich auch nichts davon gesagt. Nicht nur um ihretwillen, sondern auch um seinetwillen.«

				Für Harry. Der Mann, den sie fast ihr ganzes Leben als ihren zukünftigen Ehemann angesehen hatte. Michael war nur der Ersatz. Der Ersatz-Marquess, der Ersatz-Erbe und ja, auch der Ersatz-Ehemann.

				Verflucht!

				Zögernd fuhr sie fort: »Ich schwöre dir, ich wollte nur helfen. Ich wollte sie nicht verstecken. Dieses Versteckspiel war mir von Anfang an verhasst.« Juliannes Miene war gequält. »Ich habe erfahren, dass man Gefangener seiner eigenen Geheimnisse ist, sobald man erstmal damit anfängt.«

				Geheimnisse. Auf diesem Gebiet war er sehr versiert, und sie sagte die Wahrheit. Aber ihr Geheimnis entsprang ihrem guten Willen. Ihre einzige Sünde war, dass sie es unterlassen hatte, ihm davon zu erzählen. Er brauchte ihre Beschwörungen nicht.

				»Hast du ihn geliebt?« Die Frage entschlüpfte Michael, bevor er darüber nachdenken konnte. Aber er hatte das Gefühl, die Antwort sei für ihn wichtig.

				Julianne war verblüfft. »Ihn lieben?«

				»Harry.«

				»Oh.« Ihr Blick heftete sich auf den nahezu unberührten Teller. Sie zögerte, ehe sie leise sagte: »Nein. Nicht so, wie du denkst.«

				Es war selbstsüchtig, aber diese Antwort erleichterte ihn ungemein. Lieber Himmel, würde er seinem Bruder denn auch das nehmen?

				Nichts von dem, was er von Harry geerbt hatte, hatte er gewollt. Nicht einmal Julianne. Das hatte sich aber inzwischen geändert. Der Titel hatte für ihn keine Bedeutung, die Herzogswürde, die eines Tages mitsamt dem Herzogtum auf ihn überging, war mehr eine Bürde als alles andere. Aber seine hübsche Frau war etwas anderes. Sie wollte er inzwischen auf jeden Fall.

				»Ich hätte ihn wohl irgendwann geliebt. Das wäre wohl mit der Zeit gekommen.« Sie sah in ihrer Verwirrtheit sehr schön aus und blickte ihn aus großen Augen an. »Ich weiß nicht, warum ich mir da so sicher bin«, fuhr sie fort, und ihre Stimme klang nun merkwürdig belegt, obwohl sie würdevoll wirkte. »Aber ich weiß – ich weiß es einfach –, dass es mit ihm nie so gewesen wäre, wie es mit dir ist.«

				Sie wird sich in dich verlieben …

				Hatte Antonia etwa recht? Plötzlich war das für ihn wichtig. Sogar sehr wichtig.

				»Und wie ist es mit mir?« Sonst gelang es ihm besser, seinen Tonfall zu beherrschen. In diesem Fall jedoch misslang es Michael. Zu seinem Missfallen wollte er hören, dass sie ihm sagte, sie liebe ihn. Dass die Leidenschaft sich in ein intensiveres Gefühl verwandelt habe. Dass er, obwohl er sich große Mühe gab, sie auf Abstand zu halten, gescheitert war.

				Merkwürdig. Er wünschte sich, gescheitert zu sein.

				Weil er ganz bestimmt nicht länger in der Lage war, sich von ihr fernzuhalten.

				Plötzlich wurde ihm das Schlafgemach zu eng, obwohl es geradezu feudale Ausmaße hatte. Julianne mit ihren dunkelblauen Augen und den rosenfarbenen Lippen war ihm zu nah. Ihr verlockender Körper, der an den richtigen Stellen wohlgerundet war, wurde nur von einem dünnen Hausmantel verhüllt. Er wollte sie. Seine Finger schlossen sich fester um den Stiel seines Weinglases. Er wollte vor allem ihre Antwort hören.

				Und viel mehr. Für ihn standen die Gefühle über der körperlichen Vereinigung.

				Das war ihm in seinem ganzen bisherigen Leben noch nie mit einer Frau passiert.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 18

				Und wie ist es mit mir?

				Ein Teil von ihr nahm Anstoß daran, dass er überhaupt auf die Idee kam, ihr die Frage zu stellen.

				Wenn er ein anderer gewesen wäre – irgendein anderer! – hätte sie schwören können, dass eine gewisse Verletzlichkeit in seiner Stimme mitschwang. Aber es war Michael, der ihr die Frage stellte. Und war er verletzlich? Nein.

				Doch die Art, wie er sie jetzt ansah, während er regungslos in seinem Stuhl saß und seine strahlenden Augen auf sie gerichtet waren … Vielleicht wollte er es wirklich wissen.

				Unentschlossen atmete Julianne aus. Oder er weicht dann sofort wieder einen Schritt zurück, flüsterte ihr die Stimme der Vernunft ein. Das würde die hart erkämpfte Nähe ruinieren, die zwischen uns gewachsen ist.

				Sie wünschte, sie wäre besser in dieser Art Spiel. Er hatte darin fraglos mehr Erfahrung vorzuweisen. Und in dieser Beziehung wüsste auch Antonia Taylor zweifellos, was sie antworten sollte. Es wäre vermutlich eine geistreiche Bemerkung, woraufhin beide lachen würden und dieser peinliche Moment schnell vorbei wäre.

				»Nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe.« Eine ausweichende Antwort, die seiner würdig wäre.

				Ihm entging die Mehrdeutigkeit nicht, aber in seinen Augen blitzte Verständnis auf. »Gut. Wie hast du es dir denn vorgestellt?«

				»Ich habe dir doch bereits gesagt, dass ich dich nicht so gut kannte wie Harry.«

				»Und ich habe bereits zugegeben, dass das stimmt.« Inzwischen hatte er Krawatte und Jackett abgelegt und den obersten Hemdknopf geöffnet. Er trank Wein und wirkte gänzlich unbekümmert. Aber sie hatte inzwischen begriffen, dass er nie völlig unbekümmert war.

				In seinen gefährlich betörenden Augen war immer dieses Funkeln. Er konnte fast alles vor ihr verbergen, aber nicht diese Intensität.

				»Ich glaube, irgendwann hätte ich Harry geliebt«, fuhr Julianne vorsichtig fort. »Aber ich bezweifle, dass ich mich je in ihn verliebt hätte. Ich habe nicht viel Erfahrung auf dem Gebiet, aber ich glaube, das sind zwei grundverschiedene Dinge.«

				»Es ist nicht dasselbe, eine Person zu lieben oder sich in sie zu verlieben?«

				»Ich glaube nicht.«

				»Was willst du damit sagen?«

				»Mylord, was genau wollt Ihr denn wissen?« Sie faltete die Hände im Schoß und erwiderte seinen Blick ungerührt. Warum sollte sie ihm ihre Gefühle gestehen? Was hatten sie denn davon? Sie wäre die liebestrunkene Närrin, und er müsste damit klarkommen.

				»Julianne, ich habe den Eindruck, du weichst mir aus.«

				»Denselben Eindruck habe ich oft von dir.«

				Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Darf ich vielleicht anmerken, Madam, dass Ihr mich etwas irritiert?«

				Ihr Lachen brach den Bann. Obwohl sie nur einen Hausmantel trug und noch vor Kurzem wegen ihres Ausflugs im Regen gefroren hatte, war der Raum plötzlich spürbar wärmer. »Aber nur, wenn es mir erlaubt ist, mich auch über deine gelegentliche Zurückhaltung zu beklagen?«

				»Du darfst erwähnen, was du willst.«

				»Was wird jetzt aus Chloe?« Diese Frage war für sie sehr wichtig … so wichtig, dass sie das andere Thema für den Moment fallen ließ. »Ich schätze deine Eltern sehr, aber ich war nie ganz sicher, ob sie das Kind akzeptieren würden. Viele aristokratische Familien ignorieren jegliche illegitime Nachkommen.«

				»Wo ist ihre Mutter?«

				Leah. Es war schwer gewesen, in all den Monaten auch nur ein Fünkchen Sympathie für sie zu empfinden. Und nach den heutigen Ereignissen verabscheute Julianne sie zutiefst. »Sie ist keine feine Dame, und ich spiele damit keineswegs auf ihren Stand an. Sie ist trunksüchtig, und ich vermute, das Geld, das ich ihr gegeben habe, hat sie schnellstmöglich ins nächste Wirtshaus getragen. Sie hat es jedenfalls nicht eingesetzt, um sich um Chloe zu kümmern. Nicht mal die grundlegenden Dinge hat sie dem Kind angedeihen lassen. Als ich heute Nachmittag dort ankam, war das Haus verriegelt. Ich bin froh, dass Fitzhugh mir gefolgt ist, denn er konnte die Tür aufbrechen. Wir haben Chloe in der Speisekammer gefunden. Ansonsten war das Haus vollständig verwaist.«

				»Sie hat ein so junges Kind einfach allein gelassen?« Michaels Miene wurde finster.

				Interessant, dachte Julianne. Er machte nicht eine einzige Bemerkung zu der Tatsache, dass Fitzhugh ihr überhaupt gefolgt war.

				In diesem Moment war sie aber so glücklich, weil er nicht wütend auf sie war, dass sie ihn in dieser Hinsicht nicht weiter bedrängte. Aber offensichtlich war ihre List, durch diverse Hintereingänge zu entkommen, aufgedeckt worden.

				»Ich war entsetzt.« Sie schaute kurz beiseite und schluckte hart. »Es war mein Fehler. Ich habe sie in Leahs Obhut zurückgelassen, obwohl ich doch wusste … Zumindest hätte ich ahnen müssen, wie sie ist. Chloe spricht kein Wort, und dabei ist sie doch schon knapp drei Jahre alt. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie Leah sie behandelt, wenn ich nicht da bin. Für sie ist das Kind nur eine Last, und auch wenn Chloes Existenz ihr ein gutes Auskommen beschert, hat sie das Kind meines Wissens noch nie zuvor einfach allein gelassen. Wenn ich zu Besuch kam, wartete sie immer schon auf ihr Geld. Ich schwöre dir, ich habe nie gedacht, sie könnte ihr eigenes Kind im Stich lassen. Sie ist ungehobelt und frech, aber ich dachte immer, das richtete sich gegen mich. Auch wenn es merkwürdig klingt, aber ich habe es verstanden. Sie ist die Mutter von Harrys Kind, und er würde trotzdem nicht sie heiraten, sondern mich. An ihrer Stelle hätte ich auch diesen Groll gegen mich gehegt.«

				»Wenn ich deine Beschreibung dieser Person richtig verstehe, kann ich mir vorstellen, wie die einstigen Dukes of Southbrook sich in ihren Gräbern umdrehen, falls er das je in Erwägung gezogen hätte«, erwiderte Michael trocken. »Niemand, der auf Gottes Erdboden wandelt, könnte von sich behaupten, dass ihm Ähnliches nicht auch widerfahren könnte. Harrys Fehltritt führte aber zu einem Kind, und ich finde, er hätte meinem Vater von Cloes Existenz erzählen sollen, damit man sich um sie kümmerte, falls ihm etwas zustieß.«

				Julianne stimmte ihm zu. Es wäre nicht leicht gewesen, seinen Eltern von dem Mädchen zu erzählen, und wenn sie Leah begegnet wären, hätte es sie vermutlich erschüttert, weshalb Harry beides vermieden hatte. »Zu seiner Verteidigung kann ich vorbringen, dass er jung war und bei guter Gesundheit zu sein schien. Ich bin sicher, er hat sich nicht vorstellen können, dass ihm irgendetwas passiert.«

				»Es gibt keinen Grund, ihn zu verteidigen. Aber sein Tod ist an diesem Schlamassel schuld. Es ist nicht deine Schuld.« Michaels Stimme klang neutral, sein Blick hielt ihrem stand. »Es war der Fehler meines Bruders. Er hat diese Frau geschwängert. Außerdem glaube ich kaum, dass man von einer jungen, unverheirateten Lady verlangen könnte, einer Mutter ihr Kind wegzunehmen und es selbst aufzuziehen. Selbst dann nicht, wenn sie mit dem Vater vor seinem Tod verlobt war. Auch lag es nicht in deiner Verantwortung, nach Harrys Tod in die Bresche zu springen.«

				»Ich hätte es deinem Vater erzählen sollen.« Die Frage, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, quälte sie noch immer.

				»Es ist schwer zu sagen, ob du ihm davon hättest erzählen sollen. Meine Eltern haben jetzt zumindest etwas Abstand von ihrer Trauer gefunden. Ich werde ihnen alles erklären. Ganz gleich, was sie angesichts des Kinds denken, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Das Mädchen mag dich offenbar. Es scheint mir daher nur logisch, wenn wir uns um sie kümmern.«

				Dieser beiläufig vorgebrachte Vorschlag ließ Julianne für eine Sekunde erstarren.

				»Sie ist das Kind meines Bruders«, fügte er mit einem humorlosen Lächeln hinzu. »Ich werde sie wohl kaum fortschicken. Wäre es nicht besser, wenn sie mit unseren Kindern zusammen aufwächst?«

				Unsere Kinder. Natürlich wünschte er sich einen Erben – das taten alle Männer in seiner Stellung –, aber die Worte klangen irgendwie so … intim. »Ich danke dir.«

				»Bitte erklär mir doch, wieso du dich bedankst.« Michael stand auf, warf die Serviette auf den Teller und umrundete mit der ihm eigenen Anmut den Tisch.

				Er zog sie vom Stuhl hoch. Julianne ließ es gerne zu, und als er die Arme um sie legte, schmiegte sie sich an ihn. Zu ihrer Überraschung küsste Michael sie nicht, sondern hielt sie einfach nur für einen Moment fest, ehe er heiser sagte: »Du bist zweifellos erschöpft. Ich schlage vor, da wir einen Gast haben, der mitten in der Nacht aufwachen könnte und aufgrund der fremden Umgebung verwirrt und ängstlich reagieren könnte, dass du heute hier bei ihr schläfst. Ich würde unter anderen Umständen vorschlagen, dass ein Dienstmädchen bei ihr bleibt, aber das wäre selbstsüchtig von mir. Sie wird dich brauchen. Morgen früh werden wir auf die Suche nach einem Kindermädchen gehen.«

				Wenn sie sich nicht schon Hals über Kopf in ihren manchmal so geheimnisvollen Mann verliebt hätte, wäre es in diesem Moment passiert.

				Darum küsste sie ihn. Ihre Hände glitten an seiner Brust hinauf zu den Schultern, und kurz sah Julianne in seinen Augen ein Flackern. Er verstand, was sie wollte, und gehorsam senkte er den Kopf, um seinen Mund auf ihren zu legen.

				»Ich glaube«, murmelte er, seine Lippen dicht an ihren, »ich sollte mich jetzt schleunigst zurückziehen. Sonst vergesse ich meine noblen Absichten.«

				Julianne nickte und trat einen Schritt zurück. Er hatte natürlich recht; Chloe hatte schon genug ertragen, und Julianne war wenigstens ein vertrautes Gesicht an diesem fremden Ort. Aber sie würde es vermissen, in Michaels Bett zu schlafen.

				Sie würde ihn vermissen. Seine Arme um ihren Körper, sein leises Atmen in der Dunkelheit und das warme, sichere Gefühl seines Körpers neben ihrem.

				»Wenigstens hat er nicht richtig getroffen, Colonel.« Fitzhugh hatte für Michaels provisorischen Verband nur einen abschätzigen Blick übrig. Er wickelte ihn ab und warf das blutige Stück Stoff beiseite. »Offensichtlich braucht Euer Widersacher Nachhilfeunterricht für die Tücken eines Mordversuchs an einem windigen Nachmittag und bei strömendem Regen.«

				»Ich würde es bevorzugen, wenn Sie ihm keine Tipps geben.«

				»Eine weniger ritterliche Zurschaustellung wäre auch angebracht gewesen. Ich bezweifle, dass es Eurer Genesung zuträglich war, die Marchioness die Treppe hinaufzutragen.«

				»Es ist nur ein Kratzer«, murmelte Michael. Ohne Hemd saß er auf einem Stuhl in seinem Gemach. Er wusste, dass Julianne auf der anderen Seite der Verbindungstür zwischen ihren Schlafzimmern schlief. »Ich hätte den Mistkerl verfolgen sollen. Aber die Gefahr eines Hinterhalts war zu groß. Ich konnte ihn genauso wenig sehen wie er mich, um gut auf mich zielen zu können.«

				»Ah, wir werden vorsichtig, kann das sein?«

				»Habe ich denn eine Wahl? Abgesehen von meinen Eltern habe ich eine Frau, und offenbar habe ich heute auch ein Kind geerbt. Julianne hat mir gesagt, sie sei Ihnen dankbar für Ihr beherztes Eingreifen zur rechten Zeit. Das bin ich übrigens auch.«

				Sein Diener zuckte bloß mit den Schultern und verband die tiefe Wunde neu. »Ich war nicht sicher, ob ich mich zeigen sollte. Aber Lady Longhaven war eindeutig sehr aufgeregt. Es schien mir daher das Beste, aus dem Schatten zu treten und ihr meine Hilfe anzubieten.«

				»Ich werde ihr eine Erklärung liefern müssen, sowohl hierfür«, Michael zeigte auf seinen Arm, »als auch dafür, wieso Sie dort aufgetaucht sind. Sie war heute Abend zu müde und abgelenkt, um mich zu fragen. Aber allmählich kenne ich sie besser, und ich bin sicher, sie wird das Thema nicht ewig ruhen lassen.«

				»Sie ist ein tapferes Mädchen.«

				Es war nicht gerade einfach, sich Fitzhughs Ansehen zu verdienen, weshalb das eindeutig ein Kompliment war. Michael hob die Brauen. »Ah! Wie ich sehe, hat Julianne einen neuen Bewunderer.«

				»Ihre Ladyschaft hat mir nach und nach die ganze Geschichte erzählt, als wir in einem Gasthaus mit eher fragwürdigem Ruf saßen und das kleine Mädchen aß. Schien die erste anständige Mahlzeit seit einiger Zeit für sie zu sein. Ich glaube übrigens nicht, dass Lady Longhaven unter normalen Umständen zu dieser Vertrautheit neigen würde. Sie war aufgeregt und hatte Angst, wie man sie hier wohl aufnehmen würde, wenn sie mit dem Kind heimkommt.« Fitzhugh zog die Brauen zusammen. »Ich mag es, wenn eine Frau Mitgefühl zeigt. Es macht sie schön.«

				»Meine Frau ist auch ohne Mitgefühl schön.«

				»Ah, jetzt habt Ihr’s selbst gesagt, Sir. Ich dachte mir doch, dass Ihr das Mädel hin und wieder bemerkt. Aber eine innere Schönheit ist nicht dasselbe wie äußere Schönheit, wenn Ihr mich fragt.«

				»Jetzt sprechen Sie schon wieder mit diesem irischen Akzent.« Michael lächelte zynisch. »Sie machen das übrigens nur, wenn Sie mich ärgern wollen.«

				Sein Leibdiener entgegnete nichts.

				»Sie hat damit nur meine Mutter und meinen Vater geschützt.«

				»Den Eindruck hab ich auch, Col… Mylord.«

				»Erzählen Sie mir, was passiert ist.«

				Der ältere Mann gehorchte. Seine kurze Zusammenfassung der Ereignisse dieses Tages passte zu dem, was Julianne ihm zuvor erzählt hatte. Als Michael in sein Hemd schlüpfte, sagte er: »Diese Frau … die Mutter des Kinds. Ich glaube, Sie müssen sie finden. Ich will nicht, dass sie später hier auftaucht und meine Frau aufregt, indem sie versucht, das Kind für sich zu beanspruchen oder es sogar entführt. Ich würde die Angelegenheit gerne im Vorfeld klären. Das Kind bleibt bei uns. Ich werde entsprechende Vorkehrungen treffen.«

				»Ich bin sicher, dass ich das schaffe.« Fitzhugh reichte ihm sein Jackett. »Ich nehme an, das Glück der Marchioness steht dabei an höchster Stelle.«

				Michael schwieg kurz und überlegte. Als er der Heirat zugestimmt hatte, war ihm nie in den Sinn gekommen, dass sie ihm so rasch etwas bedeutete. Er hätte nicht mal gedacht, dass sie ihm überhaupt etwas bedeuten würde.

				Er drehte sich um und zupfte an den Jackenaufschlägen. Leise sagte er: »Ich stecke jetzt wohl in Schwierigkeiten, hm?«

				»Allerdings.« Fitzhugh reichte ihm die Taschenuhr nebst Kette. »Die Marchioness ist eine überaus bezaubernde Frau.«

				»Die meisten Frauen sind nur vermaledeite Plagegeister.«

				»Ach, wenn wir doch ohne sie auskämen, Sir!«

				»Lachen Sie mich etwa aus, Sergeant?«

				»Den Rang habe ich lange nicht mehr inne.« Fitzhugh grinste.

				Verflucht. Michael wollte heute Nacht nicht mehr aus dem Haus gehen, aber er musste. Das Spiel hatte sich verändert. »Bleiben Sie hier, und passen Sie auf sie auf.«

				»Ich finde, ich sollte Euch lieber begleiten.«

				Er schüttelte den Kopf. »Allein komme ich am besten voran. Niemand kann sein Glück ewig herausfordern, wenn ein Attentäter es auf sein Leben abgesehen hat. Aber mir ist es ehrlich gesagt lieber, wenn Sie hierbleiben, Fitzhugh.«

				»Dann werde ich hierbleiben.«

				Er setzte sich und zog die Stiefel an. »Falls sie fragt, wo ich bin …«

				»Kommt einfach zurück, ehe sie aufwacht und nach Euch fragt. Das sollte nicht so schwer sein.«

				Michael warf seinem Freund einen sarkastischen Seitenblick zu und stand auf. »Ich werde mein Bestes geben.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 19

				Seine wachsende Erregung war nun wirklich eine unwillkommene Ablenkung. Das wäre ihm nicht passiert, wenn sich nicht Antonias verführerisches Hinterteil gegen ihn gedrückt hätte, als sie sich nach vorne beugte, damit sie besser um die Hausecke spähen konnte.

				Gut möglich, dass sie das mit Absicht machte. Lawrence würde ihr das nicht übel nehmen. Darum passten sie ja so gut zusammen – es gab nichts, das er ihr übel nahm. Sie war eine Überlebende, genau wie er.

				Es könnte genauso gut daran liegen, dass er in letzter Zeit nicht zu ihr gegangen war. Lawrence hatte sich mehr als einmal gefragt – und die Frage stellte sich ihm in diesem Moment erneut –, ob er nicht ein verfluchter Narr war, weil er sie in den Wochen seit Longhavens Hochzeit kein einziges Mal nachts besucht hatte. Zum Teil verbot es ihm sein Stolz, und Lawrence war ziemlich sicher, dass er jedes bisschen überflüssigen Stolz vor über einem Jahrzehnt zum Teufel gejagt hatte, als er zum Bettler und Dieb wurde. Wenn man seine Prinzipien erst einmal verraten hatte, um zu überleben, waren jegliche Art von Skrupel unangebracht.

				Aber in diesem Moment ging es vor allem ums Geschäft.

				Antonia war überzeugt, dass dies ihre Chance war, um Roget zu fassen. Johnson hatte den Mann, der Lord Longhaven angeschossen hatte, bis zu dieser Adresse verfolgt.

				Der Marquess würde tief in seiner Schuld stehen, wenn es Lawrence war, der den Attentäter entlarvte. Es war eine Schuld, die er einzufordern gedachte, sobald sie ihm zur Verfügung stand. Er schlang den Arm um Antonias Taille und zog sie zurück. Er drückte sie noch fester an sich. Sein Mund berührte fast ihr Ohr, als er flüsterte: »Ich gehe zuerst. Und ich dulde keinen Widerspruch.«

				»Dieses männliche Selbstverständnis verärgert mich«, erwiderte sie ebenso leise und wütend. »Das weißt du.«

				»Es gibt viele Dinge, die dich verärgern«, antwortete er amüsiert. »Aber deine Sicherheit bedeutet mir viel. Es ist eine selbstsüchtige Entscheidung, keine heldenhafte. Wenn dir etwas passiert, wäre ich überaus betrübt. Zunächst mal: Wer wäre da noch, über den ich mich ärgern könnte, wenn du nicht mehr bist?«

				»Versuch nicht, zu scherzen. Das hier ist eine ernste Angelegenheit.«

				»Aber nein, das wollte ich nicht. Ich habe zur Abwechslung ausnahmsweise mal die Wahrheit gesagt. Wärst du nicht mehr Teil meines Lebens, würde es ihm an jeglicher Spannung fehlen.«

				Er wusste, wie er sie zum Schweigen bringen konnte. Wann nur würde sie endlich begreifen, wie gut er sie kannte?

				Antonia runzelte die Stirn. Höflichkeiten hatten für sie keinen Platz, wenn sie gezwungen wurde, Kompromisse einzugehen. Aber sie erlaubte ihm, sie zurück in den Schatten zu ziehen. Sie war ganz in Schwarz gekleidet und sah wie ein schlanker Bursche aus; das Haar hatte sie nach hinten gekämmt und unter eine Mütze gestopft. Sie zog einen Schmollmund. »Ich gebe dir zwei Minuten.«

				»Fünf«, widersprach er und zog seine Pistole hervor, um sie zu überprüfen.

				»Diese Gasse ist auch nicht gerade ein besonders sicherer Ort«, brauste sie auf. »Willst du mich hier etwa allein lassen?«

				»Nein, solange du hier bist, ist diese Gasse alles andere als sicher«, erwiderte er und grinste. »Verscheuch bloß keine Taschendiebe, während ich fort bin.«

				Auf leisen Sohlen schlich er Richtung Eingangstür. Das Gebäude war ihm nicht vertraut, doch war er schon oft an Orten wie diesem gewesen, stellte er fest, als er in den schmutzigen Flur huschte. Die Wände schwitzten Wasser aus, und auf dem schmierigen Fußboden lagen Rattenköttel.

				Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass sich ein Meisterspion wie Roget an so einem Ort aufhielt. Aber bis hierher hatte Johnson nun mal den Mann verfolgt, der versucht hatte, Longhaven umzubringen. Es war immer noch ein großes Geheimnis, warum das alles passierte. Lawrence zählte zunächst sorgfältig die Türen, bis er die richtige fand. Es war das Beste, wenn er diese Unterredung zunächst ohne Antonia führte, falls der Übeltäter da war. Sie war zu wild entschlossen, Roget zu finden. Zu rachsüchtig. Sein Name war eng mit dem Mord an ihrer Familie verknüpft, weshalb ihr gar nichts anderes übrig blieb, als ihn abgrundtief zu verabscheuen.

				Sollte er klopfen oder nicht? Lawrence beschloss, erstmal behutsam vorzugehen und klopfte hart gegen die verzogene Holztür. Schon jetzt hatte er einiges über seinen Feind herausgefunden. Richtig gefährliche Männer verfügten meist über eine bessere Unterkunft. Besondere Fähigkeiten blieben meist nicht unbemerkt und hatten für viele Regierungen – oder andere Auftraggeber – einen unschätzbaren Wert, der sich auch in der Bezahlung niederschlug.

				Jemand bewegte sich im Zimmer. Er konnte das Schlurfen von Stiefeln auf dem Boden hören. Das verschlafene Murmeln einer Frau.

				Er hoffte sehr, dass Johnson sich nicht geirrt hatte …

				Lawrence steckte die Hand in die Tasche und umfasste den Griff seiner Pistole. Es kam auf den perfekten Zeitpunkt an. Aber darin war er sehr gut, und als sich die Tür einen Spalt öffnete, genügte ein einzelner kräftiger Tritt. Der Mann hinter der Tür wurde völlig überrumpelt. Er stolperte nach hinten, fiel über einen kleinen Teppich und landete auf seinem Hintern. Lawrence trat in das Zimmer und zeigte einfach nur seine Waffe. »Ich möchte gern ein paar Fragen beantwortet haben.«

				Der Mann war mager, das Gesicht pockennarbig, und Lawrence erkannte auf einen Blick, wie schäbig er gekleidet war. Die Wohnung erfasste er mit dem zweiten Blick. Auch sie war alles andere als einladend. Es gab ein paar krumme Stühle und ein zerwühltes Bett, in dem eine halb nackte Frau sich nun aufsetzte. Ihr Mund stand entsetzt offen. In der Luft hing der Geruch nach verdorbenem Essen.

				Wenn Roget Longhaven tot sehen wollte, dachte Lawrence sarkastisch, würde er wohl kaum einen so offensichtlichen Anfänger auf dem Gebiet des Auftragsmords verpflichten.

				Aber wer hatte ihn dann engagiert?

				Plötzlich hörte er ein Geräusch hinter sich, wusste jedoch, dass es Antonia war. Sie war im Bett auch nie geduldig.

				»Ist er bewaffnet?«, fragte sie. Ohne auf eine Antwort zu warten, schob sie sich an Lawrence vorbei. Sie hielt ein langes, gefährlich aussehendes Messer in der Hand. Mit der schwarzen Kleidung und den hochgesteckten Haaren unter der Mütze glich sie einem Racheengel. Wenn auch einem gefallenen Engel.

				»Nein«, kreischte der Mann und streckte abwehrend die Hände aus. »Ich trage keine Waffe.«

				Die Frau im Bett wimmerte und zog sich die Decken über den Kopf.

				Lawrence musste ein Lachen unterdrücken. Der Anblick, wie Antonia das Messer schwang, war wirklich nichts für schwache Nerven. Der Verdächtige war wie versteinert. Lawrence bewegte sich vorwärts, packte das Hemd des Mannes und riss ihn hoch. »Wie ich bereits sagte, wir wollen nur mit dir reden.«

				Sobald der zitternde Verdächtige von ihm auf einen Stuhl geschoben wurde, sagte Antonia: »Am frühen Abend hast du versucht, den Marquess of Longhaven umzubringen. Sag mir, wieso.«

				»Ich … das hab ich nicht getan.« Das Quieken war wenig überzeugend.

				Das Licht blitzte auf Antonias Messer auf, als sie es neigte und mit dem Daumen über die Schneide fuhr. Im schwachen Licht tanzten Schatten über ihr adlernasiges Gesicht. »Ach, wirklich? Ich habe nämlich einen Freund, der dir bis hierher gefolgt ist. Und ich vertraue ihm mehr als dir. Wenn ich dir die Kehle aufschlitze, werde ich vermutlich niemals die Wahrheit erfahren. Aber ich glaube, es wird auch niemanden kümmern, wenn du so unerwartet dahinscheidest.«

				Der Mann schwieg bloß.

				Ruhig fügte Lawrence hinzu: »Ich kann sie im Zaum halten, wenn du uns einfach die Wahrheit sagst.«

				»Vielleicht kann er mich im Zaum halten«, stieß Antonia drohend hervor. Ihr Blick blieb auf den Mann gerichtet, der auf dem Stuhl zitterte wie Espenlaub. »Aber er hat natürlich recht. Je schneller du uns alles erzählst, umso besser sind deine Chancen, diese Befragung zu überleben.«

				Wie immer genügte ihre offenkundige Aufrichtigkeit, um jeden Mann zu brechen. Besonders, da sie diese Angewohnheit hatte, das Messer so zu halten, dass es direkt auf den Schritt des Mannes zeigte.

				»Hab bloß einem Freund einen Gefallen getan«, presste er hervor. Er versuchte, sich dem Griff von Lawrence zu entwinden. »Hab ihn ohnehin verfehlt. Konnte kein freies Schussfeld kriegen. Ist ja auch nix passiert. Als ich geguckt hab, war er weg.«

				»Wer hat dich angeheuert?«, wollte Antonia wissen. Ihr mörderischer Blick genügte, um sogar einen erwachsenen Mann zu ängstigen – auch Lawrence fürchtete sich manchmal vor ihr, obwohl er sich eigentlich nicht allzu leicht einschüchtern ließ nach allem, was er in seinem Leben erlebt hatte. Er hatte sich auch oft genug unter ihr gewunden, wenn sie sich mit diesem Blick über ihn beugte. Die Messerschneide war nur noch wenige Zoll von der verletzlichsten Körperregion des Übeltäters entfernt.

				»Mir wurde eine Nachricht geschickt. Ich schwör’s!« Sein käsiges Gesicht glänzte verschwitzt. »Mir wurde eine Wegbeschreibung zu dem riesigen Anwesen der Lordschaft gegeben. Ich sollte dort warten, und wenn sich die Gelegenheit bot, sollte ich auf ihn schießen. Ich war nicht nahe genug. Der mich angeheuert hat, wollte nicht, dass ich gesehen oder gepackt wurde. Mehr weiß ich auch nicht.«

				»Ein Freund hätte mehr gesagt.« Das Messer kam näher, und ihr Lächeln war eiskalt. Sie machte das sehr gut.

				Lawrence fühlte sich wieder an seine erste Begegnung mit ihr erinnert.

				Sie waren von Longhaven zusammengebracht worden … Natürlich. Er war das wiederkehrende Thema in ihrer Beziehung. Nachdem der Marquess – der damals noch kein Marquess war und auch nicht der Erbe eines herzoglichen Titels, sondern einfach nur Lord Michael Hepburn – sie einander vorstellte, hatte Lawrence sich auf der Stelle in die rabenschwarze Schönheit verliebt. Damals war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass Longhaven und Antonia eine Affäre hatten. Es herrschte Krieg.

				Lawrence war jedoch heute nicht gewillt, einfach übergangen zu werden. Der Marquess war weitergezogen und hatte geheiratet. Auch Antonia musste nun allmählich weiterziehen.

				»Sag es ihr.« Er schüttelte seinen Gefangenen. Er wusste, wie einschüchternd er wegen seiner Größe und seines vernarbten Gesichts war.

				»Ich bin ein guter Schütze«, brabbelte der Kerl. »Ich kenn einen Typen, der das rumerzählt, und manchmal werde ich eben gefragt.«

				»Wonach gefragt?«

				»Sie wissen schon.«

				Das war genau der falsche Weg. Antonia beugte sich vor. »Nein, ich weiß es nicht. Ich will alles ganz genau hören, du kleine Kröte.«

				Der Mann warf Lawrence einen so verängstigten Blick zu, dass er fast Mitleid mit ihm bekam. »Sie sagten …«

				»Ich sagte nur, ich glaube, sie im Zaum halten zu können.« Lawrence lächelte ihn aufmunternd an. »Ich habe mich schon häufiger geirrt. Wäre ich an deiner Stelle, würde ich ihr alles sagen.«

				»Ich werde hin und wieder gefragt, mal einen Gefallen zu tun.« Das Gesicht des Kerls nahm eine gewisse grünliche Färbung an.

				»Ich möchte mehr Details.«

				Der Tonfall ihrer Stimme ließ Lawrence zusammenzucken, dabei war er gar nicht das Ziel ihrer Wut. Bonaparte und Wellington wären vor der Schlachtlinie, die diese Frau aufzubauen wusste, auch zurückgewichen.

				Auf ihren Gefangenen hatte sie dieselbe Wirkung. »Na ja, tödliche Gefallen halt.«

				»Um es also mal ganz klar zu sagen, du bist ein Auftragsmörder, richtig?« Antonias Stimme war samtweich.

				Diese direkte Frage ließ den Mann erbleichen. »Bitte …«

				»Antworte nur.« Das Messer bewegte sich nur ganz leicht und zerschnitt mühelos den Stoff.

				»Ich hab mal den einen oder anderen Gefallen getan«, gab er mit zitternder Stimme zu. »Hin und wieder. Wenn jemand bezahlen konnte.«

				»Und wer konnte dieses Mal bezahlen?« Antonia hob das Messer und betrachtete es konzentriert. Die Schneide fing das spärliche Licht der einzigen Lampe im Raum ein. »Und lüg mich nicht an!«

				Ihr Gefangener schwitzte jetzt sichtbar. Sein Gesicht glänzte wie Speckstein. »Eine Frau. Ich würde für sie nicht sterben, darum sag ich’s Ihnen. Sie hat rote Haare. Mehr weiß ich nicht, ich schwör’s. Sie trug einen Mantel. Sie gab mir nur die Anweisungen, wie ich ihn finde und was sie von mir will. Die Hälfte hat sie im Voraus gezahlt. Die andere Hälfte sollte ich bekommen, sobald ich den Auftrag erledigt hatte.«

				Eine Frau? Lawrence wusste nicht, was er erwartet hatte, aber das sicher nicht. »Was für eine Frau?«

				»Ich sagte Ihnen doch schon, ich weiß es nicht. Hab sie nicht nach ihrem Namen gefragt. Das macht man eben nicht, wenn man solche Aufträge annimmt.«

				»Wenn du uns anlügst …«

				»Das tu ich nicht!«

				»Was denkst du? Ich weiß nicht, ob ich ihm glauben kann«, sagte Antonia an Lawrence gewandt. »Soll ich ihn töten oder erstmal nur entmannen?«

				Lawrence ließ den verängstigten Mann los, der auf dem dreckigen Boden zusammensank. Er zog seine Kameradin zurück. Den Arm hielt er um ihre Taille geschlungen. »Nein, meine Liebe. Ich glaube, er ist schon gestraft genug, wenn er für den Rest seines Lebens mit dem Schatten deiner Rachsucht leben muss, die wie ein Damoklesschwert über seinem wertlosen Kopf hängt. Wir nutzen unsere Zeit am besten mit der Suche nach der Frau, die deinem Marquess nach dem Leben trachtet.«

				»Er ist nicht mein Marquess.«

				Das war doch schon mal ein Fortschritt. Das hatte sie bisher nie zugegeben.

				Wenn er sie aber jetzt darauf hinwies, würde er nur wieder wertvollen Boden verlieren. Darum sagte er leise: »Vielleicht sollten wir Longhaven morgen früh einen Besuch abstatten und ihn über die neue Entwicklung in Kenntnis setzen.«

				Es war also eine Frau, die Michael tot sehen wollte.

				Interessant.

				Während sie über diese neue Entwicklung nachdachte, warf Antonia ihre Mütze aufs Bett und zog das Band aus dem Haar, mit dem sie ihren langen Zopf hochgebunden hatte. Es konnte natürlich immer noch Roget sein, der hinter all dem steckte. Er könnte diese unbekannte Frau engagiert haben, damit sie diesen ungeschickten Attentäter aufsuchte. Aber es gab auch noch andere Möglichkeiten. Es war nachlässig. Sie hasste ihn mit jeder Faser ihres Körpers, aber Roget wäre schon längst tot, wenn er irgendwann schlampig vorgegangen wäre.

				Eine Geliebte? Eine andere Frau außer Antonia, die es ihm übel nahm, dass er geheiratet hatte? Bestimmt hatte Michael seit seiner Rückkehr nach England nicht zölibatär gelebt. Mit ihr hatte er jedenfalls nicht geschlafen, obwohl sie sich ihm freimütig angeboten hatte. Es war also gut möglich, dass eine enttäuschte Geliebte dahintersteckte.

				Verflucht sollte er sein! Er war eben zu ehrenhaft, um ihren Körper zu nehmen, solange er ihr nicht mehr zu bieten hatte.

				Sie war nicht annähernd so edelmütig. Antonia warf das Haarband auf ihren Toilettentisch und begann, ihr Hemd aufzuknöpfen.

				Lawrence hatte sich in den letzten Wochen von ihr ferngehalten, und das hatte sie mehr beunruhigt, als sie sich eingestehen wollte. Sie wollte ihn. Wollte die heiße Leidenschaft seiner Küsse spüren und die grobe, beinahe wilde Art, mit der er sie nahm. Sie wollte ihn neben sich im Bett spüren, wenn sie danach inmitten der zerknüllten Laken beisammen lagen. Als Liebhaber war er alles andere als zahm. Michael war immer kontrolliert und sehr geschickt gewesen. Lawrence jedoch hielt sich nie zurück.

				Heute Nacht brauchte sie ihn. Schon merkwürdig. Sie fragte sich langsam, ob das alles überhaupt noch etwas mit Michael zu tun hatte. Eigentlich ging es doch nur um Lawrence und sie.

				Es war eine spannende Frage, wie sie ihn verführen konnte. Früher war das nie ein Problem gewesen, aber seit Michaels Hochzeit hatte er eine gewisse Zurückhaltung an den Tag gelegt. Als ob es ihn vorher nicht gestört hätte, dass sie einen anderen Mann liebte, aber nun, da Michael nicht mehr verfügbar und dieser Umstand für alle Zeiten besiegelt war, schien Lawrence nicht länger bereit zu sein, als Lückenbüßer herzuhalten. Als der Marquess of Longhaven noch sein Konkurrent gewesen war, hatte er das Spiel gerne mitgemacht. Aber da es für sie nun keine andere Wahl mehr gab, hatte er sich zurückgezogen.

				Wie sie ihn davon überzeugen konnte, seine Meinung zu ändern, wusste sie nicht. Diese Frage hatte sich ihr nie gestellt, weil er sich stets so sehr nach ihr verzehrt hatte.

				Und das tat er auch jetzt noch, wenn sie seine Erregung richtig deutete, die er vorhin gegen ihren Körper gedrückt hatte.

				Das war schon mal ein Anfang.

				Sie zog sich aus und verstreute nachlässig ihre Sachen auf dem Boden. Dann setzte sie sich nackt an ihren Toilettentisch und nahm eine kleine Glasphiole mit Parfüm zur Hand. Der Duft von Rosenöl breitete sich aus, als sie den Kristallstopfen herauszog. Im Licht der flackernden Lampe bürstete sie zuerst ihr Haar aus, das weich auf ihren Rücken fiel. Dann tupfte sie Parfüm auf die zarte Stelle unterhalb ihres Ohrs und ihren Pulsadern direkt am Hals sowie in das Tal zwischen ihren nackten Brüsten. Antonia lächelte sich im golden umrahmten Spiegel an und nahm einen kleinen Topf Rouge zur Hand, das sie selten benutzte. Sie trug das Rot nicht auf ihre Wangen auf, sondern skandalöserweise auf ihre Nippel.

				In ihrem Schrank fand sie einen dünnen Hausmantel aus zarter Spitze, den sie sonst nie trug, weil er mehr zeigte als verbarg. Sie zog ihn spontan an und verknotete den Gürtel. Ein ungewöhnlicher Anflug von Unsicherheit überkam sie, und sie fragte sich, warum sie das hier bloß tat. Lawrence ließ sich nicht von ihr lenken. Wenn er zu der Überzeugung gelangt war, mit ihr nicht länger das Bett zu teilen, könnte er sich ihr auch jetzt noch verweigern.

				Für einen Mann ohne Prinzipien hatte er ziemlich viele Prinzipien. Auf seine Art war er mindestens so kompliziert wie Michael.

				Sie warf ihr Haar zurück und warf ihrem Erscheinungsbild einen letzten prüfenden Blick zu. Sie war die personifizierte Kurtisane mit dem offenen Haar und dem provozierend offenherzigen Hausmantel. Was auch immer dieser Abend ergab – nun, es war fast schon Morgen –, kam ganz darauf an, wie gut er ihr trotz seines Verlangens widerstehen konnte.

				Natürlich war sie wild entschlossen, seinen Widerstand zu brechen.

				Statt den Klingelzug zu benutzen, um ihn herbeizurufen, schlüpfte sie in den Korridor und schlich zu seinem Gemach. Obwohl das zweifellos zu Gerede führte, schlief er nicht bei den Dienstbotenquartieren. Seine kleine Suite war allerdings angemessen weit entfernt von ihren Räumen. Antonia mochte ihre Privatsphäre, und sie hatte nur wenig Personal. Die Tür aus glänzendem Holz war verschlossen, aber wenn sie den Lichtstreifen richtig deutete, der unter der Tür sichtbar war, musste er trotz der späten Stunde noch wach sein.

				Auf ihr Klopfen folgte zunächst Stille. Als hätte Lawrence sofort jede Handlung eingestellt.

				Zweifellos wusste er, dass sie es war. Das sollte er zumindest, dachte sie, von überraschender Besitzgier gepackt. Sie wartete, dass er die Tür öffnete.

				Endlich schwang die Tür auf. Sein lockiges, dunkles Haar war zerzaust, und er war halb ausgezogen. Kein Hemd, aber immerhin noch mit Hose stand er barfuß vor ihr. Sein Lächeln war sarkastisch. Die muskulösen Konturen seiner Brust glänzten im Licht der kleinen Lampe, die sie in der Hand hielt, und die Narbe, die sein Gesicht verunstaltete, verlieh ihm ein verwegenes Aussehen. Wie ein Pirat, der aus den azurblauen Weiten der Karibik direkt hierher versetzt worden war. Oder ein Straßenräuber, der in der Mittsommernacht eine Kutsche auszurauben gedachte. Insofern unterschied er sich sehr von Michael, dem man äußerlich keine seiner Verletzungen ansah. Aber wenn Michael seine Kleidung auszog, sah man die Erinnerungen an all das, was er in seinem Leben ertragen hatte, nur allzu deutlich.

				Lawrence hatte einen wunderschönen Körper, wenn man einen Körper mochte, der vom Leben gezeichnet war. Er war muskelbepackt und beinahe überwältigend männlich. Im Bett nutzte er diese körperliche Überlegenheit auf eine Art und Weise, die sie innerlich erbeben ließ.

				»Ja?« Sein Blick glitt mit kaum verhohlenem Interesse langsam über ihren nur spärlich bekleideten Körper.

				Aber sie bemerkte die Anspannung, die Besitz von ihm ergriffen hatte und seine lässige Haltung Lügen strafte.

				»Darf ich reinkommen?«, fragte sie und bemühte sich, ihre Stimme möglichst gelassen klingen zu lassen.

				»Meine Liebe, das kommt ganz darauf an, was du vorhast.« Er lehnte sich gegen den Türrahmen. Oh, er war so groß und imposant! Die dichten Wimpern senkten sich halb über die Augen.

				»Diese Skrupel, die du neuerdings hegst …«

				»Die ärgern dich wohl?«, ergänzte er und lächelte amüsiert. »Ich glaube, wir haben heute Abend schon mal erlebt, dass es nicht schwer ist, dich zu verärgern. Warum bist du hier, Antonia?«

				»Lawrence.« Sie bemühte sich, möglichst verführerisch zu klingen. »Warum denkst du denn, bin ich hier?«

				»Das ist wohl kaum eine Antwort. Sie hilft keinem von uns beiden weiter.«

				Das war keine Verführung, sondern eher eine peinliche Befragung. »Rate doch.«

				»Nein. Sag es mir einfach.«

				»Weil ich dich will.« Es kostete sie einige Überwindung, die Worte auszusprechen.

				»Du … willst mich also. Mehr nicht?« Er trat nicht beiseite, und sein lüsterner Blick glitt prüfend über ihren Körper. »Aber Lady Taylor. Da Ihr schon mal hier seid, könnt Ihr Euch doch wenigstens etwas mehr Mühe geben.«

				Er wollte mehr von ihr. Wenn sie ehrlich war, verdiente er auch mehr.

				Ehrlichkeit war aber jenen vorbehalten, die es sich leisten konnten. Antonia setzte ihr verführerischstes Lächeln auf. Sie ging an ihm vorbei in das Gemach und streifte ihn dabei absichtlich mit ihrer Hüfte. Sie hatte ihn noch nie in seinen Räumen aufgesucht. Bisher war er immer zu ihr gekommen. Zu ihrer Überraschung sah sie eine Sammlung Seekarten, die gerahmt an den Wänden hingen. Eine Schiffsminiatur stand auf dem Kaminsims, und ein kleiner, angelaufener Messingkompass stand in einem Glaskasten auf einem ungewöhnlich dunklen Tischchen aus einer ihr unbekannten Holzart. Sie blieb stehen. Ihr Begehren wurde von ihrer Neugier gedämpft. Sie wusste so wenig über ihn. Nicht mal seinen vollständigen Namen.

				»Du warst Seemann?« Das Bild, das der Tür am nächsten war, zeigte eine Karte der Südsee, die mit Handelsrouten und winzigen Inseln übersät war.

				»In gewisser Weise.« Er hatte sich nicht gerührt, drehte sich jetzt aber zu ihr um. Er beobachtete sie aufmerksam.

				»Kapitän eines Schiffs.« Es war nicht schwer, das aus seinem Verhalten zu erschließen. Und es erklärte eine Menge. Sein Verhalten anderen gegenüber war – nicht nur bei ihr – stets ironisch angehaucht. Als billigte er seine Stellung innerhalb der Gesellschaft, statt gezwungen zu sein, diesen Platz einzunehmen. Jetzt ergab das alles einen Sinn. Er war es gewohnt, das Kommando zu haben.

				Warum war sie da nicht vorher drauf gekommen?

				»Das war in einem anderen Leben.«

				Eine interessante Antwort. Sie bezweifelte, dass er schon dreißig war. Antonia ging zur nächsten Karte weiter. Diese zeigte Nord- und Südamerika. Die Linien der Handelsrouten umspannten die langen Küstenlinien, und Pfeile gaben die Windrichtungen und Strömungen an. »Vermisst du das Meer?«

				»Ja.« Er zögerte nicht. »Ich habe Salzwasser im Blut.«

				Sie drehte sich zu ihm um. »Was ist passiert?«

				»Ich bin sicher, du bist nicht hergekommen, um über meine Vergangenheit zu reden.« Er verschränkte die Arme vor seiner muskulösen Brust. »Den wahren Grund für deinen Besuch hast du mir bisher nicht enthüllt.«

				Es war merkwürdig – und irgendwie auch beunruhigend –, aber jetzt erkannte sie, wie sehr sie mit ihrer eigenen Vergangenheit und ihrem eigenen Schmerz beschäftigt war, weshalb sie nie einen Gedanken an seine Vergangenheit verschwendet hatte. Vielleicht lag es am Krieg, in dem seltsame Freundschaften geschmiedet wurden. Wie zum Beispiel ihre Freundschaft mit Lord Longhaven. Auch wenn sie beide Aristokraten waren, die auf eine lange Ahnenreihe zurückblickten und ihnen gewisse Privilegien bescherten, waren sie völlig unterschiedliche Persönlichkeiten. Sie war die aufgehende spanische Sonne, während Michael den kalten, englischen Winter repräsentierte.

				Vielleicht nicht so kalt, wie er gern den Anschein gab. Außerdem war es doch egal, was Michael war oder nicht. Es war nicht ihre Aufgabe, sein Rätsel zu entwirren. Lawrence allerdings …

				»Diesen Gesichtsausdruck kenne ich.« Er richtete sich auf. Seine Miene war gespielt alarmiert. »Ich vermute, im Moment bin ich vor dir wohl in Sicherheit, denn ich kann ziemlich deutlich erkennen, dass du nicht bewaffnet bist. Darf ich dir mein Kompliment aussprechen? Obwohl es eher demjenigen gebührt, der dieses Kleidungsstück entworfen hat. Ich bin allerdings nicht ganz sicher, was das sein soll. Es sieht wie ein Morgenmantel aus, erfüllt jedoch nicht seinen Zweck.«

				Sein unverhohlener Blick ließ ihre Brüste pulsieren. Zwischen ihren Schenkeln spürte sie die sich ausbreitende Wärme ihrer Erregung.

				O ja. Und wie er sie wollte!

				»Freut mich, wenn es dir gefällt«, sagte sie leise. »Könnte ich dich dafür interessieren, es mir auszuziehen?«

				»Wenn du mir sagst, weshalb genau du zu mir gekommen bist, meine Liebe.«

				Diese unerbittliche Fragerei war doch wirklich frustrierend. Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. »Was willst du denn von mir haben?«

				»Mehr als das, was du mir offenbar gerade anzubieten bereit bist. Dein wunderbarer Körper ist einfach verführerisch. Aber versteh mich nicht falsch. Ich bitte dich lediglich um ein Mindestmaß deiner Gefühle. Wenn du nur einen steifen Penis haben willst, bin ich sicher, dass die Männer Schlange stehen würden, um die verruchte Lady Taylor mit ins Bett zu nehmen. Das weißt du. Also erklär mir bitte, warum du ausgerechnet mich willst.«

				Sie war zutiefst erschüttert. Sollte sie nicht lieber gehen? »Ach, hör schon auf, so kompliziert zu sein«, murmelte sie.

				»Hör du auf, so stur zu sein.« Er machte endlich einen Schritt auf sie zu. »Du weißt doch, dass du mir vertrauen kannst. Also sag schon.«

				»Ich vertraue niemandem.« Trotzig reckte sie das Kinn.

				»Nicht einmal Longhaven?«

				»Es kommt drauf an. Ich vertraue seinem Instinkt, seiner Intuition, seinem Ehrgefühl, seiner Fähigkeit, schnell zu reagieren, seinem Mut, seiner Intelligenz … in all diesen Belangen vertraue ich ihm.«

				»Ja, der Mann ist wirklich ein vielseitiger Musterknabe, ich weiß schon. Aber inwiefern vertraust du ihm nicht?« Er machte noch einen Schritt auf sie zu. Antonia konnte sein Rasierwasser riechen.

				»Er hat eine andere geheiratet«, erklärte sie. Das war im Grunde lächerlich, denn Lawrence wusste ja von der Hochzeit. »Dabei hat er sie nicht geliebt. Als er sie heiratete, hat er mich betrogen.«

				»Dich hat er auch nicht geliebt.« Seine Finger umschlossen ihr Kinn. Er hob ihr Gesicht an und zwang sie, ihm in die Augen zu blicken. »Komm schon, Antonia. Wir haben darüber schon gesprochen. Es war kein Verrat. Es gab nichts, das er mit dieser Heirat verriet.«

				»Er war mein Liebhaber.«

				»Aber das ist schon lange vorbei. Gib mir einen besseren Grund.« Seine Finger wanderten zärtlich hinauf zu ihrem Mund.

				»Es geht hier nicht um ihn«, widersprach sie geradezu verzweifelt. Unwillkürlich schmiegte sie das Gesicht in seine Hand wie ein Kind, das Trost suchte. »Es geht um uns.«

				»Endlich kommen wir voran. Sprich weiter.«

				»Ich glaube nicht an die Liebe.«

				»Trotzdem glaubst du, Longhaven zu lieben. Darum denke ich, du glaubst eher, es sei nicht klug, zu lieben. Habe ich recht?«

				Hatte er recht? Sie wusste es nicht. Sie konnte sich nur darauf konzentrieren, wie nah er ihr war. Wie sein dunkles Haar sich in seinem Nacken kräuselte. Wie es wäre, wenn er einfach mitmachte. Wenn er sie in den Arm nahm und sie sich endlich geborgen und geliebt fühlte.

				»Lieb mich«, flüsterte sie, obwohl es sie einige Überwindung kostete. »Ich bin hier, weil ich möchte, dass du mich liebst.«

				»Das«, sagte er und beugte sich zu ihr herab, um sie zu küssen, »wollte ich hören.«

				Sie ließ sich in seine Arme sinken und genoss es, wie er seinen Mund auf ihren presste. Seine Zunge drang in ihren Mund ein, er stieß in sie und hob sie im nächsten Moment hoch, um sie gegen seinen Körper zu drücken. Und als er sie von dem Morgenmantel befreite, zerriss die Spitze. Doch das kümmerte sie nicht. Es ergötzte sie, von ihm hochgehoben und geradezu auf sein Bett geworfen zu werden, ehe er sich seiner Hose entledigte. Sie fanden zueinander, ihre Glieder umschlangen einander, und als er in sie eindrang, rief sie seinen Namen. Sie kam gierig jedem seiner Stöße entgegen, bis ihr Höhepunkt sie zu ungeahnter Leidenschaft trieb und sie die Fingernägel so heftig in seine Schultern grub, dass Blut floss.

				Ihr Höhepunkt kam und verging wieder. Als er sich ein letztes Mal in sie aufbäumte, kam sie erneut. Er verkrampfte sich, dann ließ er sich mit ihr auf der Welle der Lust davontragen. Sein heißer Samen ergoss sich in sie, und er stöhnte leise.

				Als sie wieder zu Atem kam, schnurrte Antonia: »Darum bin ich hergekommen.« Ihr Körper pulsierte und fühlte sich angenehm heiß an.

				Lawrence hob den Kopf. Er begegnete ihrem Blick, und ein leises Lächeln umspielte seinen Mund. »Ich finde auch, dass es eine bewegende Erfahrung war. Aber wir sollten nicht vergessen, dass sich das Spiel jetzt geändert hat. Nicht wahr, meine Liebe?«

				»Inwiefern?« Träge fuhr sie mit einem Finger über seine Brust.

				Er langte nach ihrer Hand und drückte seinen Mund auf die Fingerknöchel. »Weil du endlich zugegeben hast, dass du dir wünschst, von mir geliebt zu werden.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 20

				Allmählich wurde er wirklich unvorsichtig. Michael strebte so sehr danach, zu Julianne heimzukehren, dass ihm gestern nicht einmal sein zweiter Beschatter aufgefallen war.

				Das war nie gut für einen Spion.

				Auch wenn er sich schon lange nicht mehr wie einer fühlte. Es kam ihm so vor, als habe er sich nun langsam der Sonne zugewandt, nachdem er so lange die Schatten umarmt hatte. Wärme statt Dunkelheit, Licht statt Finsternis … Und zu seiner Überraschung machte ihm diese Veränderung nichts aus.

				Wegen seiner Frau.

				»Warum sollten Sie mich weiterhin beschatten lassen? Ich dachte, Johnson wäre schon vor Wochen klar geworden, dass ich ihn bemerkt habe.«

				Aber in letzter Zeit hatte er ihn nicht bemerkt. Entweder der junge Mann hatte es sich in den Kopf gesetzt, ihm etwas zu beweisen, weshalb er nun etwas vorsichtiger war. Oder Michael war zu sehr mit seinem eigenen Leben beschäftigt gewesen.

				Vermutlich eine Kombination aus beidem, sagte er sich.

				»Wir sorgen uns um dich«, sagte Antonia ruhig. Sie schritt voran und erfasste das Interieur der herzoglichen Bibliothek, in der er die beiden empfangen hatte. »Ich zumindest sorge mich. Ich kann nicht für Lawrence sprechen, aber du musst zugeben, dass seine Überwachung durchaus von Nutzen war.«

				»Ja, Longhaven, gebt es ruhig zu.« Das Lächeln des anderen Mannes war geradezu anmaßend. »Und da wir gerade darüber reden, ist es mir schon wichtig, dass Ihr am Leben bleibt. Aber meine Motive unterscheiden sich irgendwie von denen der Lady Taylor.«

				Michael war davon überzeugt, dass sein Wohlergehen Lawrence nur interessierte, solange es seinen Belangen nützte. Zumindest, wenn es um Antonia ging. Er konnte es ihm kaum zum Vorwurf machen.

				Sie war es wert, dass ein Mann um sie kämpfte. Und es hätte alles anders kommen können …

				Aber es war so gekommen und nicht anders. Auch wenn sie einander sehr nahegestanden hatten, verband ihn mit Antonia nicht das, was Mann und Frau gemein haben sollten. Julianne war im Moment seine größte Sorge. Nicht zu vergessen das Kind. Er hatte noch immer leichte Schwierigkeiten, seiner Nichte einen Namen zuzuordnen, zumal er bisher nichts von ihrer Existenz gewusst hatte. »Was ist denn so wichtig, dass ihr um zehn Uhr morgens bei mir vorsprecht?« Er betrat den Raum und schloss behutsam die Tür. Der Raum mit den hohen Bücherregalen und den gemütlichen Ruhesesseln strahlte Kultiviertheit aus, hinter den Fenstern lag still der Garten.

				»Dein spezieller Freund, der gestern auf dich geschossen hat, wurde von einer Frau angeheuert.« Antonia kam näher. Sie wirkte verführerisch und aus unerklärlichem Grund jünger und nicht so gehetzt wie sonst. Sie trug ein gestreiftes Musselinkleid mit einem Überrock aus Spitze. Das schimmernde Haar hatte sie zu einem schlichten Knoten hochgesteckt. »Er war alles andere als ein würdiger Gegner. Kein richtiger Attentäter, wenn du mich fragst, Miguel.«

				»Er hat mir immerhin einen Streifschuss verpasst«, bemerkte er ironisch. »So schlecht hat er auch wieder nicht gezielt.«

				»Vor vielen Jahren habe ich auf dich geschossen.« Sie lächelte humorlos.

				»Ich weiß. Die Narbe habe ich noch heute. Aber du hast immer geschworen, es sei ein Unfall gewesen.«

				»Und du wirst niemals die Wahrheit erfahren. Ich will damit nur sagen, dass es kein besonders ehrenwertes Vorgehen war.«

				Eines Tages würde sie hoffentlich ihre Eifersucht bezähmen können. Das musste sie, und es war für beide das Beste, wenn es bald geschah. Er verstand durchaus, dass sie noch an ihm festhielt, obwohl sie nicht länger jene verwundete Frau war, die verloren im Innenhof der Villa ihrer Familie hockte. Die Gefühle, die sie für ihn empfand, basierten auf einer Illusion und nicht dem echten Mann. Seit er verheiratet war, verstand er das noch viel mehr; Julianne sah ihn anders an. In den Augen seiner Frau war kein besitzergreifendes, grelles Funkeln, sondern ein herrlich weicher Glanz und noch etwas … Etwas, das er bisher nicht so recht definieren konnte.

				Vielleicht Liebe?

				Es erstaunte ihn, dass er sie gestern Abend gedrängt hatte, ihre Gefühle zu offenbaren.

				Michael lachte kurz auf. »Einverstanden. Ich würde sogar so weit gehen, dass ich es bevorzuge, wenn diese Leute endlich aufhören würden, mir Schaden zuzufügen. Erzähl mir mehr über diesen Mann.«

				»Er behauptet, die Frau, die ihn angeheuert hat, habe rote Haare.«

				Das sagte ihm nichts. Interessant … Noch viel interessanter war vermutlich der Umstand, dass es ihn nach all den Jahren in Spanien nicht überraschte, wenn jemand versuchte, ihn zu töten, den er gar nicht kannte. Einladend wies Michael auf eine Gruppe Stühle, die eng beisammen standen. »Setzt euch doch. Konnte er die Frau näher beschreiben?«

				Lawrence und er blieben höflich stehen, bis Antonia sich für einen mit Brokatbezug gepolsterten Stuhl entschieden und sich in einem Wirbel aus Seidenröcken darauf niedergelassen hatte. Lawrence trat hinter ihren Stuhl. Besitzergreifend legte er seine Hand auf die Lehne. Michael entging dieses Detail nicht.

				Dann war es eben so. Er würde sich für die beiden freuen, und wenn unter der sexuellen Spannung, die zwischen ihnen knisterte, eine blühende Romanze heranwuchs, war er wohl die letzte Person, die dies verurteilte. Er setzte sich auf ein dunkelblaues Samtsofa, kreuzte die Füße und brütete nachdenklich über diese neue Entwicklung nach.

				»Mehr konnte er uns nicht sagen«, antwortete Lawrence. »Ihr könnt mir vertrauen, dass er es gesagt hätte, wenn er mehr gewusst hätte. Er war alles andere als ein Profi. Als wir ihn fanden, war er außer sich vor Angst.«

				Michael dachte scharf nach, und dabei glitt sein Blick zu den hohen Fenstern, die nach dem widrigen Wetter des gestrigen Tages noch geschlossen waren. »Ich kann mir durchaus vorstellen, wer dahintersteckt. Vermutlich hat Roget einen Mittäter. Er hat ja sonst auch viele Mitstreiter, aber London ist nicht Spanien. Seine Verbündeten werden weniger. Also steht er wohl fast alleine da.«

				»Vielleicht hat es aber auch gar nichts mit Roget zu tun? Was ist, wenn es eine verschmähte Liebhaberin ist?«, schlug Antonia vor. Ihr Blick war anklagend auf ihn gerichtet.

				»Ich habe eher eine Schwäche für dunkelhaarige Frauen.« Er lächelte unverbindlich. »Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass jemand so am Boden zerstört sein könnte, nur weil sich unsere Wege getrennt haben. Das ist kein Motiv für einen Mord.«

				»Nein? Überleg doch mal.« Antonias Stimme klang brüchig.

				»Ach, aber du würdest mich doch nicht umbringen lassen.«

				»Ich habe darüber nachgedacht«, erwiderte sie nonchalant.

				Zumindest zu einem gewissen Grad traute er ihr das durchaus zu. Allerdings war es im Moment viel wichtiger, Antonias Stimmungsschwankungen die Schärfe zu nehmen. Lawrence blickte ihn über ihren Kopf hinweg belustigt an. Darum erwiderte Michael ironisch: »Ich danke dir für deine Gnade. Aber irgendjemand da draußen scheint nicht ganz so mitfühlend zu sein.«

				»Euer stümperhafter Mörder hat sie in einem Pub, dem Hare and Bottle, in Camden Town getroffen.« Lawrence zog ein kleines Pergament aus der Tasche und hielt es Michael mit zwei Fingern hin. »Wenn ich Euch richtig verstehe, habt Ihr zukünftig nichts dagegen, wenn Johnson sich an Eure Fersen heftet.«

				Michael fand, dass sein Gegenüber durchaus ein Recht hatte, selbstzufrieden zu klingen. »Ich weiß immer noch nicht, warum Sie sich unbedingt die Mühe machen, mich beschatten zu lassen. Aber da es vermutlich keinen Unterschied macht, ob ich dagegen bin oder nicht, ist eine Diskussion wohl hinfällig. Sagen Sie ihm einfach, ich sei ihm dankbar, weil er die Geistesgegenwart besaß, meinen Mörder zu verfolgen.«

				»Ich habe meine Gründe.« Lawrence schien nicht geneigt, ihm diese Gründe darzulegen. »Im Übrigen habt Ihr ja bewiesen, dass Ihr ihm entkommen könnt, wenn Ihr unbedingt wollt. Ihr könnt Eure dunklen Geheimnisse auch weiterhin bewahren, Mylord. Aber vielleicht solltet Ihr lieber daran denken, dass er hin und wieder von Nutzen sein könnte.«

				Die Tür öffnete sich mit einem leisen Quietschen.

				Wenn Julianne aufgepasst hätte, wäre ihr nicht entgangen, dass die Bibliothek bereits besetzt war. Aber ihr Blick war nach unten auf das kleine Kind gerichtet, das sie an der Hand hielt.

				Michael stand abrupt auf. »Guten Morgen.«

				Julianne blickte auf. Sie bemerkte Antonia und den fremden Mann. »Oh.« Sie war offensichtlich verwirrt und sagte hastig: »Tut mir leid, wenn ich störe. Ich wusste nicht, dass jemand in der Bibliothek ist. Ich habe gehofft, hier vielleicht ein paar Bilderbücher zu finden. Im Kinderzimmer habe ich jedenfalls keine gefunden.«

				»Du störst doch nicht«, sagte er sanft. Ihm entging Antonias Blick nicht, der sich erst auf das Kind heftete, dann zu ihm und wieder zu dem Kind wanderte. Er konnte es ihr kaum verdenken. Auch ihn überraschte der Anblick des Kinds.

				Erst jetzt verstand er, warum Julianne so überzeugt davon war, dass es sich um Harrys Kind handeln musste. Nach dem gestrigen Bad hatten die kastanienbraunen Locken exakt dieselbe Farbe wie sein Haar, und ihre Augen waren von der lebhaften, hellbraunen Färbung, die typisch für viele Hepburns war. Zudem war ihr Gesicht von den Zügen geprägt, die Michael auch mit seinem verstorbenen Bruder gemeinsam hatte.

				Es dauerte einen Moment, ehe er bemerkte, dass Julianne ihn erwartungsvoll anschaute. Er räusperte sich. »Du kennst ja schon Lady Taylor, meine Liebe. Und dies ist Lawrence. Lawrence, darf ich Ihnen meine Frau Lady Longhaven vorstellen?«

				»Captain Lawrence«, korrigierte dieser ihn. Er beugte sich mit vollendeter Höflichkeit über Juliannes Hand. »Es ist mir ein Vergnügen, Madam.«

				Captain? Interessant. Michael war es bisher nämlich noch nicht gelungen, irgendetwas über die Vergangenheit von Lawrence in Erfahrung zu bringen.

				Julianne war an diesem Morgen hübsch anzusehen. Das weiße Kleid war mit winzigen Rosen bestickt, und sie hatte das Haar auf schlichte Weise hochgesteckt, sodass einige Strähnen ihr Gesicht umrahmten. Leise erwiderte sie: »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Sir.«

				Michael wusste, dass Antonia ihn zum zweiten Mal seit ihrer Ankunft anklagend anblickte. Es kam ihm jedoch falsch vor, andere Leute vor seinen Eltern über seine Nichte zu informieren. Seine beiden Mitstreiter würden keine Geschichten über das Mädchen verbreiten, aber er kämpfte nach wie vor mit der Entscheidung, allen die Wahrheit über Chloe zu sagen. Er wollte damit zumindest so lange warten, bis er wusste, wie sein Vater und seine Mutter mit dem Umstand umzugehen gedachten, dass sie ein uneheliches Enkelkind hatten. Michael hatte nicht vor, das Versprechen zu brechen, das er Julianne gegeben hatte. Sie würden das Kind gemeinsam aufziehen. Doch die Gefühle seiner Eltern wollte er nicht verletzen, wenn es darum ging, wie man das Mädchen offiziell der Gesellschaft präsentierte. Wenn sein Vater nicht heute früh zu einer Sitzung gegangen wäre, hätte er diese Unterredung längst geführt. Nach einem Abend mit dem Haus voller Gäste war seine Mutter noch im Bett. Er hoffte, sie habe noch nichts über Juliannes dramatische Heimkehr am gestrigen Abend gehört.

				»Was für ein hübsches Kind«, murmelte Antonia. Ihre Stimme klang eisig, und sie starrte ihn unverwandt an.

				Julianne erfasste die Situation sofort. Sie blickte auf das kleine Mädchen hinab, das ganz still neben ihr stand. Eine leichte Röte kroch in Juliannes Wangen, und unsicher hob sie den Blick und suchte Michaels.

				Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass da draußen eine unbekannte Frau herumlief und Raufbolde anheuerte, damit sie ihn töteten, während Roget ihm weiterhin nach dem Leben trachtete. Jetzt war da auch noch diese familiäre Angelegenheit, die er mit äußerster Vorsicht behandeln musste. Er schien im Moment einfach kein Glück zu haben.

				Lady Taylor war offenbar zu dem Schluss gekommen, dass Chloe Michaels Tochter sein musste. Juliannes erste Reaktion auf diese Erkenntnis war eher durchwachsen. Er war ein erwachsener Mann und brauchte nicht ihre Unterstützung, um sich zu verteidigen. Aber zugleich warf das Verhalten der schönen Spanierin die Frage auf, warum sie so wütend war.

				Wenn sie nur Freunde waren, wie Lady Taylor ihr ungefragt mitgeteilt hatte, wieso starrte sie Michael jetzt so finster an?

				Wenn ihre Beziehung – oder was immer es war – tatsächlich vorbei war, blieb zudem die Frage, warum die Frau zu dieser unchristlichen Zeit bei ihnen vorsprach. Julianne hatte fest damit gerechnet, die Bibliothek verwaist vorzufinden. Und das hier hatte sie auf keinen Fall erwartet.

				Lawrence, der Mann mit dieser interessanten Narbe, sagte entschieden: »Nun komm, Antonia. Simple Mathematik genügt, um deinen Vorwurf zu entkräften. Wir haben der Lordschaft mitgeteilt, was wir zu sagen haben, und es ist Zeit, zu gehen.«

				Nach kurzem Zögern stand Lady Taylor auf. Obwohl Julianne bezweifelte, dass das selten passierte, schien sie über die Zurechtweisung ehrlich verärgert. Ihre olivenfarbene Haut wurde rot. »Natürlich.« Sie neigte den Kopf. »Lady Longhaven? Es war schön, Euch zu sehen.«

				Im nächsten Augenblick war Julianne mit Michael allein. Nur Chloe war bei ihnen, die sich stumm wie immer an ihre Hand klammerte. »Ich habe euch gestört«, sagte sie möglichst neutral. »Zu meiner Verteidigung kann ich wohl nur vorbringen, dass ich dachte, hier sei niemand. Sie ist heute früh aufgewacht.«

				»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Sie wollten ohnehin gerade gehen.«

				Julianne wollte sich wirklich nicht mit ihm streiten, und sie bezweifelte, ob es überhaupt möglich war, mit Michael zu streiten. Aber sie wollte es vor allem nicht in Gegenwart der kleinen Chloe tun, die mit weit aufgerissenen Augen zu dem Mann aufblickte, der nur wenige Schritte von ihr entfernt stand.

				In gewisser Weise konnte Julianne es ihr nicht verdenken, dass sie eingeschüchtert war. Er wirkte in der schlichten Bibliothek sehr imposant. Er war ganz in Grau und Schwarz gekleidet, und sein braunes Haar hatte er sich aus dem Gesicht gekämmt. Die Augen allerdings … Die Augen waren undurchdringlich.

				Er verhielt sich allzu oft so undurchdringlich, während sie dies überhaupt nicht beherrschte.

				Aber auch wenn ihr einige Fragen auf der Seele brannten – berechtigte Fragen, übrigens! –, war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Nicht, so lange Chloes kleine Hand in ihrer ruhte. Obwohl sie keine Erfahrung mit kleinen Kindern hatte, drängte sich Julianne der Verdacht auf, dass das Mädchen mehr verstand, als man aufgrund seines Alters glaubte.

				Die Ereignisse des Vortags waren nicht besonders vielversprechend gewesen, und Julianne hatte durchaus Verständnis, dass Chloe vor Erschöpfung fast augenblicklich eingeschlafen war. Sie hatte derweil eine unruhige Nacht hinter sich, und als sie am Morgen im Spiegel die leichten Schatten unter ihren Augen gesehen hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass auch dieser Tag nicht allzu leicht werden würde. Sie kniete sich neben Chloe und flüsterte ihr verschwörerisch zu: »Liebling, das ist dein Onkel Michael.«

				Wie merkwürdig, mit wenigen einfachen Worten einen Mann vorzustellen, der so beängstigend war, da er seine Gefühle strikt kontrollierte. Dieses Mal jedoch konnte sie eine Reaktion sehen. Es stand für sie außer Frage, dass er verblüfft war.

				Es dauerte einen Moment, ehe er leise sagte: »Guten Morgen, Chloe.« Dann wandte er sich wieder an Julianne. »Du hast also etwas Anständiges zum Anziehen für sie gefunden.«

				»Meine Zofe hat mir erzählt, die Köchin habe eine Enkelin in ihrem Alter. Sie hat gerne ausgeholfen.«

				»Wenn bereits so viele von der Dienerschaft Bescheid wissen, bin ich nur froh, dass ich die Zofe meiner Mutter gebeten habe, mich zu informieren, sobald sie aufsteht. Ich möchte es ihr gerne erklären, bevor die Tratschereien des Personals an ihr Ohr dringen.« Er verzog unbehaglich den Mund. »Ich frage mich, ob schon das Gerücht umgeht, dass ich der Vater bin.«

				»Ich habe Lady Taylors Reaktion bemerkt. Ich muss zugeben, dass man sie für deine Tochter halten könnte. Ist mir bisher gar nicht in den Sinn gekommen.« Julianne richtete sich auf. Sie versuchte, möglichst unbeteiligt zu klingen.

				»Mein Ruf ist irgendwie nicht so makellos wie der von Harry. Sogar mich hat diese Indiskretion seinerseits überrascht«, erklärte er. »Aber ich verstehe jetzt, warum du den Beteuerungen der Frau sofort geglaubt hast, dass es Harrys Kind ist.«

				»Die Ähnlichkeit ist wirklich frappierend, findest du nicht?«

				»Das ist sie in der Tat.«

				»Und Captain Lawrence hat recht. Du warst in Spanien, als sie gezeugt wurde.«

				»Ob du es glaubst oder nicht, meine liebe Julianne, aber Soldaten zeugen oft genug illegitime Kinder. Doch darum geht es hier gar nicht. Mir ist es egal, was die Leute denken. Aber die Reaktion meiner Eltern ist mir nicht egal.« Er fügte nach kurzem Zögern hinzu: »Gestern Nacht habe ich darüber nachgedacht, wie ich es am besten anstelle. Ich habe kurz erwogen, die Verantwortung für ihre Existenz zu übernehmen. Aber dann erkannte ich, dass das zu viel von dir verlangt wäre. Die Klatschweiber würden sich nach Herzenslust das Maul zerreißen, weil sie glauben müssten, ich hätte dich gebeten, mein uneheliches Kind in unserem Haushalt aufzunehmen.«

				»Wohingegen sie kein Wort sagen werden, weil ich jetzt das Kind des Mannes aufziehe, mit dem ich früher verlobt war?« Julianne konnte ihren Sarkasmus kaum verbergen. Sie bewegte sich noch nicht lange in der Gesellschaft, dennoch wusste sie, dass die Krallen scharf waren, wenn man erst in den Klauen der Klatschweiber war. »Danke für deine Rücksicht, aber ich glaube, die Wahrheit wird denen auch genügen. Du hast schon genug Opfer gebracht.«

				Sie überraschte ihn. Es gefiel ihr, dass sie ihn inzwischen gut genug kannte, um das zu erkennen, auch wenn seine Miene sich kaum sichtbar veränderte. Sie konnte es in seinen Augen sehen, die er fragend zusammenkniff. »Du hast mich geheiratet«, erklärte sie sanft. »Obwohl du mich gar nicht heiraten wolltest. Du hast die Verantwortung, die dir Freude bereitete, gerne mit jenen Verpflichtungen getauscht, die dich zu erdrücken drohten, und du hast dich nie beklagt. Du hast deinem Land und deiner Familie zugleich gedient. Sobald du Duke wirst, wirst du auch diese Bürde tragen, und du wirst dein Bestes geben, um es gut zu machen. Du wirst es richtig machen, dein ganzes Pflichtgefühl und all deine Fähigkeiten wirst du dem Herzogtum widmen. Ich habe einfach nicht den Eindruck, als sei dein persönliches Glück etwas, worüber du viel nachdenkst. Aber ich denke oft darüber nach.«

				»Machst du dir Sorgen?« Er fragte es ganz leise, aber in seinen Augen war plötzlich dieses intensive Feuer.

				»Ja«, erwiderte sie fest. Eine unbändige Freude überkam sie aufgrund seiner Reaktion. Er konnte so viel vor ihr verbergen, aber sie sah es trotzdem. »Und ich werde nicht zulassen, dass du dich der Kritik deiner Eltern aussetzt, obwohl du sie nicht verdienst. Im Übrigen ist Chloe kein Fehler, sondern ein Segen. Auch wenn Henry in den Augen deiner Eltern nicht mehr der perfekte Sohn sein wird – denn das war er ja offensichtlich nicht –, ist das kein Grund, weshalb sie ihn weniger lieben sollten. Und das werden sie auch nicht.«

				»Für jemanden, der so jung und ahnungslos ist wie du, sind deine Worte recht einsichtig. Ich habe es eigentlich nicht als Opfer betrachtet, aber ich denke über diese Dinge auch nicht allzu oft nach.« Er senkte leicht die Lider. »Ich glaube, es wäre angemessen, wenn ich es anders formuliere: Ich grabe nicht allzu tief. Du hast natürlich recht, was meine Eltern betrifft. So habe ich darüber noch nicht nachgedacht. Ihre Liebe zu Harry wird von dieser neuen Entwicklung nicht berührt.«

				»Ja«, stimmte sie zu. Ihre Kehle wurde eng. Es war der Blick, mit dem er sie maß. Als wäre es nicht halb elf Uhr morgens, als stünden sie nicht in der Bibliothek, als wäre Chloe nicht bei ihnen. Dann würde er sie jetzt wohl in den Arm nehmen, wie er es gestern Abend getan hatte, und er würde sie mit derselben Zärtlichkeit küssen.

				Es ging hier nicht länger um pure Leidenschaft. Zumindest hoffte sie das.

				»Ich denke auch über dein Glück nach.« Er trat vorsichtig einen Schritt näher, verharrte aber mitten in der Bewegung, weil Chloe sich gegen ihren Rock drückte. Sein Lächeln war traurig. »Sie hat Angst vor mir.«

				Tröstend legte Julianne eine Hand auf Chloes Schulter. Kein Wunder, dass das Kind Angst hatte. Bisher hatte sein Leben kaum Anlass zu Zutrauen geboten. »Sie kennt dich noch nicht. Und Ihr seid ziemlich groß, Mylord. Aber schon bald wird sie lernen, dir zu vertrauen.«

				»Lord Longhaven?«

				Eines der Dienstmädchen spähte durch die offene Tür. »Ich sollte Euer Gnaden Bescheid geben, wenn Ihre Gnaden die Duchess aufgestanden ist. Sie nimmt gerade das Frühstück ein und schlug vor, Ihr könntet Euch für die erbetene Unterredung in ihrem Wohnzimmer zu ihr gesellen.«

				»Danke«, sagte Michael ruhig. »Ist der Duke inzwischen heimgekehrt?«

				»Ja, Mylord. Gerade eben erst.«

				»Könnten Sie ihn bitten, sich zu uns zu gesellen?«

				Das Mädchen machte einen Knicks und verschwand hastig, jedoch nicht ohne vorher verstohlen einen kurzen Blick auf Chloe zu werfen. Was hatte sie denn auch erwartet? Erst kam sie während einer Dinnerparty heimlich nach Hause und war völlig verdreckt. Dann brachte sie auch noch ein kleines Kind ins Haus, das in ihrem Bett übernachtete. Natürlich blieb das in diesem Haushalt nicht unbemerkt.

				Michael war so ungerührt wie immer, doch Julianne war alles andere als ruhig. In ihrem Bauch flatterten wilde Schmetterlinge. »Sie werden Harry vielleicht weiterhin lieben«, sagte sie leise. »Aber gut möglich, dass sie mit meiner Rolle bei dieser ganzen Angelegenheit alles andere als glücklich sein werden.«

				»Ich bin mit dir glücklich, und das zählt für den Moment am meisten«, sagte Michael. »Vertrau mir einfach. Wollen wir? Schließlich müssen wir klarstellen, warum wir seit Neuestem die Hüter eines Kleinkinds sind.«

				Ich bin mit dir glücklich …

				Das war keine Liebeserklärung, aber es war ein Fortschritt.

				Julianne nickte. Sie beugte sich zu Chloe herab und zupfte am Kragen des Kleids, das etwas zu groß für Chloes kleine Gestalt war. Je eher sie es hinter sich brachten, umso besser. Obwohl Michaels Zuversicht sie tröstete, wusste sie nur zu gut, dass ein Mann vom Rang des Duke of Southbrook keine unehelichen Kinder in sein Haus einlud. Er sorgte für sie, das durchaus. Aber gewöhnlich wurden sie irgendwo hingeschickt, wo sie unbemerkt aufwuchsen – und daher bald in Vergessenheit gerieten. Viele Aristokraten kümmerten sich nicht groß um die Erziehung ihrer legitimen Kinder, und schon gar nicht um die Bastarde. Da Michaels Eltern erst jetzt von Chloes Existenz erfuhren, wäre Julianne machtlos, falls sie entschieden, das Kind fortzuschicken.

				Nun ja, vielleicht bin ich nicht völlig machtlos, dachte sie. Michael wartete höflich, damit sie ihm voran aus der Bibliothek ging.

				Ihr Ehemann war zweifellos ein Respekt einflößender Verbündeter.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 21

				»Das lief ja besser als erwartet.«

				»Was hast du denn erwartet?« Sein Vater schenkte ihm Whiskey ein und schob das Glas behutsam über den Schreibtisch.

				»Ich habe mich für Tränen und Beteuerungen gewappnet.« Michael nahm das Glas, genehmigte sich einen ordentlichen Schluck und stellte es beiseite. »Du bist nicht überrascht?«

				»Was genau möchtest du denn wissen?« Der Duke of Southbrook lehnte sich zurück. Er wirkte plötzlich um Jahre gealtert. Die Fältchen um den Mund waren Michael bisher nie aufgefallen.

				»Ich spreche von Mutters Reaktion.«

				Sein Vater fuhr sich erschöpft mit der Hand durch das ergraute Haar. »Überrascht? Nein, eigentlich nicht. Ich bin nur überrascht, weil Harry nicht so vorsichtig war, wie er hätte sein müssen. Aber er ist nicht der erste junge Gentleman, der sich so einen groben Schnitzer leistet. Und ich bin sicher, er wird auch nicht der letzte sein.«

				»Julianne hat mir erzählt, die Dame sei eine Schauspielerin.«

				»Lieber Himmel«, murmelte sein Vater.

				»Im Moment sieht es so aus, als sei sie verschwunden. Ich gehe allerdings davon aus, dass wir noch mal von ihr hören werden.«

				»Zweifellos.« Die drei Silben klangen abgehackt. »Ich wünschte, Harry hätte sich mir anvertraut. Aber das hat er nicht getan. Und was deine Mutter betrifft, die nun so plötzlich Großmutter geworden ist … Sie ist vermutlich nicht allzu glücklich, dass ihr Sohn schon vor Jahren mit einer gewöhnlichen Schauspielerin ein Kind gezeugt hat. Aber ein katastrophaler Verlust wie der von Harry bringt es immer mit sich, dass man seine Sichtweise ändert. Dieses Kind ist ein Teil unseres Sohns. Ich glaube, für sie wie für mich genügt das, und die Umstände ihrer Geburt sind uns gleichgültig.«

				Das stimmte offenbar, denn nachdem sie den ersten Schock verwunden hatten, war da eine zögernde Freude über dieses Kind gewesen, und wenn Michael die erstickte Stimme seines Vaters richtig deutete, akzeptierten seine Eltern das kleine Mädchen nun.

				Sie befanden sich im Arbeitszimmer des Dukes. Dichte Wolken zogen am nachmittäglichen Himmel auf, aber im Kamin brannte ein warmes Feuer, und der Geruch von gutem Whiskey hing in der Luft. »Dann bist du damit einverstanden, wie Julianne die Situation gemeistert hat?«

				Michael beobachtete, wie sein Vater über die Frage nachdachte. Nach kurzem Schweigen seufzte dieser schwer. »Es ist eigentlich unglaublich, dass eine neunzehnjährige Frau gezwungen ist, sich erpressen zu lassen, um den Bastard ihres verstorbenen Verlobten finanziell zu unterstützen. Ich bewundere auch ihr Mitgefühl für uns, das sie dazu trieb. Ich bin immer noch verblüfft, weil sie ihr eigenes Geld benutzt hat, um diese Frau zu bezahlen und das Geheimnis meines toten Sohns zu bewahren. Das war ein großes persönliches Opfer. Ihre Selbstlosigkeit ist erstaunlich.«

				Michael lächelte. Er konnte nicht anders. »Sie ist in vielerlei Hinsicht wirklich außergewöhnlich.«

				»Ich habe dich zu dieser Ehe gezwungen, aber wenn ich dich so ansehe, wirkst du nicht gerade unzufrieden damit.« Sein Vater beobachtete ihn scharf.

				»Ich bin ein erwachsener Mann. Du hast mich zu nichts gezwungen.«

				»Ganz im Gegenteil. Emotionale Erpressung ist mindestens so verabscheuungswürdig wie Erpressung um des Geldes willen.« Sein Vater schüttelte müde den Kopf und nippte an seinem Glas, ehe er fortfuhr: »Ich schulde dir eine Entschuldigung. Als ich dich fragte, ob du Julianne heiratest, wusste ich, was ich tat. Ich bin einfach nur froh, dass es sich so entwickelt hat und dass du nicht unglücklich mit ihr bist.«

				Es war nicht gerade Michaels Stärke, über seine Gefühle zu reden. Er versuchte, von diesem Thema abzulenken, indem er das Gespräch wieder auf Chloe brachte. »Wie möchtest du die ganze Angelegenheit nun handhaben?«

				»Ich persönlich finde, auf dem Land ist das Kind am besten aufgehoben. Dort ist es gesünder als hier in London.«

				»Julianne wird sie dorthin begleiten wollen.«

				»Diese Entscheidung obliegt natürlich dir.«

				Noch vor Kurzem hätte Michael die Gelegenheit beim Schopf gepackt, seine Frau nach Southbrook Manor schicken zu können. Aber jetzt erfüllte ihn der Gedanke, für längere Zeit von ihr getrennt zu sein, mit Unbehagen. Allerdings sollte er sie angesichts der Mordversuche, die auf ihn verübt wurden, vermutlich schnellstens aus der Stadt schaffen.

				Er seufzte resigniert. »Julianne wird sie weiterhin in ihrer Nähe behalten wollen. Mir ist klar, dass sie sich aufgrund der Ereignisse Chloe sehr verbunden fühlt, und man sieht ja, wie sehr das Kind sie braucht.« Michael zögerte, ehe er freimütig zugab: »Ich habe ihr versprochen, das Mädchen wie unser eigenes Kind aufzuziehen.«

				»Du bist deiner Frau gegenüber nachsichtig. Ein gutes Zeichen.« Sein Vater schmunzelte.

				»Du brauchst gar nicht so zu grinsen. Ich glaube, du hast dich gerade erst dafür entschuldigt, mich zu der Ehe mit ihr gezwungen zu haben.« Michael lächelte ironisch.

				»Es hat deiner Mutter so viel bedeutet. Und mir übrigens auch. Ich entschuldige mich für meine Vorgehensweise, aber nicht für meine Beweggründe.«

				»Und du würdest meiner Mutter alles geben.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung, denn seine Eltern pflegten eine innige, einzigartige Beziehung.

				»Ich würde ihr alles geben, ja.«

				»Bedingungslos?« Michael fragte nicht oft um Rat; das entsprach einfach nicht seinem Naturell. Er ging analytisch an die Probleme heran, gründete Entscheidungen auf seinen bisherigen Erfahrungen. Julianne und seine Ehe – nicht zu vergessen die unerwartete Ersatz-Vaterschaft für Chloe – waren etwas anderes. Sein Vater wusste, was es bedeutete, sich ein Leben lang hinzugeben … und zu lieben.

				Liebte er Julianne? Die Frage stellte sich ihm immer lauter, je mehr er sich der Tatsache bewusst wurde, dass er im Grunde keine Ahnung von seiner jungen, verführerischen Frau hatte. Sie hatte ihm mit klaren Worten gesagt, sein Glück sei ihr wichtig. Und er stellte seinerseits fest, dass ihr Glück zunehmend für ihn an Bedeutung gewann.

				Sein Vater starrte in das knisternde Feuer. Die züngelnden Flammen verströmten an diesem düsteren, kalten Nachmittag eine willkommene Wärme. »Es gibt immer irgendwelche Bedingungen. Das Leben besteht nun mal aus Kompromissen. Untreue würde ich niemals tolerieren, obwohl ich viele Männer unseres Stands kenne, die es wenig stört, was ihre Frauen treiben, sobald sie ihnen nur einen Erben geschenkt haben. Diese Männer sind selbst promiskuitiv, weshalb ihre Behauptung, sie seien doch so nachsichtig, im Grunde scheinheilig ist. Aber ich kann und konnte niemals die Ehe als diese lose Verbindung zweier Menschen sehen, die sich nichts zu sagen haben.«

				»Obwohl ich kaum über jede Kritik erhaben bin, hat doch der Mangel an Moral in unseren Kreisen mich ebenfalls immer gestört.«

				»Es freut mich zu hören, dass du in der Hinsicht mit mir einer Meinung bist.«

				Michael hob eine Braue. »Du hast also nichts dagegen, wenn meine Frau und ich uns zukünftig um Chloe kümmern?«

				»Überhaupt nicht. Wenn deine Mutter einverstanden ist, und das wird sie sein. Die Rolle als Großeltern unterscheidet sich von der als Vater und Mutter. Und besonders diesem Kind hat es zuletzt an allem gefehlt.«

				Das stimmte natürlich. »Ich werde Rutgers fragen, ob er eine Empfehlung hat, wer von den Dienstboten vorübergehend als Kindermädchen geeignet wäre. Außerdem werde ich eine Agentur kontaktieren, damit man dort nach einem richtigen Kindermädchen sucht.«

				Michael freute sich, weil diese Angelegenheit nun in Juliannes Sinne entschieden war. Die Erleichterung wurde jedoch sofort wieder von der schleichenden Bedrohung überschattet, die von dem geheimnisvollen Gegner ausging, der sich da draußen herumtrieb. »Ich werde Julianne vorschlagen, vorerst nach Kent zu gehen.« Fitzhugh konnte sich weiterhin als ihr Beschützer betätigen. Aber es war wohl keine gute Idee, wenn Michael seinem Vater erzählte, dass sein Dienst für die Krone das Leben seiner Frau in Gefahr brachte.

				»Das wird deiner Mutter gefallen. Sie sprach zuletzt häufig darüber, wieder eine Weile auf den Landsitz zu ziehen.«

				Michael leerte sein Glas und stand auf. »Ich habe eine Verabredung, die nicht länger warten kann.«

				»Damit scheinst du dich ständig zu entschuldigen.«

				Ihm gingen allmählich tatsächlich die Entschuldigungen aus. »Ich habe mit meiner Arbeit für Wellington und das Kriegsministerium noch nicht abgeschlossen.«

				»Was ist mit deinem Arm passiert?«

				Jetzt wusste er, dass ihm ein Fehler unterlaufen war.

				»Bloß eine kleine Verletzung«, behauptete er und zuckte mit den Schultern. Die Wahrheit war, dass er wegen der familiären Ablenkung den Streifschuss fast vergessen hatte. Aber anscheinend schonte er den Arm unwillkürlich. »Das ist nichts.«

				»Wenn du das sagst, muss ich es dir wohl glauben. Aber vielleicht wäre es angebracht, wenn du in Zukunft etwas vorsichtiger bist, mein Sohn.«

				Es war vermutlich das Beste, wenn Michael nicht auf die Frage einging, die in dieser Bemerkung mitschwang. Er verließ rasch das Arbeitszimmer seines Vaters und begegnete Fitzhugh im Korridor. »Was ist los?«, fragte er scharf, als sein Butler ihm seinen Mantel reichte.

				»Die Geschäfte des Teufels, Sir.«

				»Über welchen Teufel reden wir denn?« Michael schlüpfte in den Mantel.

				»Über Euch«, erwiderte Fitzhugh ernst.

				Wenigstens war alles gut ausgegangen. Die Frau, die Rutgers als vorläufiges Kindermädchen für Chloe ausgewählt hatte, war jung und hatte ein frisches Gesicht. Bryn kam aus Wales, sprach mit einem weichen Akzent und hatte ein sanftes Gemüt. Wenn man bedachte, wie dramatisch die Veränderungen waren, denen Chloes Leben innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden unterworfen war, fand Julianne, dass das kleine Mädchen sich ganz gut hielt. Das große Haus und die vielen Leute mussten das Kind, das an ein schäbiges Haus und weitaus weniger Kontakt mit Menschen gewohnt war, eigentlich verstören. Julianne blieb bis nach dem Mittagessen bei ihr. Sie aßen gemeinsam mit dem Kindermädchen; Julianne bestand darauf, denn sie machte sich nichts daraus, was ihrem Stand angemessen gewesen wäre. Sie wollte einfach nur, dass man alles tat, damit Chloe sich möglichst bald an die junge Frau gewöhnte.

				Als sie eine Kiste mit Bauklötzen im alten Kinderzimmer fanden, war die Aufmerksamkeit Chloes gebannt. Endlich konnte Julianne sich wegschleichen; das Kindermädchen versprach ihr lächelnd, gut auf Chloe aufzupassen. Jemand hatte sogar dafür gesorgt, dass die Räumlichkeiten aufgeschlossen, gelüftet und geputzt worden waren. Vermutlich Michaels Werk, denn er schaffte es immer wieder, sie zu überraschen. Nachdem die staubigen Laken und die Läden vor den Fenstern entfernt waren, erschien ihr das große Spielzimmer wie ein warmer Ort. Ein Feuer flackerte fröhlich im Kamin. Zudem lagen die Bilderbücher, nach denen sie gesucht hatte, auf einem kleinen Tisch in der Mitte des Raums.

				Die Fürsorglichkeit, die hinter all dem steckte, bewegte sie zutiefst.

				Als sie nach unten kam, erfuhr sie, dass ihr Mann nicht zu Hause war. Doch ein Besucher sei da und warte auf sie. Die Frau habe keine Visitenkarte und habe auch keinen Namen genannt, aber darauf bestanden, so lange auf sie zu warten, bis ihre Ladyschaft sie empfing, informierte Rutgers sie auf seine gewohnt zuvorkommende Art.

				Das machte sie allerdings neugierig. Es gab nur wenige Freundinnen, die sich weigern würden, vorher ihre Karte zu überreichen oder sogar unbegrenzt auf sie zu warten. »Also gut«, sagte sie und strich über ihr Kleid. »Danke, Rutgers.«

				»Sie ist in dem privaten Salon, Mylady.«

				Das überraschte sie nun doch. Seine Miene verriet ihr, dass er genau wusste, wo er die einzelnen Besucher unterzubringen hatte. Das hatte er schließlich schon seit Jahrzehnten getan, sogar schon vor ihrer Geburt. Er war aber zu gut erzogen, um sie darauf hinzuweisen.

				Privat verriet ihr eine Menge. Dies war nicht ein typischer Höflichkeitsbesuch. Und die Besucherin war auch nicht typisch.

				Julianne ging den Marmorkorridor entlang und fand den fraglichen Raum, der in der Tat privater war als jene offiziellen Räumlichkeiten mit den Seidentapeten und den unbezahlbaren Gemälden, in denen der Duke of Southbrook sonst seine Besucher empfing. Als sie die Frau sah, die auf einem der Sofas saß, stellte sich bei ihr jedoch kein Wiedererkennen ein. Aber ihr flammend rotes Haar biss sich mit dem schäbigen, pinkfarbenen Kleid.

				»Guten Tag«, sagte sie leise. »Ich bin Lady Longhaven. Mir wurde gesagt, Sie wollten mich sehen.«

				»Da seid Ihr also.« Die Frau stand auf. Ihre Augen verengten sich. »Ich hab jemanden wie Euch erwartet. Hübsch wie eine Puppe mit Porzellangesicht. Nun, ich habe mir schon gedacht, dass Harry kein altes Weib heiraten würde, nicht wahr?«

				Was, um alles in der Welt, hat das zu bedeuten? Wer ist diese Frau?

				»Und Sie sind?«, fragte Julianne unverblümt. Sie wusste nicht, ob sie sich setzen und diesen Gast unterhalten wollte.

				»Leah McDermont.«

				»Nein!«, widersprach Julianne heftig und schüttelte den Kopf. Was ging hier vor? Sie hatte sich in den letzten sechs Monaten immer wieder mit Chloes Mutter getroffen. Das war nicht diese Frau gewesen.

				»Ihr glaubt, ich wüsste nicht mal meinen eigenen Namen?«

				Es war schwierig, auf diese Frage zu antworten, weil Julianne das Gefühl hatte, die Welt gerate aus den Fugen. Doch auch wenn es merkwürdig klang, kam ihr der Hohn, der ihr entgegenschlug, vertraut vor. »Ich kenne Miss McDermont.«

				»Den Teufel tut Ihr, meine feine Lady. Ihr glaubt nur, dass Ihr sie kennt.«

				»Was hat das zu bedeuten?«, wollte Julianne wissen. Sie stand noch immer in der offenen Tür, weil sie angesichts dieser unverhohlenen Feindseligkeit keinen Schritt näher kommen wollte.

				»Das bedeutet, dass ich es müde bin zu warten, bis ich bekomme, was ich verdiene. Sagt mir, wo Harrys wertvolle Tochter ist, sonst gehe ich auf der Stelle zum Friedensrichter.«

				Das erklärte im Grunde gar nichts. Julianne blinzelte verwirrt. »Sie war allein in einem verlassenen Haus. Natürlich habe ich sie daraufhin hierhergebracht.«

				»Ich habe sie nicht allein gelassen. Das war sie.« Die andere Frau schniefte. »Ich wusste die ganze Zeit, dass Ihr sie wolltet. Brachtet immer Geschenke … schöne Dinge … Nun, wenn Ihr nicht wollt, dass ich sie auf der Stelle mitnehme, bezahlt Ihr lieber. Gerade so, wie Ihr es die letzten Monate getan habt.«

				»Aber wer ist sie?«

				Mit einer Eigentümlichkeit, die Julianne schon einmal gesehen hatte – oder die zumindest die angebliche Leah sehr gut nachgeahmt hatte –, schüttelte sie den Kopf und rief: »Ich will Geld. Wenn Ihr mir nicht gebt, was ich verdiene, werde ich zur verfluchten Times gehen und ihnen jedes dreckige Detail darüber erzählen, wie der Marquess of Longhaven erst ein Schankmädchen verführte und ihr dann einen dicken Bauch machte.«

				»Sprechen Sie ruhig weiter.«

				Die gefasste Stimme ließ beide Frauen zur Tür herumfahren. Der Duke stand dort. Sein sonst so freundliches Wesen und der höfliche Gesichtsausdruck waren wie weggewischt und hatten einer undurchdringlichen Miene Platz gemacht, die seinem Sohn ähnelte. »Ich weiß nicht, wer genau Sie sind«, sagte er und trat an Juliannes Seite. Er strahlte so viel herzogliche Würde aus, dass sie sicher war, dass der Prinzregent kaum beeindruckender sein konnte. »Aber Sie können sicher sein, dass ich es nicht dulde, wenn Sie meine Schwiegertochter bedrohen. Ihnen ist sicher bewusst, dass ein Wort zur rechten Zeit von mir es verhindern würde, dass man irgendetwas druckt, das das Andenken meines verstorbenen Sohns beschmutzen könnte. Keine Zeitung, die in England veröffentlicht wird, würde gegen meinen Willen etwas schreiben. Selbst wenn Sie auf die Dächer aller Londoner Häuser klettern und Ihre Geschichte herausbrüllen, wäre die Familie Hepburn die letzte, die sich um einen so unbedeutenden Skandal scheren würde.«

				Das Kinn dieser Leah – Julianne wusste gerade nicht, wem sie glauben sollte, dass sie Chloes Mutter war – klappte herunter. Sie sah ziemlich unattraktiv aus, während sie den Duke völlig entgeistert anstarrte.

				Ein Schankmädchen? Leah – also die andere Leah – hatte behauptet, sie sei eine Schauspielerin.

				Fassungslosigkeit beschrieb nicht annähernd, was Julianne empfand.

				Der Duke wandte sich an Julianne. Er lächelte leise. »Du hast schon jetzt mehr als genug für unsere Familie getan, meine Liebe. Ich werde mich um diese unangenehme Sache kümmern.«

				Damit war Julianne im Grunde aus der Verantwortung entlassen. Sie war so bestürzt über die neuesten Entwicklungen, dass sie einfach nur froh war, sich dem in diesen Worten mitschwingenden Befehl zu unterwerfen.

				Welches Motiv kann denn jemand haben, sich als junges, verarmtes Schankmädchen auszugeben?, fragte sie sich, als sie den Raum verließ. Ein Schankmädchen, das zudem ein uneheliches Kind zur Welt gebracht hat?

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 22

				Der Pub Hare and Bottle war alles andere als ein angesehenes Gasthaus, aber es gehörte auch nicht zu den finstersten Spelunken, die diese Stadt zu bieten hatte. In einen abgetragenen Mantel gehüllt und mit seinen ältesten und dreckigsten Stiefeln an den Füßen stieg Michael aus der Mietdroschke. Die Krawatte hatte er schon im Innern der Kutsche abgelegt. Nun betrat er das Gebäude. Im Schankraum war die Hälfte der Tische besetzt, und der Wirt servierte den ziemlich stillen Kerlen selbst das Bier. Über den Tischen hing eine Rauchwolke, die von einem offenen Kamin ausging.

				Im Grunde bezweifelte er, dass er irgendetwas Nützliches herausfinden konnte. Doch man konnte nie wissen. Zum Teil bestand seine Arbeit aus ermüdender Routine. Seit dem zweiten Angriff hatte er sich immer wieder mit Informanten getroffen, ohne etwas in Erfahrung bringen zu können.

				Natürlich hatte er nach Roget Ausschau gehalten, aber inzwischen vermutete er, die ganze Zeit die falschen Fragen gestellt zu haben. Er hatte sich auf den falschen Gegner eingeschossen.

				Michael entschied sich für einen Stuhl in einer Ecke. Als der Wirt zu ihm trat, sagte er lapidar: »Ich nehme einen Humpen. Aber eigentlich bin ich hier, weil ich einen Ratschlag brauche.«

				Der Besitzer des Gasthauses war ein stämmiger Mann mit buschigem Vollbart und tief liegenden Augen, die ihn scharf beobachteten. Jetzt runzelte er die Stirn. »Das Bier kann ich bringen. Was aber den Ratschlag betrifft …«

				»Ich habe gehört, wenn ich jemanden suche, der mir einen ganz bestimmten Gefallen tut, solle ich hierherkommen«, unterbrach Michael ihn sanft. »Sie wissen schon, was ich meine.«

				»Da sollten Sie sich nicht so sicher sein«, erwiderte der Mann unverblümt. »Ich hol Ihnen das Bier.«

				Dieses Spiel war Michael vertraut, deshalb lehnte er sich entspannt zurück und musterte die anderen Anwesenden. Er wartete. Vertrauen war schwer zu erwerben, und das wusste er vor allem deshalb, weil er es nicht zu leichtfertig verschenkte.

				Als der Gastwirt zurückkam, stützte er sich, nachdem er den Krug abgesetzt hatte, auf den abgenutzten Tisch. »Was wollen Sie?«

				»Wir haben einen gemeinsamen Freund. Sein Name lautet Everett.«

				»Kenne ihn.« Obwohl der Wirt bestätigend nickte, beobachtete er Michael misstrauisch.

				»Und ich weiß, welche Dienste er anbietet.« Michael nahm einen Schluck Bier, um den passenden Moment abzuwarten. »Ich will wissen, ob Sie gesehen haben, wie er sich hier kürzlich mit einer Frau traf. Man sagte mir, sie hat flammend rotes Haar.«

				»Und wieso sollte ich mich daran erinnern?« Eine fleischige Faust ruhte auf dem Tisch.

				»Weil das hier Ihr Laden ist«, sagte Michael eindringlich. »Ich wette, Ihr bemerkt fast alles, was hier vorgeht.«

				Darauf antwortete der Wirt mit einem grimmigen Nicken.

				»Everett?«, hakte Michael nach.

				»Ein windiger Kerl, der’s nicht wert ist, ihn für seine Dienste zu bezahlen.«

				»Was wissen Sie über die Frau? Ich zahle mit klingender Münze, aber das Geld gibt’s nur, wenn mir Ihre Informationen nützlich erscheinen.« Während seiner jahrelangen Karriere hatte Michael viele verschiedene Befragungen durchgeführt. Diese hier schien eine von der direkten, unverblümten Sorte zu sein.

				Der Besitzer des Pubs sah kurz so aus, als wollte er es ablehnen, sich bezahlen zu lassen. Aber dann wies er mit dem Kopf zu einer Tür. »Ich hab da eine zweite Stube, die leer ist.«

				Ich gebe das nur ungern zu, aber ich muss Lawrence ziemlich dankbar sein, dachte Michael. Er stand auf und nahm das nicht gerade besonders ansprechende Bier mit, als er dem Mann durch die Tür folgte.

				Eine Viertelstunde später verließ er die Stube. Jetzt hatte er wenigstens ein paar Informationshäppchen, die für ihn hilfreich sein könnten. Everetts Wohnung war verlassen gewesen, als er dorthin ging, um ihn zu befragen. Er konnte es ihm nicht verdenken. Er hatte schon Soldaten erlebt, die sich unter Antonias Befragungen wanden und ihr alles preisgaben. Er konnte es dem Mann also kaum verdenken, dass er das Weite gesucht hatte. Zum Glück war der Gastwirt in der Lage gewesen, ihm eine Reihe von Orten zu nennen, wohin er sich möglicherweise zurückgezogen hatte. Es wäre sonst zu schwierig, den Mann zu finden.

				Außerdem hatte er jetzt eine bessere Beschreibung der geheimnisvollen Frau, die ihn tot sehen wollte. Schlank, von mittlerer Größe und, was wohl das interessanteste Detail war: eine Lady. Der Gastwirt hatte sehr überzeugt geklungen, als er ihm erklärte, sie sei in seinem Pub ungefähr so fehl am Platz gewesen wie eine Hure aus Whitechapel in einem Nonnenkloster. Er hatte es sofort bemerkt, als sie das erste Mal nach jemandem fragte, den sie mit einer delikaten Angelegenheit betrauen könne. Es war vor allem ihre Stimme, hatte er erklärt, die Stimme und die gewählten Worte. Sobald Michael ein paar Münzen auf den Tisch gelegt hatte, um dem Gedächtnis des Wirts auf die Sprünge zu helfen, hatte er freimütig zugegeben, dass er es gewesen war, der ihr Everett empfohlen hatte. Everett habe in der Vergangenheit ähnliche Aufträge mit Bravour erledigt. Die Frau hatte ihn daraufhin gebeten, eine Verabredung mit ihm zu arrangieren.

				Michael hatte außerdem noch etwas anderes Interessantes erfahren. Das rote Haar war eine Perücke. Der Gastwirt behauptete, er könnte das beschwören. Aber was ging es ihn an, wenn sie nicht erkannt werden wollte? Michael war im Grunde nicht überrascht. Immerhin hatte sie einen Mann angeheuert, der ihn ermorden sollte.

				Gott schütze die aufmerksamen Gastwirte, dachte er, während er wieder zu der Stelle spazierte, wo der Droschkenkutscher auf ihn wartete.

				Dreimal hatte man versucht, ihn zu ermorden. Alle drei Mordversuche waren gescheitert. Bestimmt war sie langsam ziemlich frustriert, wenn sie überhaupt schon wusste, dass der letzte Mordversuch nicht von Erfolg gekrönt war. Während er mit ein paar knappen Bewegungen seine Krawatte band und seinen schäbigen Mantel durch einen besseren ersetzte, dachte er weiterhin darüber nach, wer die Frau wohl sein könnte. Ihm kam allmählich ein Verdacht.

				Er konnte sich nur an eine Frau erinnern, die einen ziemlich großen Groll gegen ihn hegte.

				Es war nicht, wie Antonia vermutete, eine ehemalige Geliebte, die sich so in ihrem Stolz verletzt fühlte, dass sie versuchte, ihn umbringen zu lassen. Je länger er über den Umstand nachdachte, dass sie eine Verkleidung benutzte, damit er ihr nicht auf die Schliche kam, umso mehr glaubte Michael, es müsse sich um diese Frau handeln. Sie könnte durchaus Rache von der tödlichsten Sorte suchen.

				Sie war nicht seine Geliebte gewesen, sondern Rogets frühere Mätresse. Das Problem war jedoch, dass er für sie vor Monaten eine Schiffspassage arrangiert hatte. Soweit er wusste – und abgesehen von seinem Versagen bei der Suche nach Roget verfügte er über ausgezeichnete Quellen –, war sie nicht mehr in England.

				Als die Droschke vor seinem Club hielt, stieg er aus und bezahlte den Kutscher. Während er den Club betrat, dachte er, dass das Vorgehen zu dieser Frau passen würde. Sie war es gewohnt, Intrigen zu spinnen, und wollte ihn allein aus Rache ermorden lassen. Und das nur, weil er die Pläne dieser Frau durchkreuzt und sie des Landes verwiesen hatte.

				Vielleicht hätte er Alice Stewart damals ernster nehmen sollen. Er war sich ziemlich sicher, dass sie mindestens zwei Menschen ermordet hatte, und sie hatte sich auf jeden Fall auch der Entführung eines kleinen Jungen schuldig gemacht. Aber er legte Konflikte möglichst still bei, und nachdem sie ihm alle ihr zur Verfügung stehenden Informationen gegeben hatte, hatte er ihr deshalb die Flucht aus England ermöglicht. Angelegenheiten des Geheimdienstes sollten prinzipiell geheim bleiben, und eine Spionin vor Gericht zu stellen, war eine verzwickte Sache. Darum hatte er sie damals laufen lassen.

				Und jetzt fragte er sich, ob er einen schweren Fehler gemacht hatte.

				»Guten Tag, Mylord.« Der Oberkellner nahm mit einer dezenten Verbeugung seinen Mantel entgegen. »Es ist immer wieder schön, Sie hier begrüßen zu dürfen.«

				»Danke, Phillip. Ist zufällig Lord Altea heute zugegen?«

				»Zufällig, ja. Er sitzt an Eurem gewohnten Tisch.«

				Gut. Es passierte nicht oft, aber hin und wieder musste Michael laut über eine Idee nachdenken. Luke kannte zudem Teile der Geschichte, da er damals persönlich betroffen gewesen war. Er hatte darauf gehofft, den Viscount in einer ruhigen Minute anzutreffen. Tatsächlich blickte Luke von seiner Zeitung auf, als Michael an seinen Tisch trat. Luke freute sich, ihn zu sehen, aber in seinen Augen blitzte zugleich Neugier. Statt einer Begrüßung fragte er: »Wurde gestern wirklich auf dich geschossen?«

				Verflixt und zugenäht. Michael hatte den einzelnen Lakaien, der aus Lady Armingtons Haus gestürzt war, um ihm zu Hilfe zu kommen, völlig vergessen. Ein Marquess, der in Mayfair auf offener Straße angeschossen wurde, blieb nicht unbemerkt. Er sank in einen Sessel und sagte: »Sehe ich aus, als wäre ich verwundet?«

				»Eigentlich nicht.« Luke faltete die Zeitung zusammen und schob sie über den Tisch. Sein Blick war immer noch skeptisch. »Aber das muss bei dir nichts heißen. Vor nicht allzu langer Zeit hat man versucht, dich zu erstechen, und davon habe ich auch nichts bemerkt. Hier, lies mal.«

				Der gezeichnete Marquess?

				Man erzählt sich, dass ein gewisser Lord L. gestern Opfer einer Schusswunde wurde, als er friedlich durch eine der besten Gegenden Londons spazierte. Man muss sich fragen, ob der Vorfall ein Unfall war oder ob jemand es auf das Leben Seiner Lordschaft abgesehen hat.

				Es schien also ratsam, Julianne möglichst bald von dem Vorfall zu erzählen. Michael kommentierte die Zeitungsmeldung nicht, sondern fragte: »Was denkst du über Alice Stewart?«

				Sofort war ihm Lukes Aufmerksamkeit gewiss. Er lehnte sich zurück und nickte. Seine grauen Augen verengten sich leicht. »Die Cousine meiner Frau? Das ist eine spannende Frage. Sie hat sich große Mühe gegeben, meinen Stiefsohn als Druckmittel zu missbrauchen, um England ungehindert verlassen zu können, nachdem sie meine Frau in der Öffentlichkeit bloßgestellt hat. Natürlich verabscheue ich dieses widerliche Weibsbild.«

				Die Frage war nur rhetorisch gewesen, denn beide erinnerten sich noch allzu gut an den Vorfall. »Ich habe immer geglaubt, es könnte zwischen ihr und einem gewissen alten Freund eine Verbindung bestehen.«

				»Du meinst Roget?«

				»Eben diesen.«

				»Kannst du mir mehr darüber erzählen?«

				»Nicht über ihn. Aber ich denke viel über Mrs. Stewart nach.« Michael klang möglichst unbeteiligt. »Ich nehme an, deine Frau hat nichts von ihr gehört?«

				»Nein. Madeline verabscheut sie. Wenn sie Kontakt zu uns aufnehmen würde, wäre ich der Erste, der davon erfährt.«

				»Ich frage mich einfach, ob nicht sie hinter den Mordversuchen stecken könnte, die in letzter Zeit auf mich verübt wurden.«

				Der Kellner brachte ihre Getränke, und Luke schwieg, bis er den Rotwein eingeschenkt hatte und sie wieder allein waren. Dann sagte er: »Wie denn? Ich dachte, sie hat England damals verlassen.«

				»Das hat sie auch. Einer meiner Gefolgsmänner hat zugesehen, wie ihr Schiff den Anker lichtete und Richtung Indien davonsegelte. Die Überfahrt dauert Monate.« Nachdenklich betrachtete Michael sein Glas. »Doch der Mann, der glücklicherweise gestern sein Ziel verfehlte, war von einer Frau angeheuert worden. Ich habe versucht, eine Liste der Frauen aufzustellen, die sich an mir rächen wollen. Je länger ich darüber nachdenke, umso überzeugter bin ich, dass sie ganz oben auf dieser Liste steht.«

				»Aber zwischen ihr und dir liegt ja vermutlich ein Ozean.«

				»Vermutungen sind in diesem Zusammenhang wohl gefährlich.«

				Luke beugte sich vor und legte die Unterarme auf die Tischplatte. »Alice hegt auch gegen Madeline einen ungesunden Groll. Darum bereitet mir deine Andeutung große Sorgen. Wie kann ich dir helfen?«

				Auf Michael war geschossen worden?

				Als ob der Tag bisher nicht schon verwirrend genug gewesen war. Das waren schreckliche Neuigkeiten, und es trug nicht gerade dazu bei, ihre Stimmung zu verbessern. Julianne schüttelte betäubt den Kopf und blickte ihre Mutter an. »Das ist nicht möglich. Er hat mich doch …«

				Lieber Himmel! Beinahe hätte sie ausgeplaudert, dass er sie am Vorabend die Treppe hinaufgetragen hatte. Das hätte nur noch mehr Fragen aufgeworfen, die sie nicht beantworten wollte. Hastig fügte sie hinzu: »Gestern Abend machte er auf mich einen ganz gelassenen Eindruck. Vielleicht hat die Zeitung falsche Informationen. Oder sie meinen einen anderen Lord L..«

				Leider war die Duchess eine noch schlechtere Schauspielerin als Julianne. Obwohl man zu ihrer Entschuldigung vorbringen musste, dass auch sie nicht gerade einen ereignislosen Tag hinter sich hatte. Sie trug an diesem Morgen ein Kleid aus blassblauem Satin und hatte das kastanienbraune Haar hochstecken lassen. Sie nahm einen großen Schluck Tee und nickte. »Genau, das muss es sein. Jemand anderes.«

				Ihre Mutter blickte skeptisch von Julianne zu ihrer Schwiegermutter. »Welchen anderen Lord L. gibt es denn, der auch Marquess ist? Im Übrigen war Lady Armingtons Lakai offenbar Zeuge der Szene.«

				»Nun, dann muss es natürlich stimmen«, erwiderte Julianne trocken. Aber sie wurde von nagenden Zweifeln geplagt. Immerhin hatte Michael in der Hochzeitsnacht einen Verband getragen. Er hatte allerdings während der Hochzeit und der anschließenden Feierlichkeiten keine Anzeichen einer ernsthaften Verletzung gezeigt, obwohl sie schmerzhaft gewesen sein musste.

				Wie viele Geheimnisse hatte er noch vor ihr?

				Wenigstens wusste ihre Mutter, wie man sich behutsam aus der Affäre zog. Sie neigte den Kopf. »Ich bin nur froh, dass es nicht stimmt. Könnt ihr euch vorstellen, wie entsetzt ich heute früh war, als ich das las? Ich musste sofort vorbeikommen und mich versichern, dass er nicht ernsthaft verletzt ist.«

				»Überhaupt nicht. Alles ist in bester Ordnung.« Juliannes Schwiegermutter gelang es nicht mal annähernd, ein tröstendes Lächeln aufzusetzen. Aber sie versuchte es wenigstens. Ihre aristokratische Haltung hatte allerdings durch die Aufnahme eines bis dahin unbekannten Enkelkinds in ihrem Haushalt sowie dem Auftauchen einer Frau, die sich als Mutter des Kinds ausgab, ein wenig gelitten. Die Nachricht, dass ihr einziger Sohn am Vortag angeschossen worden war und ihr gegenüber diesen Vorfall nicht erwähnt hatte, war vielleicht etwas zu viel für sie.

				Julianne konnte es ihr daher kaum verdenken, dass sie so nervös war. Es ging ihr kaum anders.

				Nachdem ihre Mutter sich eine halbe Stunde später verabschiedet hatte, blickte die Duchess sie ratlos an. »Was ist nur in diesem Haus los? Und da wir schon dabei sind: Wo steckt Michael?«

				Plötzlich kam ihr der Salon eng vor, und sie glaubte, nicht atmen zu können, obwohl der Raum groß und luftig war. »Ich weiß es nicht«, gab Julianne zu.

				»Wurde er gestern wirklich verwundet?«

				»Das glaube ich nicht.« Sie machte eine hilflose Handbewegung und erklärte ohne darüber nachzudenken: »Chloe schlief gestern Nacht bei mir, darum haben wir nicht … Also, es ist … Sie brauchte mich und …«

				Die Röte, die ihr Gesicht überzog, brachte ihr Gegenüber zum Lachen. »Ich verstehe«, sagte Michaels Mutter. »Und ja, ich bin deiner Meinung. Das Kind braucht dich. Es braucht uns alle, und es braucht bestimmt nicht diese entsetzliche Frau, die behauptet, seine Mutter zu sein.«

				Julianne wollte Michael so gerne von dieser neuen Entwicklung erzählen. Aber er war wieder einmal den ganzen Tag unterwegs. »Ich bin genauso verwirrt wie du.«

				»Der Duke ist ebenso durcheinander. Du kannst mir glauben, meine Liebe, dass das nicht allzu oft vorkommt. Er ist daran gewöhnt, dass seine Welt in Ordnung ist.«

				Zweifellos konnte der Duke of Southbrook unter normalen Umständen schalten und walten, wie es ihm beliebte. Julianne erfuhr aber gerade, dass das Leben nicht immer so vorhersehbar war, wie man es sich wünschte. »Ich muss gestehen, sogar meine optimistische Weltanschauung wurde durch die neuesten Ereignisse in den Grundfesten erschüttert.«

				»Das mag sein. Meine wurde hingegen gefestigt.« Die Duchess blickte sie aufmerksam an. »Ich habe dir noch nicht für das gedankt, was du für Harry und sein Kind getan hast.«

				Sie wollte nicht, dass man ihr dafür dankte. Julianne wollte, dass Michael nach Hause kam – und zwar möglichst gesund und munter. »Du brauchst mir nicht zu danken. Ich hatte eigentlich Angst, du könntest aus dem einen oder anderen Grund wütend auf mich sein.«

				»Das wäre ich vielleicht auch«, gab die Duchess freimütig zu. Sie legte den Arm auf die Sofalehne und wirkte nachdenklich. »Direkt nach dem Tod meines Sohns wäre ich das bestimmt gewesen. Es war so ein schrecklicher Schock. Zuerst habe ich mich gefragt, wieso du die Existenz meiner Enkelin so lange vor uns geheim gehalten hast. Aber nach einigem Nachdenken habe ich deine Beweggründe verstanden.«

				»Wie ich Michael schon sagte: Ich dachte einfach, wenn Harry euch nicht von ihr erzählt hat, sollte ich es auch nicht tun.«

				»Und was hat Michael dazu gesagt?«

				Wäre heute nicht so ein merkwürdiger Tag, hätte sie nichts darauf erwidert. So lächelte Julianne wehmütig und antwortete: »Er hat mich gefragt, ob ich seinen Bruder geliebt habe.«

				»Also, das ist ein gutes Zeichen«, erwiderte die Duchess mitfühlend. »Was hast du darauf geantwortet?«

				»Störe ich?«

				Beim Klang der Männerstimme fuhr Juliannes Kopf herum. Michael betrat den Salon. Er machte ganz den Eindruck eines gewöhnlichen Gentlemans aus den besten Kreisen. Er trug Krawatte und einen maßgeschneiderten Anzug. Aber sie fand, dass er auch müde aussah, und an seinen Stiefeln klebte Dreck. Das Haar war vom Wind zerzaust.

				»Michael.«

				»Habt ihr jemand anderes erwartet?«

				Am liebsten wäre Julianne aufgesprungen und hätte sich in seine Arme geworfen, stattdessen platzte sie heraus: »Meine Mutter ist gerade gegangen.«

				»Wie schade, dass ich sie verpasst habe.« Eine angemessen höfliche Antwort. Er setzte sich nicht, sondern blieb stehen. »Ich hoffe, es geht ihr gut.«

				Wie konnte er nur so … so verflucht förmlich sein? »Nicht ganz«, sagte Julianne möglichst ruhig. »Sie scheint zu glauben, es bestünde zwischen einem Zeitungsbericht und dir ein Zusammenhang und dass du es einfach versäumt hast, diesen Unfall zu erwähnen.«

				»Nein.«

				»Es gab keinen Unfall?«

				Sein Lächeln war kaum mehr als das ironische Verziehen der Lippen. »Nein. Es war kein Unfall. Jemand hat absichtlich auf mich geschossen.«

				Sie wusste nicht genau, was sie darauf antworten sollte, deshalb starrte sie ihn sprachlos an.

				Die Duchess gab einen erstickten Laut von sich.

				Mit ausgesuchter Höflichkeit sagte er: »Kannst du uns bitte für einen Moment entschuldigen, Mutter? Ich würde sehr gerne mit meiner Frau unter vier Augen sprechen. Wollen wir nach oben gehen, Julianne?«

				»Du wirst London verlassen.«

				Er wusste im selben Moment, als er es aussprach, dass seine eigentliche Bitte wie ein Befehl klang. »Nein, lass es mich anders formulieren. Ich finde, du solltest dich bis auf Weiteres mit Chloe auf den herzoglichen Landsitz in Kent zurückziehen. Fitzhugh wird mit euch kommen.«

				Julianne ging langsam zum Bett und setzte sich auf die Kante. Ihre dunkelblauen Augen funkelten. »Ich werde darüber gerne nachdenken, wenn du mir ganz genau erzählst, was vorgefallen ist. Ich bin nicht dumm, und ich habe bereits begriffen, dass du für die britische Regierung arbeitest. Und die Arbeit ist dergestalt angelegt, dass sie offensichtlich Gefahren mit sich bringt. In der Nacht nach unserer Hochzeit hast du versucht, meinen Fragen nach deiner Verletzung auszuweichen, und du warst seitdem auch nicht gerade mitteilsam. Ich werde jetzt nicht behaupten, du würdest mir die Wahrheit schulden.« Ihr Lächeln bebte. »Auch ich habe ein Geheimnis vor dir gehabt, und ich werde daher nicht heucheln. Aber ich liebe dich und will alle Belange deines Lebens teilen und nicht nur den winzigen Teil, den du mir bisher zugestanden hast.«

				Keine der Gefahren, denen er in seinem bisherigen Leben trotzen musste, hatte ihn je so gelähmt. Er war von den Franzosen gefangen genommen und gefoltert worden. Er hatte blutige Schlachten geschlagen, und nach Talavera hatte man ihn einmal halb tot auf dem Schlachtfeld zurückgelassen. Blutend war er an gefallenen Kameraden vorbeigekrochen, bis er Stimmen hörte und auf sich aufmerksam machen konnte. Danach war er völlig entkräftet zusammengebrochen.

				Das alles war viel einfacher gewesen als das hier.

				In diesem Moment konnte er sich nicht rühren. Sein Atem stockte, und er stand einfach erstarrt vor ihr.

				Er hatte diese Worte hören wollen, und nun hatte sich dieser Wunsch erfüllt. Was sollte er nun damit anfangen?

				Julianne wartete. Ihre Miene war gequält, und sie hatte die Hände züchtig im Schoß gefaltet.

				Schließlich räusperte er sich. »Ich …«

				»Ja?«, hakte sie nach, weil er nicht weitersprach.

				Verflixt noch mal, dachte er. Er rang nach den richtigen Worten. Sie war so jung und unerfahren, doch irgendwie war es ihr dank dieser schlichten Liebeserklärung gelungen, die Oberhand zu gewinnen. Und wenn er das leise Lächeln richtig deutete, das ihre weichen Lippen umspielte, war sie sich dieses Umstands deutlich bewusst.

				Michael atmete tief durch und sagte ruhig: »Ich werde versuchen, möglichst ehrlich zu dir zu sein. Aber manche Geheimnisse darf ich dir nicht enthüllen.«

				War sie nun enttäuscht, weil er nicht vor ihr auf die Knie ging und ihr seine unsterbliche Ergebenheit gestand? Sie machte auf ihn nicht den Eindruck.

				Vielleicht kannte sie ihn besser, als er gedacht hätte. Das half auch nicht gerade, sein Unbehagen zu vertreiben. Sie hatte also gar nicht erwartet, dass er darauf irgendetwas erwiderte …

				Julianne antwortete mit gerunzelter Stirn: »Heute kam am Nachmittag eine Frau hierher, die behauptete, Chloes Mutter zu sein. Ich weiß nicht, was daraus geworden ist, denn dein Vater kam hinzu, und ich habe auf seine Bitte hin den Salon verlassen, damit die beiden unter vier Augen reden konnten. Aber es war auf keinen Fall die Frau, die ich in den vergangenen Monaten bezahlt habe. Sie hat mir ohne jede Scham erklärt, sie habe mit der anderen Frau irgendwie zusammengearbeitet, um mir das Geld abzupressen.«

				Ein Kälteschauer durchfuhr ihn. Das war tatsächlich merkwürdig. »Was hat sie noch gesagt?«, fragte er gespannt. »Bitte wiederhole ihre Worte möglichst genau.«

				Das tat Julianne. Sie erzählte, wie die Frau ihr erklärte, sie sei es leid, auf ihr Geld zu warten, das jemand anderes für sie besorgte. Und es gab noch ein paar andere dreckige Details, die nichts dazu beitrugen, Licht in die Angelegenheit zu bringen. Im Gegenteil: Es wurde sogar immer undurchsichtiger.

				Zwei geheimnisvolle Frauen und dann noch dieses Chaos, das in seinem Leben Einzug gehalten hatte … Michael schüttelte innerlich den Kopf. Sein Instinkt beharrte darauf, dass all diese Dinge zusammenhingen. Denn der Zeitpunkt, zu dem diese Frau hier auftauchte, war ebenso wenig ein Zufall wie alles andere.

				Der erste missglückte Mordanschlag hatte kurz nach der offiziellen Verkündung seiner Verlobung mit Julianne stattgefunden. Ungefähr zur selben Zeit hatte man erstmals Julianne erpresst.

				Endlich hatte er genug Beweise gesammelt, um das Puzzle zusammenzusetzen. Diesen Teil des Spiels kannte er, darin war er gut. Aber um ein Puzzle zu vollenden, brauchte man erst genug Teile.

				Er ging zum Bett, zog seine Frau auf die Füße und küsste sie. Es war ein harter, drängender Kuss, einen Arm um ihre schlanke Taille geschlungen und die andere Hand in ihren Nacken gelegt, drückte er sie an sich. Die Erregung flammte in ihm auf, aber zugleich empfand er etwas, das inniger war. Ein unerklärliches Gefühl von Zugehörigkeit. Sie gehörte in seine Arme, er gehörte zu ihr. Er musste sie in den Armen halten und küssen, während er die Finger in ihrem Haar vergrub.

				Als er endlich den Mund von ihrem löste und sie langsam wieder die Augen öffnete, war das Leuchten in ihren Augen entwaffnend. Sobald er seine Probleme hier in London beseitigt hatte, würde er ihr nach Kent folgen. Seine Aufgabe für die Krone erforderte es, dass er die meiste Zeit in London verbrachte. Aber England konnte auch eine Weile ohne ihn auskommen. Der Herbst war eine wunderschöne Jahreszeit auf dem Land, und er konnte sich auf einmal gut vorstellen, seine Frau auf ausgedehnte, morgendliche Ausritte über die langen, gewundenen Straßen zu begleiten und mit ihr ein Picknick am Flussufer abzuhalten oder zu beobachten, wie das Mondlicht ihr Haar in silbrigen Schimmer tauchte, während sie jede Nacht Arm in Arm einschliefen …

				Wann hatte er zuletzt einfach nur sein Leben genossen? Die Ehe ließ ihn seine Prioritäten überdenken. Es war früher durchaus akzeptabel gewesen, im Dienst der Krone seinen Hals zu riskieren. Aber das hatte sich geändert, da er nun eine eigene Familie hatte. Seine größte Verantwortung galt Julianne. Und jetzt gab es da auch noch das Kind, um das er sich kümmern wollte.

				»Sag deiner Zofe Bescheid, damit sie packen kann.« Er streichelte ihre Wange. Nur widerwillig entließ er sie aus seiner Umarmung. »Ihr brecht morgen früh auf. Keine Sorge, Liebes. Ich werde mich um alles kümmern.«

				Diese zärtlichen Worte, von ihm ganz leise vorgebracht, ließen ihn zögern. Doch dann drehte er sich um und ging. Er durfte nicht bleiben, es gab viel zu tun. Er musste mit seinem Vater reden und anschließend Charles eine Nachricht schicken.

				»So hast du mich noch nie genannt«, sagte Julianne. Ihre Stimme klang gedämpft. Sie blickte ihn an. War da Triumph in ihrem Blick? Oder Hoffnung?

				Sie ist so jung, ermahnte er sich. Idealistisch. Sie glaubt an die Liebe, und sie glaubt auch, mich zu lieben …

				Nach allem, was er in seinem Leben gesehen und getan hatte, war er nicht sicher, ob er an eine heile Welt glauben konnte. Aber um ihretwillen war er bereit, es wenigstens zu versuchen.

				»Ich werde mich um alles kümmern«, wiederholte er und schritt eilig zur Tür.

				Das konnte sie nicht wissen, aber er hatte noch nie irgendeine Frau so genannt.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 23

				Es regnete. Schon wieder. Wenn man ihn fragte, war das Wetter das Schlimmste an England. Obwohl Lawrence aus Manchester stammte und gebürtiger Engländer war, hasste er das Wetter, seit er ein Anhänger von sonnigen Stränden und azurblauen Meeren geworden war, die man am Mittelmeer oder – noch besser! – in der Karibik vorfand. Er hatte winzige Inseln entdeckt, funkelnde Edelsteine im weiten Blau, mit Palmen, die wunderschöne Buchten in Schatten tauchten. Strände mit makellos weißem Sand, der sich meilenweit erstreckte.

				Dort hatte er sein Leben genossen, bis er mit einem französischen Marineschiff in Konflikt geriet, in Ketten gelegt und gezwungen worden war, in Bonapartes Dienst zu treten, wenn er keinen qualvollen Tod sterben wollte.

				Für einen Mann, der sich mühsam aus der Gosse nach oben gearbeitet hatte, war das kein annehmbares Dasein. Das verräterische Schicksal hatte ihn mehr als einmal in eine hässliche Richtung getrieben, und als Engländer war er nicht gerade dazu geschaffen, dem kleinen, ehrgeizigen Korsen treu und ergeben zu dienen.

				Darum hatte er stattdessen lieber die französische Seite unterwandert.

				Würde er jede seiner Entscheidungen noch einmal so treffen? Nein, er musste sich eingestehen, dass er das nicht tun würde. Er schlug den Kragen hoch, um den unablässig fallenden Regen abzuhalten. Aber er glaubte genauso wenig, dass ihn Reue weiterbrachte. Zu viele Entscheidungen hatten andere für ihn getroffen, und er stand tief in ihrer Schuld. Da blieb kein Platz, um sich für seine Taten zu entschuldigen.

				Im Grunde waren Antonia und er sich sehr, sehr ähnlich.

				Im Moment musste er vor allem herausfinden, ob er einen schwerwiegenden Fehler gemacht hatte.

				Vielleicht. Sobald er das Haus betrat und seinen Mantel aufgehängt hatte, sprach ihn die Haushälterin Mrs. Purser an, die im Korridor auf ihn gewartet hatte. »Ich bin so froh, dass Sie zurück sind, Mr. Lawrence. Meine Herrin hat einen Besucher, und sie hat mich angewiesen, Euch mitzuteilen, dass Ihr Euch zu ihnen gesellen sollt, sobald Ihr nach Hause kommt.«

				Er war sich durchaus der Tatsache bewusst, dass der kleine Stab Bedienstete, den Antonia unterhielt, glaubte, seine Beziehung mit ihrer Herrin sei etwas Aufregendes, um es vorsichtig zu formulieren. Deshalb wussten die meisten auch nie, wie sie ihn ansprechen sollten. Die meisten Mädchen nannten ihn Sir, aber Mrs. Purser, die in dieser Hinsicht strenger war, amüsierte ihn mit ihrer ständigen Missbilligung, sobald sich ihre Wege kreuzten. Was in einem Haushalt dieser Größe nur allzu häufig vorkam. Sie verdächtigte ihn vermutlich auch, Lady Taylors Bett zu teilen, und sie wusste definitiv, dass er zu merkwürdigen Tageszeiten kam und ging.

				»Im Salon?«, fragte er und zog das Taschentuch aus der Hosentasche, um sein feuchtes Gesicht zu trocknen. Er war wohl kaum angemessen gekleidet, um Gäste zu empfangen. Allerdings hatte er auch nicht mit Gästen gerechnet.

				»Im Arbeitszimmer Seiner Lordschaft.«

				Antonia würde den durchschnittlichen Besucher wohl kaum im Arbeitszimmer ihres verstorbenen Ehemanns empfangen.

				Longhaven.

				Er hatte sich schon gefragt, wie lange es dauerte, bis er den Marquess wiedersah.

				Sein Erzrivale war wie immer gut gekleidet und sah hervorragend aus. Er trug ebenso wie Lawrence eine hellbraune Reithose, ein weißes Hemd und ein dunkles Jackett. Er saß hinter dem Schreibtisch auf Lord Taylors Stuhl, was ihn im ersten Moment irritierte. Vielleicht lag es an der Besitznahme des ganzen Raums, die dieses Vorgehen mit sich brachte. Antonia hatte sich bereits für den Abend umgezogen. Sie trug ein Kleid aus beredt dunkelroter Seide, die ihre olivenfarbene Haut und das rabenschwarze Haar betonte. Jeder Zoll ihres Körpers war der einer spanischen Schönheit. Lawrence hätte ewig einfach dastehen und sie bewundernd anblicken können.

				Wenn nur das offene Misstrauen in ihrem Blick nicht gewesen wäre …

				Das ist nicht gut, flüsterte ihm eine kleine Stimme zu. Irgendetwas ist passiert. Laut sagte er: »Guten Abend. Du wolltest mich sehen?«

				»Ich frage mich im Moment«, sagte der Marquess of Longhaven beiläufig, »ob Mrs. Stewart vor Monaten überhaupt dieses Schiff bestiegen hat. Es ist natürlich möglich, dass sie es getan hat, und dann wäre meine Verdächtigung völlig unbegründet. Aber inzwischen hatte ich doch eine Menge Zeit, über die verschiedenen Optionen nachzudenken, und mir ist keine Frau eingefallen, der mehr daran gelegen sein könnte, mich tot zu sehen.«

				Der Mann war kein Dummkopf. Aber das hatte Lawrence vorher gewusst.

				Er betrat das Zimmer und zog die Handschuhe aus.

				Steif fügte Antonia hinzu: »Michaels Theorie ist ziemlich interessant.«

				Durch das Feuer im Kamin war es stickig im Raum, aber das war im Moment seine geringste Sorge. Er suchte sich mit Sorgfalt einen Platz aus und setzte sich. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass ihr beide glaubt, ich könnte daran irgendwie beteiligt sein. Erklärt Ihr mir, wie Ihr zu dieser Theorie gelangt seid?«

				»Das ist eigentlich ganz einfach. Hat Alice Stewart, die ja ohne jeden Zweifel eine enge Freundin Rogets ist, vor Monaten das Schiff bestiegen und England verlassen? Es war Ihre Aufgabe, sie zu beobachten, während sie an Bord ging und das Schiff davonsegelte. Wenn sie England nicht verlassen hat, glaube ich, eine ziemlich genaue Vorstellung davon zu haben, wem so viel daran gelegen ist, mich umzubringen.«

				»Ach ja, die ruchlose Mrs. Stewart. Ich kann mich recht gut an den Vorfall erinnern.« Lawrence war gar nicht sicher, warum er versuchte, Zeit zu schinden.

				Michael Hepburns Blick war auf ihn gerichtet. »Dann haben Sie bestimmt kein Problem damit, mir die Frage zu beantworten.«

				Natürlich konnte Lawrence lügen. Gott wusste, wie oft er schon früher auf Lügen zurückgegriffen hatte. Und er würde bestimmt noch einige Male in Zukunft darauf zurückgreifen. Von seinen zahllosen Sünden waren Lügen das kleinere Übel. Aber Lügen allgemein waren anders als Lügen, die er Longhaven auftischte und dieser tatsächlich glaubte. Außerdem wollte er nicht in Antonias Gegenwart einen Meineid schwören.

				Genauso wenig konnte er alles erklären.

				Eine verflixte Zwickmühle, in der er da steckte.

				Darum versuchte er, ausweichend zu antworten. »Sie bestieg ein Schiff, und ich habe zugesehen, wie es auslief.«

				»War dieses Schiff auf dem Weg nach Indien?«

				»Ihr glaubt allen Ernstes, Alice Stewart steckt hinter all den Anschlägen auf Euer Leben? Warum?«

				Longhaven rutschte kurz unangenehm berührt auf dem Stuhl hinter dem Eichenholzschreibtisch herum. »Ich habe guten Grund zu glauben, dass sie einiges auf sich genommen hat, um mit meiner Familie in Kontakt zu treten. Dafür hat sie sich einer recht erfindungsreichen Methode bedient.«

				»Inwiefern?« Lawrence war sich durchaus bewusst, dass er die ursprüngliche Frage noch nicht beantwortet hatte.

				»Die Details sind unwichtig.«

				»Jedes Detail ist wichtig«, konterte er.

				Also hatte Longhaven auch wieder irgendwelche Geheimnisse. Lawrence war zwar nicht von adeliger Abstammung oder irgendwie privilegiert, doch er und der Marquess waren sich trotzdem sehr ähnlich.

				»In diesem Fall möchte ich die Einzelheiten lieber nicht preisgeben.«

				Es musste doch schön sein, wenn man so erzogen wurde, dass dieser unverbindliche Ton ganz leicht über die Lippen ging. Dieser Luxus war Lawrence fremd, und sein Lächeln fiel etwas dünn aus. »So spricht nur ein erhabener Marquess. Nun, wenn Ihr mir wirklich Fragen stellen wollt, sollten wir vielleicht Gleiches mit Gleichem vergelten? Beantwortet meine Frage und ich antworte auf Eure.«

				Er musste es Longhaven zugutehalten, dass dieser ihn nicht darauf hinwies, dass Lawrence und er keine Gleichgestellten waren. Zumindest nicht gesellschaftlich. Er blickte ihn nur ausdruckslos an.

				»Das ist wohl nur gerecht. Ich habe Ihnen immer vertraut. Zumindest so, wie ich allen Menschen vertraue. Eine Frau trat an meine Gattin heran und behauptete, die Mutter eines unehelichen Kinds meines Bruders zu sein. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass sie Geld wollte. Julianne hat das Kind jede Woche besucht. Um die Angelegenheit aber zu verkomplizieren, kam nun heraus, dass die Kindsmutter nicht jene Frau ist, die meine Frau besucht hat. Die Hinterhältigkeit dieses Vorgehens spricht für Erpressung nicht nur meiner Gattin, sondern auch der Kindsmutter. Es gab ein besonderes Ziel, und im Licht der letzten Ereignisse habe ich zunehmend die Sorge, es könnte sich dabei um mehr handeln als reine Gier.«

				Angesichts dieser neuen Informationen fürchtete Lawrence das auch. »Warum ist Mrs. Stewart verdächtig?«

				»Sollte sie das denn sein?«

				In diesem Moment stand Antonia auf. Ihr Gesicht war gerötet, und ihre Augen blitzten empört. »Ich habe diese Spiele so satt! Sprecht doch einmal vernünftig miteinander. Er hat dir erzählt, was er weiß. Jetzt beantworte doch einfach seine Frage, Lawrence. Ist diese Frau nach Indien gesegelt oder ist sie es, die all diese Probleme bereitet?«

				Natürlich war Longhaven der perfekte Gentleman und stand fast gleichzeitig mit Antonia auf. Ein Gentleman saß nicht in Gegenwart einer Dame.

				Lawrence war nicht so kultiviert. Er blieb sitzen und erklärte kühl: »Deine leidenschaftlichen Ansprüche zu erfüllen ist mir wie immer ein Vergnügen, meine Liebe. Aber in diesem Fall klingt es eher wie eine Anschuldigung. Ich habe keine Ahnung, ob Mrs. Stewart unser Übeltäter ist. Aber es stimmt, sie ist nicht nach Indien gefahren.«

				Lord Longhaven wirkte nicht überrascht. »Wohin fuhr das Schiff dann?«

				»Nach Frankreich.«

				»Aha.«

				»Wer will denn dort schon hinfahren?«, spie Antonia angewidert hervor. Ah, wenn sie etwas verachtete, war sie einfach wunderschön. Sie murmelte etwas auf Spanisch, das nicht besonders schmeichelhaft für Frankreich war. Die meisten Franzosen waren natürlich nicht verantwortlich für die Abscheulichkeiten, die Bonapartes Truppen über ganz Europa brachten. Ihr das zu erklären, war aber ein selten fruchtloses Unterfangen. Wenn sie etwas hasste, tat sie es mit Leib und Seele.

				Und wenn sie jemanden liebte, tat sie es mit derselben Leidenschaft.

				Lawrence wünschte, sie würde ihn lieben.

				»Ich kann dir sagen, wer vielleicht den Wunsch verspürt, nach Frankreich statt nach Indien zu fahren. Jemand, der schnell wieder nach England zurückkehren will«, sagte Longhaven nachdenklich. »Die Überfahrt dauert nicht allzu lange. Wie hat sie Sie davon überzeugt?«

				Er stellte die Frage beiläufig, doch Lawrence begriff, dass sein Kontrahent äußerst aufmerksam war.

				Die Antwort wollte mit Bedacht formuliert werden.

				»Wie hat sie Euch überzeugt, sie nicht ins Gefängnis zu stecken?«, konterte Lawrence. Er erwiderte Longhavens abschätzigen Blick ohne Zögern.

				Der Marquess wusste darauf prompt eine Antwort. »Sie waren da. Sie gab mir die verlangten Informationen über Roget.«

				»Das war nicht besonders viel. Nur dass er sich in England aufhielt – sogar in London. Sonst hat sie Euch nichts verraten.«

				»Ganz im Gegenteil. Sie hat mir verraten, dass Roget ein Engländer ist.«

				Das stimmte. Aber sie hatte sich rundweg geweigert, die wahre Identität des Mannes preiszugeben, obwohl man ihr mit Gefängnis und sogar dem Strick drohte, wenn man ihr beweisen konnte, dass sie als Verräterin für Bonaparte spioniert hatte. »Sein Name wäre hilfreicher gewesen. Tatsächlich glaube ich, sie hat Euch nicht besonders viel geholfen, Mylord.«

				»Ich bezweifle, ob sie überhaupt seinen richtigen Namen kennt.« Longhaven rieb sich das kantige Kinn. »Und das ist mit ein Grund, warum ich sie habe gehen lassen.«

				»Ich hätte ihr mehr entlocken können«, warf Antonia ein. »Ihr Männer seid ja so weich, sobald es um uns Frauen geht. Mir hätten ein paar Augenblicke mit ihr allein genügt. Ihr könnt mich beim Wort nehmen, sie hätte dann schon geredet.«

				»Vielleicht.« Der Marquess klang amüsiert. »Aber ich sah keinen Grund, so blutrünstig zu sein. Folter gehört unter normalen Umständen nicht zu meinem Repertoire. Im Übrigen fühlte sie sich in die Ecke gedrängt und hat ziemlich deutlich den Wunsch formuliert, England verlassen zu dürfen. Das zu meiner Verteidigung. Darf ich jetzt die Frage erneut stellen, Lawrence? Warum haben Sie ihr erlaubt, das Schiff nach Frankreich zu besteigen und nicht das nach Indien, wie es ursprünglich geplant war?«

				»Die Tränen einer Frau können Berge versetzen.« Eine ausweichende Antwort, die nichtsdestotrotz stimmte. Nicht, dass er Alice Stewart deshalb an Bord eines anderen Schiffes gelassen hatte. »Sie hatte bereits eine Passage nach Frankreich gebucht und weinte bei der Vorstellung, nach Indien verbannt zu werden. Sie habe schreckliche Angst, behauptete sie. Und ich habe ihr geglaubt. Schließlich hat sie während des Kriegs viel Zeit in Frankreich verbracht, und wenn sie in England blieb, würde man sie höchstwahrscheinlich hängen. Warum hätte ich glauben müssen, dass sie irgendwann zurückkommen würde?«

				»Ich weine nie«, warf Antonia verächtlich ein. Sie nahm den Dekantier mit Claret und schenkte sich ein Glas ein. Die rubinrote Flüssigkeit passte zu ihrem Kleid und funkelte, als sie das Glas an die Lippen hob und einen Schluck trank.

				»Warum solltest du? Auch ohne Tränen kannst du Berge versetzen«, erklärte Lawrence ihr und lächelte ironisch.

				Aber sie log. Er hatte sie ein oder zwei Mal nachts weinen gehört. Kein Schluchzen – das würde sie sich niemals gestatten –, sondern kleine, kaum hörbare, zittrige Atemzüge, in denen so viel Leid mitschwang, dass es ihn große Überwindung gekostet hatte, nicht die Hand nach ihr auszustrecken und sie in die Arme zu schließen.

				Er würde sterben, um sie zu beschützen. Wenn es möglich wäre, würde er sogar glücklich sterben, und sei es nur, um ihre Erinnerungen zu tilgen. Aber das ging nicht. Die Vergangenheit konnte nicht ausgelöscht werden. Er konnte ihr allenfalls eine Zukunft bieten.

				Wenn sie das überhaupt in Erwägung zog, hatte er doch ihren geliebten Longhaven in Gefahr gebracht – wenn auch ungewollt. Er sagte die Wahrheit. Er hätte nie gedacht, Alice Stewart werde noch einmal einen Fuß auf englischen Boden setzen.

				»Wissen Sie, wo wir sie finden?«, fragte der Marquess ihn. Sein Blick war misstrauisch. »Immer natürlich unter der Voraussetzung, dass es Alice Stewart gelungen ist, nach England zurückzukehren.«

				»Nein«, sagte Lawrence möglichst ungerührt. »Aber dank meiner bisherigen Erfahrungen mit dieser Dame wüsste ich, wo ich zuerst nach ihr suchen würde.«

				»Und zwar?«

				»Wo ist Eure Frau?«

				In all den Jahren seiner Freundschaft mit Longhaven hatte er nie erlebt, wie der Marquess nicht souverän auf jede neue Situation reagierte. Aber jetzt hätte er schwören können, dass der Mann sichtlich erbleichte. »Sie hat die Einladung zum traditionellen Herbstball bei den Marstons angenommen. Meine Eltern sind ebenfalls hingegangen, und Fitzhugh begleitet sie. Ich habe ihr versprochen, später dazuzustoßen. Morgen schicke ich sie auf den Familiensitz nach Kent. Dort ist sie in Sicherheit, bis das alles vorbei ist.«

				Mit einer Sachlichkeit, die er sich in den langen Jahren seiner Arbeit erworben hatte, erwiderte Lawrence wahrheitsgemäß: »Es gibt keine absolute Sicherheit, Mylord.«

				Die kleine Chloe schlief schon, als sie sich auf den Weg zum Ball machten. Julianne konnte jedoch nicht widerstehen, ein letztes Mal auf Zehenspitzen durch das Zimmer zu schleichen und ihr sanft über die zerzausten Locken zu streicheln. Das Kindermädchen, das sich bereits für die Nacht umgezogen hatte und ein einfaches Schultertuch über dem Nachthemd trug, saß am Kamin und nähte. Sie lächelte aufmunternd. Es gab mehrere Schlafzimmer, die vom großen Spielzimmer abgingen, und Julianne hatte eines der Zimmer ausgesucht, deren Fenster auf den Garten blickten. Morgens strahlte die Sonne herein, und an den Wänden hingen hübsche Bilder von Waldlandschaften, auf denen Häschen und Lämmchen auf sattgrünen Wiesen sprangen. Chloe hatte sich die Bilder lange sehr konzentriert angeschaut und dabei ihre liebste Puppe fest an sich gedrückt. Schließlich hatte das Kind gelächelt.

				Das war ein Anfang.

				Die Duchess hatte bereits ihrer Sorge Ausdruck verliehen, weil das Kind nicht sprach. Aber Julianne glaubte nicht, dass es stumm war. Sie war zwar kein Arzt, aber sie vermutete, das Schweigen war eher ein Mittel zum Selbstschutz. Sie hoffte, irgendwann würden Liebe, Wärme, Nähe und Sicherheit für das kleine Mädchen zu einem Hort werden. Dann würde sie sicher zu sprechen beginnen.

				Für den Augenblick war sie einfach nur glücklich, wenn sie dieses schüchterne Lächeln voll kindlicher Freude sah. Dann wurde ihr die Kehle eng.

				»Wenn Sie denken, dass sie mich braucht«, flüsterte sie dem Kindermädchen zu, »können Sie sie auch in mein Schlafgemach bringen. Wir kommen heute nicht so schrecklich spät heim.«

				»Der Kleinen wird’s gut gehen, Mylady«, sagte Bryn leise. »Ich werde hier bei ihr schlafen, und alles ist in bester Ordnung. Macht Euch keine Sorgen um sie und genießt den Abend.«

				»Das werde ich.«

				Rutgers hat eine sehr gute Wahl getroffen, dachte Julianne. Sie hätte nichts dagegen, wenn das Mädchen die Stellung als Kindermädchen auf Dauer übernahm. Bryn machte den Eindruck, als freute sie sich darauf, zumindest für eine kleine Weile aufs Land zu fahren. Julianne war sich nicht sicher, ob Michaels Plan so klug war. Aber sie hatte auch nichts dagegen, London vorerst hinter sich zu lassen, bis die Angelegenheit mit Leah beigelegt war. Die merkwürdigen Ereignisse der letzten Tage hatten sie nachhaltig verwirrt.

				Vor allem dieser Kuss, nachdem sie Michael gesagt hatte, dass sie ihn liebe.

				Es war keine geschickte Verführung gewesen oder pure Leidenschaft. Sie hatte seine Gefühle gespürt, die in dieser ungestümen Umarmung lagen.

				»Du siehst bezaubernd aus, meine Liebe.« Der Duke lächelte sie an, als sie sich zu ihm und der Duchess ins Foyer gesellte. Er sah in seinem dunklen Abendanzug ziemlich beeindruckend aus, seine Frau in ihrem Ballkleid aus smaragdgrüner Seide blendend. Sie trug ein glitzerndes Diadem, das mindestens ein kleines Vermögen wert war und ihre Frisur perfekt krönte.

				»Danke.« Sie wünschte, Michael wäre da, um sie zu begleiten. Aber natürlich war der treue Fitzhugh zur Stelle. Seine Livree saß perfekt, und sein Gesicht war ausdruckslos, als er den Schlag der Kutsche mit einer kleinen Verbeugung öffnete. Ihr persönlicher Wachhund war also wieder im Dienst. Und morgen wurde er mit ihr zusammen aufs Land verbannt. Wie groß war die Gefahr, in der sie schwebte, tatsächlich?

				Es war natürlich lächerlich, sich diese Frage überhaupt zu stellen.

				»Wie ich sehe, verfügen Sie über viele Talente, Fitzhugh«, sagte Julianne leise, als er ihr in die Kutsche half.

				»Absolut, Mylady.«

				Sie verharrte auf dem Tritt, den Rock mit der einen Hand gerafft, und sagte leise zu ihm: »Wie ich hörte, begleiten Sie uns auch nach Kent.«

				»Ich hoffe, das missfällt Euch nicht.«

				»Ich glaube, ich gewöhne mich allmählich an Ihre Gesellschaft«, sagte sie und lächelte leicht.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 24

				Er konnte genauso gut Hilfe in Anspruch nehmen. Immerhin kannte Luke Mrs. Stewarts letzte Adresse in London. Das Haus werde inzwischen vermietet, teilte Luke ihm mit. Als Michael sich bei dem Vermittler mithilfe einiger Münzen erkundigte, verriet dieser ihm, er verfüge über die Adresse, zu der er die Geldüberweisungen schickte.

				Gut gemacht, dachte Michael. Jetzt hatte er wenigstens schon eine Adresse. Aber zugleich beschlich ihn ein mulmiges Gefühl. Hin und wieder passierte ihm das … Und meist behielt er mit diesem mulmigen Gefühl recht. Er fluchte leise vor sich hin, während die Kutsche im kalten Regen durch die Straßen ratterte.

				Es war dieselbe Adresse, die Fitzhugh ihm genannt hatte. Dorthin war er Julianne gefolgt. In diesem Haus war die kleine Chloe allein zurückgelassen worden.

				Wenigstens hatte er jetzt die Verbindung, nach der er suchte. Aber das gefiel ihm überhaupt nicht. Alles deutete darauf hin, dass Alice zufällig über das Geheimnis seines Bruders gestolpert war und es benutzt hatte, um an Julianne heranzukommen.

				Warum, zum Teufel, hatte er seiner Frau nicht verboten, heute Abend das Haus zu verlassen? Zu seiner Verteidigung konnte er allenfalls vorbringen, bis vor wenigen Stunden nichts über die Erpressung gewusst zu haben. Er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Mordversuche aufzuklären. Es bedurfte schon einer Menge, zwischen den beiden Fällen einen Zusammenhang zu erkennen.

				Wenigstens wusste er jetzt, dass es diesen Zusammenhang gab. Mrs. Stewart war das Bindeglied. Der komplizierte Gedankengang, den es bedurfte, um diesen Plan zu entwerfen, war nicht allzu leicht zu entwirren.

				»Warum kann ich es nicht einfach mit einem Mann zu tun haben?«, murmelte er.

				Ihm gegenüber saß Lawrence. Er grunzte zustimmend. »Es ist etwas völlig anderes, nicht wahr? Sie denken anders. Diese Frau, die glaubt, Ihr Feind zu sein, hat einen klugen Weg gefunden, sich Ihrer Frau zu nähern. Ich glaube, jedes Mal, wenn Lady Longhaven das Kind besucht hat, schwebte sie in Lebensgefahr. Niemand wusste, wo sie war, und Mrs. Stewart konnte ganz nach Belieben den Zeitpunkt wählen, um zu tun, was sie wollte. Vielleicht hat sie gewartet, bis deine Marchioness schwanger wurde, um sie dann umzubringen. Das wäre in der Tat ein schändlicher Racheakt.«

				Michael schloss kurz die Augen. Allein die Vorstellung … Es durchfuhr ihn eiskalt.

				Lawrence fuhr grimmig fort: »Nicht Roget steckt hinter all dem. Die ganze Zeit ging sie viel zu ungeschickt vor. Vielleicht wollte Mrs. Stewart nicht, dass jemand den Verdacht schöpfte, dass sie nach England zurückgekehrt war. Ihre Mittel waren daher begrenzt. Sie musste sich verstecken und war auf Dritte angewiesen, die ausführten, was sie nicht vermochte, da sie sich dir nicht nähern konnte. Ich vermute sogar, die Erpressung diente dazu, Geld zu bekommen. Kurz gesagt: Sie versteckt sich vor zwei gefährlichen Männern. Nicht nur vor dir, sondern auch vor Roget. Sie steht nicht nur in deiner, sondern auch in seiner Schuld. Sie kennt den Mann und könnte seine wahre Identität enthüllen. Vielleicht weiß sie sogar seinen Namen. Ich würde wetten, dass er ebenso ahnungslos über ihre Rückkehr ist wie du.«

				Michael zog seine Pistole aus der Jackentasche, überprüfte sie und verbarg sie wieder in der unsichtbar eingenähten Tasche. »Ich habe mich von Anfang an gefragt, womit ich es zu tun habe. Es war einfach zu … unprofessionell.«

				»Das stimmt.« Lawrence schien sichtlich amüsiert. »Ihr seid gut, Longhaven. Aber wenn Roget Euch tot sehen wollte, glaube ich, Ihr wärt es schon längst.«

				»Wenn Sie recht haben – und ich vermute, das haben Sie – wird sie uns nicht sagen können, wo Roget sich aufhält.«

				»Er ist mehr ein Geist denn ein Mann«, erwiderte Lawrence. Entspannt saß er auf seiner Polsterbank und streckte die Beine aus. Den nassen Mantel hatte er inzwischen aufgeknöpft. »Vergesst ihn.«

				»Sollte er irgendwann Antonia begegnen, wäre er danach tatsächlich ein Geist.«

				»Stimmt. Wenn es um ihn geht, ist sie für kein vernünftiges Argument zugänglich.«

				»Ja.«

				Michael konnte noch so oft behutsam vorbringen, dass es keinen Beweis gab, der Rogets Schuld am Massaker an ihrer Familie bewies. Doch sie hörte nicht auf ihn. Für sie bestand kein Zweifel an der Schuld des berüchtigten Spions. Er war es, der die Information weitergegeben hatte, die es einer kleinen Streitmacht der Franzosen ermöglichte, hinter die britischen Linien zu gelangen. Aber was die Soldaten im Namen der spanischen Eroberung getan hatten, durfte man nicht Roget anlasten. Michael war ebenso indirekt verantwortlich für den Tod vieler Menschen, weil er Informationen gesammelt und weitergegeben hatte. Das war seine Aufgabe gewesen. Es hatte Krieg geherrscht. Ja, auch für ihn war Roget nach wie vor ein Dorn im Auge. Aber er hasste diesen schwer fassbaren Mann nicht so wie Antonia.

				Er stellte sogar fest, dass sein Interesse vielmehr einem gegenteiligen Gefühl galt.

				Ich liebe dich und will mein ganzes Leben mit dir teilen. Nicht nur den kleinen Teil, den du mir bisher zugestehst …

				War sein Umgang mit dieser ernsthaften Liebeserklärung richtig gewesen? Vielleicht nicht. Ein leidenschaftlicher Kuss war nicht mit einer mündlichen Antwort zu vergleichen. Unter den Umständen war es aber alles, was er ihr bieten konnte. Und auch wenn es merkwürdig war, so zu denken, aber er glaubte, Julianne habe ihn sehr gut verstanden.

				Vielleicht war es das, was ein Mann vom Leben erhoffte. Er kannte zahlreiche schöne Frauen – zum Beispiel Antonia –, doch selbst die leidenschaftliche Zeit in den Armen dieser Frauen unterschied sich wesentlich von dem, was er bei seiner Frau empfand.

				Julianne schaffte es, eine völlig neue Ruhe in sein Leben zu bringen. Er gewöhnte sich langsam daran. Er war gut darin, im Chaos den Überblick zu behalten, weshalb es für ihn ganz anders war, sich mit dieser neuen Zufriedenheit zu arrangieren.

				»Im Haus ist alles dunkel«, bemerkte er, als die Kutsche anhielt. »Gut möglich, dass sie nicht hier ist. Aber wir sollten lieber auf alles vorbereitet sein. Diese Frau hat schon früher getötet.«

				»Das habe ich auch«, bemerkte Lawrence ungerührt. Er stieg als Erster aus.

				Auf dem Ball herrschte schreckliches Gedränge. Wenigstens war das Wetter recht kühl, sodass sie nicht vor Hitze umkam. Und das Wiener Orchester, das sich wohl bemüßigt fühlte, den Tanzenden mit schwungvollen Melodien in die Glieder zu fahren, war dasselbe, das in der Vorwoche im Palast gespielt hatte. Die wunderschöne Musik vermischte sich mit den Stimmen Hunderter Gespräche und dem Rascheln der Seidenkleider, die sich an dunkle Hosenbeine schmiegten, während die Tanzenden sich im Rhythmus des Walzers wiegten.

				Michael war bisher nicht aufgetaucht, stellte Julianne fest, während sie mit einem jungen Mann tanzte. Ihr Tanzpartner starrte sie bewundernd an, was sie sehr verwirrte. Sie behielt die hohen Saaltüren im Auge, damit sie Michaels Ankunft nicht verpasste. Das war allerdings nicht leicht; es schien, als seien alle Mitglieder der guten Gesellschaft an diesem Abend hier versammelt. Die weltgewandte und lebhafte Lady Taylor war jedenfalls da. Vor ungefähr einer Stunde hatte Julianne sie gesehen, wie sie in den Armen eines offensichtlich völlig vernarrten, blonden Mannes tanzte. Ihre dunkle Erscheinung und das helle Aussehen ihres Tanzpartners machten die beiden zu einem hübschen Paar.

				Nun, wenigstens wusste sie inzwischen, dass es nicht Michaels frühere Geliebte war, die ihn fernhielt.

				Es ergab im Grunde keinen Sinn, aber sie war nicht mehr eifersüchtig. Julianne war nicht so weltläufig wie Lady Taylor. Aber auch ohne Bestätigung der beiden wusste sie, dass Michael und Antonia Taylor früher eine Affäre unterhalten hatten. Wenn sie es richtig deutete, war Lady Taylor darüber noch nicht hinweg. Was Michael betraf …

				Sie war nicht sicher, was Michael empfand. Aber sie war so klug, um zu verstehen, dass die Lady nicht so eifersüchtig wäre, wenn Michael einverstanden war, ihre Beziehung fortzusetzen. Gut möglich, dass sie naiv war, so zu denken, aber Julianne glaubte, ihr Mann sei niemand, der seiner Frau untreu wurde. Das war in ihren Kreisen alles andere als normal, aber trotzdem …

				»Lady Longhaven?« Eine junge Frau, die ein schwarzes Kleid mit gestärkter weißer Haube und Schürze trug, tauchte vor ihr auf, als die Musik verstummte und Julianne mit ihrem Tanzpartner die Tanzfläche verließ. Sie machte einen Knicks. »Es tut mir leid, Euch zu stören. Aber Euer Mann ist da und wünscht Euch zu sprechen. Folgt Ihr mir bitte?«

				Gott sei Dank, er war in Sicherheit.

				Sie drehte sich zu ihrem Tanzpartner um und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Rasch entschuldigte sie sich bei ihm und folgte der jungen Frau durch das Gedränge.

				Erst jetzt erkannte sie, wie groß ihre Sorge um ihn gewesen war. Die Erleichterung schwappte wie eine kühle Welle über sie hinweg. Es stand ihr durchaus zu, sich um ihn zu sorgen, fand sie. Immerhin hatte jemand versucht, ihn umzubringen. Von zwei Attentaten wusste sie, und weil sie seinen Hang zur Geheimniskrämerei kannte, war es unter Umständen nicht bei diesen beiden geblieben.

				Das machte ihr Angst. Er gab immer den Anschein, unbesiegbar zu sein. Aber niemand war vor einer solchen Bedrohung völlig gefeit. Sonst wäre er nicht verwundet worden.

				Der marmorne Flur war viel ruhiger als der überfüllte Ballsaal. Sie folgte der Dienerin. Im Grunde war sie froh, der Enge und dem Lärm der zahllosen Ballgäste entkommen zu sein. Hier war es etwas dunkler, da nicht so viele Kandelaber brannten. Ein kühler Lufthauch streifte ihre nackten Schultern.

				Als sie um eine Ecke bogen und einen langen Korridor entlang zur nächsten Ecke eilten, wurde Julianne misstrauisch. Mit gerunzelter Stirn fragte sie: »Wo genau wartet mein Mann auf mich?«

				»Er war für den Ball nicht angemessen gekleidet. Darum hat er gebeten, Euch zu holen, damit Ihr ihn in Sir Benedicts privater Bibliothek trefft.«

				Das erklärte den langen Weg von den Räumen, die für die Öffentlichkeit zugänglich waren, in den privaten Flügel des Hauses. Michael hatte tatsächlich keinen Abendanzug getragen, als er das Haus verlassen hatte. Sie hatte nicht gewusst, wie gut Michael und Sir Benedict Marston miteinander bekannt waren, dass dieser Michael einen privaten Raum zur Verfügung stellte. Zweifellos gab es vieles, was sie nicht über ihn wusste.

				Sie eilte hinter der dunkelhaarigen Dienerin her. Als die Frau eine Tür öffnete und sich verneigte, ging sie hinein und versuchte, ihre Besorgnis zu bezähmen. »Michael?«

				Zu ihrer Bestürzung war der Raum leer. Nur eine Lampe brannte, und im Halbdunkel zeichneten sich die Stühle und Regale als Umrisse vor den Fenstern ab. Keine Spur von ihrem Ehemann. Sie drehte sich um. In diesem Moment schloss sich die Tür mit einem Klicken.

				Die Dienerin hielt eine Pistole in der Hand und zielte auf Juliannes Herz. Als Julianne erkannte, was sie vorhatte, lächelte die Frau, warf ihren Kopf mit einer vertrauten Bewegung nach hinten und sagte mit einer Stimme, die nichts mehr mit der höflichen Zurückhaltung einer Dienerin zu tun hatte: »Ihr erinnert Euch?«

				Leider tat sie das. Obwohl die Frau keine roten Haare mehr hatte, kamen ihr die Gesichtszüge vertraut vor. Es war dieselbe Frau, die monatelang Chloes Mutter verkörpert hatte.

				Sie hoffte, Michael wusste zu schätzen, was sie tat.

				Antonia näherte sich leise der geschlossenen Tür und lauschte einen Moment. Sie überlegte, was sie als Nächstes tun sollte.

				Nur eine Frau konnte eine andere Frau verstehen.

				Die Stimmen auf der anderen Seite drangen gedämpft zu ihr, aber sie hörte trotz der massiven Holztür, was gesagt wurde. Vorsichtig drehte sie den Türknauf. Zum Glück quietschten die gut geölten Angeln nicht, als sie die Tür einen Spalt öffnete. Sir Benedict hatte viel Geld, das zeigte sich auch in solchen Details.

				Aha. Mrs. Stewart hatte eine Pistole. Wie umsichtig von ihr.

				Das war nicht schlimm. Antonia war ebenfalls bewaffnet.

				Sie ging zumindest davon aus, dass es sich bei dem verschlagenen Weibsbild um jene handelte, die Michael und Lawrence hinters Licht geführt hatte. Das war ein ziemliches Husarenstück. Es war wohl ratsam, wenn Antonia sie nicht unterschätzte.

				Dann war diese Frau ebenfalls jene, die ihr vielleicht endlich die erforderliche Information geben konnte, wo sie Roget fand.

				»… war eine ziemlich unglückliche Wendung. Das Wetter war wenig hilfreich, und ich war wegen der unpassierbaren Straßen über Nacht in Reading gestrandet.«

				Lady Longhaven sagte steif: »Unglücklich wegen Ihrer Pläne? Oder unglücklich für ein verängstigtes Kind, das Sie im Stich gelassen haben?«

				»Woher sollte ich wissen, dass die Mutter nicht wie versprochen zurückkam?«

				Durch den Türspalt konnte Antonia Michaels Frau sehen. Ihre schlanke Gestalt zitterte, sie hatte die Hände zu Fäusten geballt und reckte trotzig das Kinn. »Vielleicht hätten Sie schon vorher die Verlässlichkeit infrage stellen können. Immerhin war sie bereit, Ihnen das Kind zur Verfügung zu stellen, damit Sie es für Ihre Erpressung missbrauchten. Sie ist wohl kaum eine verantwortungsvolle Mutter.«

				Es passierte selten, aber widerstrebend musste Antonia sich eingestehen, dass sie Julianne Hepburn bewunderte. Sie brach nicht zusammen, obwohl sie dem Tod ins Auge sah.

				Es gab immer ein erstes Mal. Sei es die Begegnung mit dem Tod oder die erste Zusammenkunft mit einem Liebhaber.

				Das tiefe Dunkelblau vom Seidenkleid der Marchioness bildete einen Kontrast zu ihrer alabasterfarbenen Haut, die vor Angst blasser war. Aber sie wich nicht zurück, als die Frau, die sich als Dienerin verkleidet hatte, ihre Waffe auf sie richtete. »Euer Ehemann ist nicht so leicht zu ermorden. Schwierige Aufgaben erfordern andere Druckmittel. Ich denke, nach Eurem Tod wird er das Spiel etwas besser verstehen. Ich hatte eigentlich gehofft, meine Anonymität wahren zu können. Aber ich glaube, inzwischen hat auch er seine Schlüsse gezogen.« Die Frau – sie stand mit dem Rücken zu Antonia – zuckte mit den Schultern. »Ich hatte ohnehin vor, Euch irgendwann umzubringen.«

				»Dann macht schon.« Julianne Hepburn rührte sich nicht. »Ich werde Sie nicht anflehen, damit Sie dies gegen meinen Ehemann verwenden.«

				Que? Die Närrin! Was hatte sie vor? Verärgert erkannte Antonia, dass sie umgehend handeln musste. Das kam ihr ungelegen. Ihr Ziel war Roget, und wenn sie Alice Stewart tötete, dann bekam sie wohl nie, was sie wollte.

				Das Klicken, als die Waffe gespannt wurde, war in dem Raum unerträglich laut. Ebenso laut knallte die Tür auf, als Antonia sie aufstieß und ihr Messer mit tödlicher Treffsicherheit warf. Sie hatte in der schwersten Schule gelernt, die man sich denken konnte: das Leben.

				Das Messer traf Mrs. Stewart zwischen den Schulterblättern. Im selben Moment ging die Pistole los, und die Kugel schlug quer. Die Frau versteifte sich und wirbelte herum, aber der Wurf war gut gezielt. Mit einem Arm fuhr sie zum Rücken, als könnte sie das Messer einfach herausziehen. Sie stolperte ein paar Schritte, ehe sie auf den Boden stürzte. Die Pistole glitt ihr aus der Hand. Antonia betrat den Raum und kniete sich neben die gefallene Frau. Sie ignorierte die schneeweiße und zitternde Lady Longhaven, die nur wenige Schritte entfernt stand.

				»Sag mir, wer er ist«, drängte sie. Aber auf Mrs. Stewarts Lippen bildete sich blutiger Schaum, und ihre Atmung war unregelmäßig. Aus geweiteten Augen starrte sie zu ihr auf, doch sie wurden bereits glasig. Der Tod war nah. »Ich will Roget. Du schuldest ihm nichts, bist ihm nicht zur Treue verpflichtet. Wenn ihr Verbündete wart, hätte er dir geholfen, Longhaven zu ermorden. Wie lautet sein Name?«

				Das teuflische Weib antwortete nicht. Ihr Kopf kippte haltlos zur Seite.

				Antonia fluchte laut auf Spanisch, bemerkte jedoch das Blut, das auf den Saum ihres Kleids tropfte. Sie stand auf, zog mit einer Kraftanstrengung das Messer aus der Wunde und wischte es an der weißen Haube der Dienerin sauber. Dann hob sie den Rock und schob das Messer wieder in die Scheide, die sie immer an ihren Oberschenkel gegürtet trug. Verbittert erklärte sie: »Das ist nicht so gelaufen, wie ich wollte.«

				Sie musste Lady Longhaven zugutehalten, dass sie darauf nur mit einem erstickten Laut antwortete. Zum Glück fiel sie nicht in Ohnmacht. Frauen, die in Ohnmacht fielen, konnte Antonia nämlich nicht ausstehen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 25

				Wie entschuldigte man sich für eine Katastrophe dieses geradezu biblischen Ausmaßes?

				Michael zögerte vor der Tür, die ihre beiden Schlafzimmer verband. Er fragte sich, ob seine Frau bereits im Bett war. Vielleicht schlief sie schon. Auf jeden Fall lag ein ereignisreicher Abend hinter ihr. Er schreckte davor zurück, sich auszumalen, wie grauenhaft es für sie gewesen sein musste, während er Schatten nachgejagt war. Sie war in der Zwischenzeit mit einer Pistole bedroht worden, die die Hand einer bekannten Mörderin auf sie richtete.

				Da hatte er wirklich schlampige Arbeit geleistet.

				Zögernd legte er die Hand auf die Klinke und öffnete die Tür.

				Julianne war noch nicht im Bett. Sie stand vor dem offenen Kamin. Sie trug nur ihren Hausmantel, und der Feuerschein umschmiegte ihren schlanken Körper. Als er eintrat, drehte sie sich um. Ihr Lächeln zitterte. »Ich weiß nicht warum, aber mir wird einfach nicht warm.«

				»Du hast eine Menge durchgemacht.« Leise schloss er die Tür hinter sich. »Du musst erschöpft sein. Soll ich dich alleine lassen?«

				»Wage das ja nicht«, erwiderte sie überraschend streng. »Wenn du nicht in diesem Moment hereingekommen wärst, hätte ich mich auf die Suche nach dir begeben. Und wenn ich dafür jedes Zimmer dieses Hauses im Morgenmantel hätte durchkämmen müssen. Ich glaube, wir müssen einiges besprechen.«

				Er liebte es, wenn sie so feurig war. Ihre lebhafte Antwort und die Art, wie sie ihn anblickte, obwohl sie noch immer zitterte. Zu oft hatte er sich nach einer Schlacht oder einer Mission einsam gefühlt. Er wusste, wie es ihr ging. »Das sollten wir tatsächlich.«

				»Du bist manchmal so schrecklich vernünftig.«

				Michael unterdrückte ein Lächeln. »Ich werde in Zukunft versuchen, nicht mehr so vernünftig zu sein. Worüber genau möchtest du reden?«

				»Wie kam das alles zustande?« Julianne verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum hat diese Frau sich als Leah ausgegeben? Welchen Grund gab es dafür? Warum ist Lady Taylor mir heute Abend gefolgt? Ist dieses Ereignis das, was du die ganze Zeit befürchtet hast, weshalb Fitzhugh auf mich aufpassen musste? Warum …?«

				Michael hob abwehrend die Hand. »Ich werde all deine Fragen beantworten. Aber dir ist kalt. Wollen wir dieses Gespräch nicht lieber im Bett fortsetzen?«

				»Ich will mich nicht von dir verführen lassen. Das käme dir wohl zupass, um meinen Fragen auszuweichen.«

				Er wollte schon laut protestieren, aber da er sich in der Vergangenheit dieses Vorgehens bedient hatte, war er schuldig im Sinne der Anklage. Michael sagte daher einfach: »Ich möchte dich im Arm halten, während wir reden.«

				Nach kurzem Zögern nickte sie und flüsterte: »Ich will von dir gehalten werden.«

				Da sie es ihm erlaubt hatte, trat er vorsichtig näher. Seine Bewegungen waren behutsam. Er hatte nicht gelogen; er wusste, wie müde sie sein musste. Jemand hatte sie heute mit einer geladenen Pistole bedroht, und dass es so weit hatte kommen können, war zum Großteil seine Schuld.

				Aber als er ihr seine Hand entgegenstreckte, zögerte sie nur eine Sekunde, ehe ihre Finger sich mit seinen trafen. Sie ließ sich von ihm zum Bett ziehen. Unter dem Morgenmantel trug sie nur ein Nachthemd aus zarter Spitze, und er zog es ihr nicht aus, sondern schlug einfach nur die Bettdecke zurück, drängte sie, sich hinzulegen und zog dann die Decke wieder nach oben, nachdem er sich neben sie gelegt hatte. Für eine kurze Weile zitterte sie noch. Doch er spürte, wie sie sich allmählich entspannte.

				»Erzähl mir, warum die Frau dich tot sehen wollte.«

				Er vermutete, es war nur gerecht, wenn er ihr die ganze Geschichte erzählte. »Sie war eine Engländerin, die früher in Bonapartes Diensten stand. Ich habe sie enttarnt. Damals habe ich gedacht, das Exil sei ihr lieber als der Tod. Ich habe mich geirrt.«

				Julianne sagte leise: »Ich habe natürlich den ganzen Abend über nichts anderes nachgedacht. Ich wollte so viel wie möglich selbst herausfinden. Ich vermute, der Wirbel, den sie um Chloe veranstaltet hat, war ihr Mittel, um über mich an dich heranzukommen. Mir ist einfach nicht in den Sinn gekommen, dass sie eine andere sein könnte. Dabei kam sie mir immer so komisch vor. Sie behauptete, sie sei eine Schauspielerin, doch die echte Leah war ein Schankmädchen. Ich glaube, das tat sie aus purer Arroganz. Sie hat ihre Rolle ziemlich gut gespielt.«

				»Wie hättest du auch merken können, dass sie alles nur spielte?« Michael zog sie etwas näher an sich. Er war froh um das widrige Wetter. Wenn Alice nicht vor einigen Tagen über Nacht fortgeblieben wäre, hätte sie Chloe nicht allein gelassen. Julianne würde dann noch jetzt heimlich diese lebensgefährlichen Besuche machen.

				Er hätte sie verlieren können. Nicht nur heute Nacht, sondern bei vielen anderen Gelegenheiten. Wenn er sich vorstellte, in welch großer Gefahr sie geschwebt hatte … Ihm wurde die Kehle eng. »Ich bin jedenfalls froh, wenn du zu solch verschlungenen Gedankengängen nicht fähig bist. Ich rate dir, das am besten gar nicht erst anzufangen. Es macht alles nur unnötig kompliziert.«

				Sie atmete lachend aus. »Das ist auch eine Möglichkeit, die Sache zu betrachten. Und wer genau ist jetzt Roget?«

				Vielleicht hätte er dieser Frage ausweichen können – wenn sie nicht den Kopf in diesem Augenblick an seine Schulter gelegt hätte. Es war schwierig, alte Gewohnheiten abzulegen. Aber dies war nicht der richtige Moment, um ihr auszuweichen. »Ein französischer Agent. Oder nein«, korrigierte er sich. »Noch ein Agent für die Franzosen, von dem wir glauben, dass er Engländer ist. Ich versuche schon seit Jahren, ihn gefangen zu nehmen.«

				»Das hat Lady Taylor anscheinend auch versucht. Ich glaube, sie steckte in einem ziemlichen Dilemma, ob sie mich retten sollte, weil ihr im Zuge dessen die Chance genommen wurde, diese Frau zu befragen.«

				»Das war es wohl«, erwiderte er ironisch. »Aber auf eine merkwürdige Weise bin ich für Antonia froh, dass es so gekommen ist und nicht anders. Für mich stand sie nie in meiner Schuld, in ihren Augen jedoch schon. Und die heutigen Ereignisse könnten diese Schuld begleichen. Sie glaubt, Roget sei verantwortlich für den Tod ihrer Angehörigen, daher ist es tatsächlich ein großes Opfer für sie, dass sie heute seine Identität nicht enthüllen konnte.«

				Nach kurzem Nachdenken fügte er hinzu: »Ich glaube, diese Ereignisse können sie endlich von ihrer Last befreien.« Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie sehr ihre tiefen Gefühle für ihn davon geprägt waren, ihm etwas zu schulden. Er hatte ihre Beziehung nie so gesehen, aber andererseits waren Antonia und er sich nicht besonders ähnlich. Das waren sie nie gewesen.

				Sie hatte Juliannes Leben gerettet. Sie schuldete ihm nichts. Im Gegenteil: Jetzt stand er in ihrer Schuld.

				»Was ist mit Roget? Ist es nach diesen Ereignissen unmöglich geworden, ihn jemals aufzuspüren?« Julianne berührte seine Wange und riss ihn aus den Grübeleien.

				Michael atmete tief durch. Der zarte Duft nach Blumen stieg von ihrem Haar auf. Es kostete ihn große Überwindung, nicht mit beiden Händen über ihren Körper zu fahren und sie enger an sich zu ziehen. Das herrliche Gewicht einer ihrer Brüste ruhte schwer auf seinem Arm.

				»Er ist eher ein Geist als ein Mann.« Er wiederholte die Worte von Lawrence. Der Liebreiz seiner Frau verfehlte seine Wirkung nicht. Der Wunsch, eine alte Rechnung zu begleichen und einen Krieg zu kämpfen, der in den Augen der restlichen Welt längst vorbei war, verblasste. »Zuerst war ich davon überzeugt, er würde hinter den Mordanschlägen auf mich stecken. Aber jetzt weiß ich natürlich, dass es Alice Stewart war. Ich glaube, mein alter Feind und ich haben eine stillschweigende Übereinkunft getroffen.«

				»Aber wenn er Engländer ist, ist er doch auch ein Verräter?«

				»Der Krieg formt die Menschen auf eine Art und Weise, die man sich nicht vorstellen kann. Sieh dir nur Antonia an. Sie kann sich besser verteidigen als die meisten Männer, die ich kenne. Aber sie wurde als Dame geboren und wuchs behütet im Kreis ihrer reichen Familie auf. Man kann die Tragödie, die ihr widerfuhr, nur bedauern. Trotzdem haben die Ereignisse sie auch stärker gemacht. Ich glaube, das passiert mit allen, die im Krieg waren. Wenn er sie nicht zerstört, können die Widrigkeiten des Kriegs die Menschen zu neuer Stärke führen.«

				Julianne bewegte sich in seinen Armen. Ihr Atem streifte ihn. »Ich schulde ihr mein Leben.«

				»Nein. Ich schulde ihr dein Leben. Ich glaube, einstweilen habe ich deine Fragen hinreichend beantwortet. Vielleicht können wir jetzt das Thema wechseln?«

				»Worüber möchtest du denn gerne reden?« Ihre Fingerspitzen glitten in den Ausschnitt seines Morgenmantels und berührten seine nackte Brust.

				Obwohl er sich fest vorgenommen hatte, sie einfach nur im Arm zu halten, bis sie eingeschlafen war, ließ diese Berührung seine Erregung aufflammen. Michael umfasste ihr Kinn und legte sanft seinen Mund auf ihren. »Über uns.«

				»Hm. Ein interessantes Thema.« Juliannes Hand wanderte weiter nach unten. Über die harten Muskeln seines Bauchs kroch sie tiefer. Nur noch wenige Zentimeter und sie würde seine wachsende Erektion berühren.

				Michael sog scharf die Luft ein. Auf seiner Haut breitete sich erregte Hitze aus. »Diese Ehe hat sich nicht so entwickelt, wie ich ursprünglich erwartet habe.«

				»Inwiefern?« Ihre Finger streiften die Spitze seines harten Penis.

				Es war schon schwer genug, dieses Gespräch zu führen, ohne ständig von ihren Zärtlichkeiten abgelenkt zu werden. Michael umfasste ihr Handgelenk, damit sie ihn nicht weiter reizen konnte. Er blickte ihr in die Augen. Diese wunderschönen Augen mit den dichten, zobelschwarzen Wimpern und den elegant geschwungenen Brauen darüber. Was er sah, war nicht nur die Schönheit dieser dunkelblauen Augen und die hübsche Form und all das … O nein. Er sah ihr Mitgefühl, ihre Klugheit und, ja, auch ihre Liebe. »Ich habe mir nie vorstellen können, mein Leben mit einer anderen Person teilen zu können«, gab er zu. »Den Namen, ja. Aber das ist doch nur eine Zeremonie in einer Kathedrale und ein Stück Papier. Meinen Namen und meinen Schutz zu geben ist das eine. Mein Herz zu schenken ist etwas anderes.«

				Hatte er gerade wirklich gesagt, er wolle ihr sein Herz schenken?

				Wenn Julianne gedacht hatte, der Abend könne kaum bedeutungsvoller werden, hatte sie sich wohl geirrt. Michael Hepburn war kein Romantiker. Wenigstens nicht der distanzierte, einsame und komplizierte Mann, den sie geheiratet hatte. Körperlich war er ihr Mann, das stimmte. Und wenn sie seine Erregung richtig deutete, würde er ihr in Kürze zumindest ein gewisses Maß an Romantik und Verführung angedeihen lassen. Aber er flüsterte ihr nie Liebesworte zu, er sparte an poetischen Worten und machte keine großzügigen Komplimente.

				Und schon gar nicht sprach er über sein Herz. Sein großer Körper bot ihr Wärme und Geborgenheit. Er drückte sie fester an sich, und sein brennender Blick hielt sie gefangen.

				»Ich weiß nicht, was es heißt, sich zu verlieben«, fuhr er fort. Sie spürte, wie ernst es ihm war, da er sie noch immer fest an sich gedrückt hielt. Im Feuerschein waren seine edlen Gesichtszüge in Licht und Schatten getaucht. Die hohen Wangenknochen, die Linie seines Munds, seine Stirn und die Nase wurden betont. »Ich war schon früher ein Liebhaber. Aber nur im wahrsten Wortsinn. Mit dir ist alles anders. Seit unserer ersten Nacht habe ich die Veränderung gespürt. Ich begehre dich, aber das ist wohl offensichtlich.« Er lächelte reumütig, und ein bisschen blitzte auch etwas Spitzbübisches auf. »Aber ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es nicht das ist, was ich meine.«

				»Und was genau willst du mir sagen?« Julianne war klar, mit dieser Frage forderte sie das Schicksal heraus. Aber es schien die richtige Nacht zu sein, um diese Frage zu stellen.

				»Als du vorgestern so spät nach Hause kamst, war ich außer mir vor Sorge. Das war sehr erhellend.«

				Das war wieder die typisch ausweichende Antwort des Marquess of Longhaven. Aber dieses Mal ließ sie ihn nicht so billig davonkommen.

				Nicht in diesem Moment, der vielleicht der wichtigste ihres Lebens war.

				»Würde es dir was ausmachen, mir genau zu erklären, was daran so erhellend war?« Sanft befreite sie ihr Handgelenk aus seinem Griff und zupfte am Gürtel seines Morgenmantels. Dann schob sie den Stoff von seinen Schultern. »Ich verspreche dir, es ist nicht schwer, das auszusprechen.« Julianne küsste seinen Hals. »Ich habe es auch schon zu dir gesagt. Komm, ich zeige dir, wie’s geht. Ich liebe dich.«

				»Du bist eben viel idealistischer als ich«, knurrte er leise. Dann rollte er sie auf den Rücken und legte sich auf sie. »Außerdem trägst du noch viel zu viel am Leib.«

				Sie erhob keinen Einspruch, als er die Schleife am Ausschnitt ihres Nachthemds aufzog und das duftige Kleidungsstück nach unten schob und achtlos beiseitewarf. Seines Morgenmantels entledigte er sich ebenso rasch. Dann legte er sich auf sie. Julianne wurde von einer Mischung aus Verlangen und unbändiger Freude erfasst. Sie schlang die Arme um seinen Hals und hob ihm ihren Mund entgegen, um ihn leidenschaftlich zu küssen. Flammen durchströmten ihren Körper und entzündeten all ihre Sinne. Julianne schmiegte sich an ihn und stöhnte laut, als er sich über ihre Brüste beugte und an den Nippeln saugte. Er schenkte beiden Brüsten gleichermaßen Aufmerksamkeit, und während er darüber leckte, fuhr ihr durch den Kopf, dass er es vielleicht niemals aussprechen würde. Sein Haar streifte ihre empfindliche Haut, und wo die Stoppeln seines Kinns auf ihre Brüste trafen, erschauerte sie.

				Er schob sich zwischen ihre Beine, hob sie hoch und verharrte einen Moment. Sie öffnete die Beine für ihn und hieß ihn willkommen. Als er ihre Körper mit einer einzigen fließenden Bewegung vereinigte, atmete sie hörbar ein.

				»Ich liebe dich«, flüsterte Michael. Sein Atem war heiß an ihrem Ohr. »Das scheint mir doch der rechte Zeitpunkt, um es endlich zu sagen. Und du hast recht – es ist gar nicht so schwer.«

				Ihre Leidenschaft wurde durch die Freude noch verstärkt. Sie klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihn, während er sich immer schneller bewegte. Sie strebten dem gemeinsamen Höhepunkt entgegen. Ihre Vereinigung war von einer atemlosen Eile. Dann erreichte die Lust jenen Höhepunkt, nach dem sie so sehr strebte. Einen Moment hing Julianne an diesem Punkt, doch dann fiel sie, fiel hinab in die Tiefen ihrer Lust. Aber Michael war da, um sie aufzufangen. Danach lagen sie völlig erschöpft ineinander verschlungen beisammen.

				Sie sprachen nicht. Kurz gab Julianne sich der Schläfrigkeit hin. Das Feuer war inzwischen zur Glut zusammengefallen. Ihre Erschöpfung fühlte sich trotz dieses wechselhaften Tags gut an.

				»Möchtest du ein Geheimnis wissen?«, fragte Michael. Seine Finger fuhren durch ihr Haar, und ihre Wange ruhte auf seiner Schulter.

				Dieses Angebot ließ sie sofort wieder hellwach werden. Julianne öffnete die Augen und blickte ihren Mann neugierig an. Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. »Erzähl«, sagte sie.

				»Ehe ich dich kennengelernt habe, war ich mir dessen nicht bewusst, aber vorher wusste ich nicht, was Glück ist.«

				Das war für sie kein Geheimnis. Er konnte zwar andere täuschen und hatte vielleicht auch im Dienst für sein Land den Lauf der Geschichte verändert und sich den Respekt vieler wichtiger Männer errungen. Aber dass er nicht wusste, was Glück war, hatte er ihr nicht verhehlen können.

				Julianne sagte es ihm nicht. Sie überließ sich einem tiefen, traumlosen Schlaf in seinen Armen.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Im Park war es kalt, und die fallenden Blätter wurden von einem frischen Wind herumgewirbelt. Michael ging zu der einsamen Gestalt, die auf einem der Wege stand. Die Reiter und Spaziergänger, die sich sonst nachmittags hier aufhielten, saßen wohl lieber mit einer Tasse heißen Tees vor einem warmen Kaminfeuer in ihren Häusern.

				Charles hatte den Kragen seines Mantels hochgeschlagen. Der Hut beschattete seine Augen. »Guten Tag, Mylord.«

				»Charles.« Michael trug keine Kopfbedeckung. Sein Haar war vom Wind zerzaust. »Danke, dass du dich mit mir so kurzfristig triffst. Wir reisen morgen früh Richtung Kent ab.«

				»Daher die Eile. Ich verstehe.« In der Stimme des anderen Mannes schwang Belustigung mit. »Du willst dich also aufs Land zurückziehen. Ich kann es mir eigentlich kaum vorstellen.«

				Erst vor wenigen Monaten hätte auch Michael es sich nicht vorstellen können. Mit Julianne zusammen übte es jedoch einen völlig neuen Reiz auf ihn aus.

				Aber es gab ein paar Dinge, die er vor seiner Abreise geklärt haben wollte.

				»Wann wolltest du mir, wenn überhaupt, erzählen, dass Lawrence in Wahrheit Roget ist?«, fragte er sachlich.

				Für einen Moment blickten sie einander nur stumm an.

				»Wollen wir ein Stück gehen?« Charles zeigte auf den Weg. »Das hält das Blut in Bewegung. Verflucht kalt heute.«

				»Meinetwegen.« Michael folgte Charles.

				»Du hast es also herausgefunden.« Sein alter Freund warf ihm einen Seitenblick zu. »Ich habe nie daran gezweifelt, dass es dir irgendwann gelingt.«

				Irgendwann. Es hatte verdammt lange gedauert, bis er die Zusammenhänge begriff. Aber andererseits war er auch bei jeder sich bietenden Gelegenheit von seiner eigenen Regierung mit Fehlinformationen versorgt worden.

				Kein Wunder, dass er so lange gebraucht hatte, um die einzelnen Puzzleteile zusammenzusetzen. »Warum?«, fragte er nur.

				»Er war von großem Wert. Wir mussten ihn beschützen. Einen Doppelagenten einzusetzen ist immer ein riskantes Unterfangen, besonders wenn man nicht weiß, wem seine Loyalität tatsächlich gilt. Es ist ein Spiel, Michael. Wir durften nicht zulassen, dass du ihn fasst. Darum wurdest du … nun ja … hin und wieder abgelenkt.«

				Hin und wieder. Das war wohl eher eine Untertreibung. Der kalte Wind strich über sein Gesicht und trug den Geruch nach vermoderndem Laub und den Rauch der Schornsteine heran. »Ihr konntet mir nicht die Wahrheit sagen?«

				»Ich weiß.« Charles klang nicht gerade bedauernd. »Aber ebenso wenig konnte ich dem Kriegsminister vertrauen. Niemandem. Nicht mal der Premierminister wusste davon. Es war imminent wichtig, es absolut geheim zu halten.«

				»Ich habe ihn durch ganz Spanien verfolgt.«

				»Und während du das getan hast, hast du eine Menge Informationen gesammelt, die uns sehr weitergeholfen haben.«

				»Verflucht, Charles! Versuch jetzt nicht, nachträglich dein Vorgehen zu rechtfertigen.«

				»Ich habe nie versucht, mich für etwas zu rechtfertigen. Das weißt du. Außerdem war es sogar ziemlich amüsant, dich nach dem Krieg mit ihm zusammenzubringen, damit er für dich arbeitet.«

				Zweifellos, dachte Michael voller Bitterkeit. Sobald ihm der erste Verdacht gekommen war, hatte auch er die Ironie dahinter gesehen. »Er hat Antonia dazu gebracht, das Stadthaus zu verlassen. Die beiden verlassen London Richtung Karibik. Wenn sie irgendwann herausfindet, wer er ist …«

				»Er hatte nichts mit dem Tod ihrer Familie zu tun. Sein einziges Verbrechen ist, dass er für die französischen Truppen einen sicheren Weg durch die britischen Linien fand. Das gehörte zu seinen Pflichten.«

				»Vertrau mir, sie wird das überhaupt nicht so sehen.«

				»Es ist seine Entscheidung, ob er ihr irgendwann davon erzählt. Wenn ich das richtig verstanden habe, ist er deiner feurigen Señora Taylor aufrichtig ergeben. Da sie eingewilligt hat, mit ihm fortzugehen, scheint das nicht einseitig zu sein. Sie werden es schon schaffen. Darum brauchst du dir jedenfalls keine Sorgen mehr zu machen.«

				Wohl wahr. Seine Sorge galt nun vor allem Julianne, seiner kleinen Nichte und allen zukünftigen Kindern. Er hoffte, dieser Segen sei ihnen bald beschieden. Antonia jedoch brauchte die brennend heiße Sonne, und sie suchte immer das Abenteuer. Schon merkwürdig, welche Wendungen das Leben nehmen konnte.

				»Aber wenn du mit ihm darüber reden möchtest, kannst du das gerne tun. Wir bleiben in Verbindung, einverstanden? Und wenn du die malerische Landschaft, die frische Luft und all den Unsinn leid bist, schick mir einfach eine Nachricht. Ich bin sicher, ich werde eine interessante Aufgabe für dich finden.« Charles drehte sich auf dem Absatz um und ging den Weg zurück, den sie gekommen waren. Michael bemerkte erst jetzt einen Mann, der ihnen entgegenkam.

				Er erkannte die breiten Schultern. Der Wind zerrte an den dunklen Haaren. Natürlich war ihm die Narbe vertraut, die das Gesicht dieses Mannes zerriss.

				Er blieb stehen und wartete. Das ungemütliche Wetter schien der richtige Rahmen für diese Begegnung. Als Lawrence sich zu ihnen gesellte, sagte Michael: »Charles glaubt, er sei verdammt klug.«

				»Das Problem ist, dass er wirklich so verdammt klug ist«, stimmte Lawrence ihm zu. Sein Gesicht war vom kalten Wind gerötet.

				»Ich habe ihm erst heute erzählt, dass ich herausgefunden habe, wer du wirklich bist. Trotzdem hat er diese Begegnung arrangiert.«

				»Als ich ihm von unserer gestrigen Unterredung über Mrs. Stewart erzählt habe, hat er mir nur eine Zeit genannt, zu der ich hier auftauchen sollte. Ich vermute, er kennt Euch gut genug, um zu dem Schluss zu kommen, dass Ihr endlich genug Informationen gesammelt habt, um dieses Puzzle zusammenzusetzen und zu dem einzig vernünftigen Schluss zu kommen.«

				Es war so typisch für Charles, diese Begegnung schon im Vorfeld zu arrangieren. Bitter erklärte Michael: »Ich wurde manipuliert. Aber bei Charles hatte ich eigentlich immer das Gefühl, manipuliert zu werden. Nur nicht während meiner Suche nach Roget.«

				»Wenn es Euch tröstet: Mein Stolz war sehr gekränkt, weil sie die ganze Zeit davon überzeugt waren, Ihr würdet mich irgendwann erwischen. Und dass sie Euch deshalb jedes Mal auf eine falsche Fährte gelockt haben, sobald Ihr mir zu nahe kamt.«

				»Wie konnte es passieren, dass Sie für die Franzosen gearbeitet haben?«

				»Ich wurde von ihnen dazu gezwungen. Ich habe es so sehr gehasst, weshalb ich sofort einen Plan ersann, um mir das Vertrauen der höchsten Offiziere zu erschleichen, indem ich die gefährlichsten Aufträge übernahm.« Lawrence zuckte mit den Schultern. »Ganz ehrlich? Wen hätte es denn gekümmert, wenn ich draufgegangen wäre? Irgendwann haben sie mir so sehr vertraut, dass ich als Kurier diente. Später wurde ich Spion. Um den Engländern zu helfen, musste ich für die Franzosen unentbehrlich sein, das versteht Ihr hoffentlich. Und wieso Alice Stewart sich so standhaft weigerte, meinen Namen zu nennen, und warum ich sie an Bord eines Schiffes nach Frankreich gehen ließ, sollte auch klar sein. Ich stand während ihrer Befragung direkt neben ihr. Sie hat mich trotzdem nicht verraten. Ich hätte sie töten können, um mich zu schützen. Aber ich tat es nicht. Sie wollte die Gelegenheit anscheinend nicht beim Schopf packen. Und nachdem Ihr sie habt laufen lassen, fühlte ich mich ihr irgendwie verpflichtet. Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie auf Rache sann.«

				»Hätte Mrs. Stewart mich nicht mit ihrem Wunsch nach meinem Tod verfolgt, wäre ich vielleicht nie darauf gekommen, dass Roget und Sie ein und dieselbe Person sind.« Michael schlug seinen Kragen hoch. Der Wind wurde kräftiger.

				»So ist das wohl mit dem Schicksal«, sagte Lawrence. Gerade so, als wüsste er, worüber er sprach. »Aber wann genau habt Ihr gewusst, dass ich es bin?«

				»Ich glaube, Ihre Erklärung, warum Sie sie ein anderes Schiff besteigen ließen, hat mich nicht vollkommen überzeugt. Aber es wäre durchaus möglich gewesen, dass es so war. Sie haben nun mal eine Schwäche für gefährliche Frauen, wenn ich das so sagen darf. Aber das war eigentlich nicht der Augenblick, in dem ich es mit absoluter Sicherheit wusste.«

				Lawrence blickte ihn fragend an.

				»Es war gestern Abend, als wir auf der Suche nach Alice Stewart in der Kutsche saßen. Sie haben gesagt, wenn Roget mich wirklich tot sehen wollte, wäre ich es längst.« Michael lächelte ironisch. »Ich hatte einfach den Eindruck, Sie würden da aus Ihrem eigenen Erfahrungsschatz schöpfen.«

				»Ich habe die ganze Zeit immer wieder ins Feld geführt, es sei nicht Roget, der Euren Tod wollte.«

				Das stimmte. Jetzt wusste Michael auch, wieso. »Sie haben mir außerdem erklärt, Roget sei nur ein Geist. Obwohl sich die Gerüchte hartnäckig hielten, er sei in England.«

				»Ja, das habe ich wohl gemerkt.« Nun lag der Serpentine im Grau des Herbsthimmels vor ihnen. Bunte Blätter wurden über die Oberfläche des Sees getrieben. »Darum liegt den Franzosen viel daran, mich zu finden. Ich dachte, ich wäre ihnen entkommen. Aber anscheinend ist das nicht der Fall. Ich glaube, dass Mrs. Stewart mir letztlich auch einen Gefallen getan hat. Es ist zweifellos das Beste, wenn ich England möglichst rasch verlasse. Als Ihr Eure Suche nach Roget wieder intensiviert habt, erkannte ich, dass auch andere nach ihm suchen. Ich vermute, Charles hat Euch erzählt, dass Antonia mich begleiten wird?«

				»Das hat er.« Michael blickte ihn von der Seite an. »Werden Sie ihr die Wahrheit sagen?«

				»Das habe ich noch nicht entschieden. Was würdet Ihr an meiner Stelle tun, Longhaven?«

				»An Ihrer Stelle wäre ich in dem Moment bewaffnet. Und es wäre das Beste, wenn Sie es ihr auf hoher See sagen. Dort kann sie Ihnen nicht entkommen. Es bleibt natürlich immer noch die unangenehme Aussicht, von Haien gefressen zu werden, wenn sie Sie über Bord wirft. Ich wünsche Ihnen jedenfalls Glück, ganz gleich, wie Sie sich entscheiden.«

				Lawrence lachte reumütig. »Genau das habe ich auch gedacht.«

				»Ich werde meinen Dienst ebenfalls quittieren.« Michael trat in einen Laubhaufen, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben.

				»Vorübergehend? Charles wird Euch nur ungern ziehen lassen. Ihr seid für ihn zu wertvoll.«

				»Für immer.«

				»Dann muss es wohl Liebe sein«, bemerkte Lawrence. »Ihr klingt sehr überzeugt.«

				Michael dachte an Juliannes warmes Lächeln, das ihn bei seiner Heimkehr erwartete. »Das ist es wohl«, erwiderte er leise. Er drehte sich auf dem Absatz um und ging.

				Nur fort von all den Geheimnissen seines früheren Lebens.
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Nach dem Tod des Marquess of Longhaven erbt Michael seinen Ti-
tel, seinen Besitz — und seine Verlobte Julianne Sutton. Michael fiihrt
als Spion der Krone ein gefihrliches Leben, fiir eine Ehefrau ist darin
kein Platz. Doch als einziger Erbe hat Michael keine Wahl, er lisst sich
auf eine Vernunftehe mit der bildschénen Verlobten seines Bruders ein
und verbirgt seine geheime Titigkeit vor seiner jungen Braut.
Julianne ist eine kiihle Vernunftehe jedoch nicht genug, sie will auch
Michaels Herz erobern und setzt alles daran, das Geheimnis ihres at-
traktiven Ehemanns zu liiften und ihn ganz fiir sich zu gewinnen ...

Autorin

Emma Wildes hat an der Illinois State University Geologie studiert.

Mit ihrem Mann Chris, den sie wihrend ihrer Studienzeit kennen-

lernte, hat sie drei Kinder. An warmen Sommertagen trinkt sie gerne

ein Glas Wein an dem See, der sich in der Nihe ihres Hauses befindet.

Am liebsten allerdings sitzt sie in ihrem Arbeitszimmer und schreibt
Romane.

Von Emma Wildes auflerdem bei Blanvalet lieferbar

Schon und ungezihme (37501), Eine skandalse Braut (37752),
Ein gefihrlicher Gentleman (37778)
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